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  I:


  


  Sein Kreuz schmerzte. Der Nacken fühlte sich steif an, und das rechte Handgelenk schrie Königsmord und Beulenpest, weil er sich zu lange darauf abgestützt hatte. Seit Stunden schon hockte Nill, jüngster Erzmagier in der langen Geschichte Ringwalls, auf dem Felsboden einer gewaltigen Halle, die vor unzähligen Generationen in den Kern des Knor-il-Anks hineingebohrt worden war.


  Knor-il-Ank! Schäbig abgetragener Rest des ersten Berges der Welt, der sich aus dem tiefsten Inneren der Erde kühn und unerschrocken bis in den Himmel empor erhoben hatte, um für einen winzigen Augenblick die Erde mit dem Kosmos zu verbinden. So jedenfalls erzählten es die Legenden, deren ständiges Spiel mit Wahrheit und Fantasie nicht nur den Erzmagiern in Ringwall, sondern auch den weisen Frauen der Oas und den Ältesten der Druiden so manches Rätsel auferlegte. Aber selbst wenn die Legenden in diesem Punkt die Wahrheit sprachen, so war doch alles schon sehr lange her. Heute war der Knor-il-Ank nicht mehr als nur noch der abgerundete Schädel eines alten Mannes, auf dem wie ein königlicher Stirnreif das geheimnisvolle Ringwall erbaut war. Ringwall, die Stadt der Magier, war keine Stadt wie die fünf Königreiche sie sonst kannten, kein Gewirr von Häusern und Straßen um den Palast eines Regenten gedrängt, um aus dessen Bedeutung einen Nutzen zu ziehen. Nein, Ringwall selbst war eine gigantische Doppelmauer. Und hinter dieser Mauer ruhte allein der flache Gipfel eines alten Berges. Die Mauer war die Stadt.


  In Nills Nacken knirschte es, als er seinen Kopf hochnahm und seinen Blick in einem Bogen durch die Weite der Halle schweifen ließ. Nie würde er aufhören können, zu staunen über das, was er hier sah.


  Die eine Hälfte der Halle lag in einem so gleißenden Licht, dass die unzähligen dunklen Schriftzeichen einen flirrenden Tanz aufführten. Die andere Hälfte verschluckte das Licht und umschloss es mit Finsternis. Einzig die schimmernden Glyphen, deren Gold Erzadern gleich in der Tiefe des Gesteins versank, belebten das Dunkel. Nill konnte sich nicht sattsehen an diesem Licht, denn es war weiß wie das Innere der Sonne, vor dem die Menschen den Kopf abwenden, aus Furcht blind zu werden. Doch mehr noch faszinierte ihn die Dunkelheit, weil sie mehr war als etwas, das vom Licht nicht berührt wurde. Sie war eine eigene Kraft, und Nill fragte sich, ob sie es nicht war, die darüber entschied, wo das Licht scheinen durfte und wo nicht. Licht war Licht, aber die Dunkelheit war kein Schatten.


  Säulen trugen die Decke mit unerschütterlicher Kraft. Sie standen in strenger Würde, und von der Halle aus waren acht weitere Säle in die Wände hinein geschmolzen. Und jeder Saal führte in zwei weitere Säle und von dort in zwei weitere Säle, bis am Ende, im äußersten Kreis, einhundertachtundzwanzig Kammern die Halle begrenzten.


  Und alles, die Kammern, die Hallen, Böden wie Decke und selbst die Säulen waren mit Schriftzeichen bedeckt, als sei es ihr einziger Zweck, den Zeichen einen Wohnort anzubieten, in dem sie sich austoben konnten. Jedenfalls kam es Nill so vor, denn die Zeichen hingen zwar aneinander, aber sie bildeten Kreise, Spiralen und wilde Zackenmuster, immer bereit, die Richtung zu ändern. Gerade Linien, wie Gebildete sie von Schriftrollen her kannten, waren so selten wie ein gütiges Lächeln auf den Lippen eines Erzmagiers.


  „Was nutzt es mir“, fragte sich Nill, „dass ich gelernt habe, die Zeichen zu lesen, wenn ich die Ordnung nicht verstehe, der sie sich beugen. Es ist, als würde ich mit einem Dolch zwischen die Seiten eines Buches der Magie stechen, es auf einer beliebigen Seite aufschlagen, dort mit meinem Finger auf irgendein Wort tippen und anfangen zu lesen. Hoffnungslos! Ich werde wohl mein ganzes Leben in dieser Halle verbringen müssen, um alles zu lesen, was Generationen von Magiekundigen hier hinterlegt haben, und zwei weitere Leben, um es zu verstehen.“


  Doch waren die Zeichen Nills kleinstes Problem. Viel mehr beunruhigte ihn, dass es die Magie von Licht und Schatten überhaupt gab, denn die Kraft, mit der der Knor-il-Ank Ringwall beschenkte und darüber hinaus ganz Pentamuria erfüllte, war die Magie von Feuer und Erde, Metall, Wasser und Holz. Wie konnten zwei magische Welten nebeneinander bestehen, wenn die Magie die Natur aller Dinge war und es nur eine Welt gab, in der sie alle lebten?


  Dakh-Ozz-Han hatte ihn gelehrt, dass der Gegner der Wahrheit stets eine andere Wahrheit ist, nicht die Lüge. Aber konnten zwei Wahrheiten neben- und miteinander leben?


  Die Magie hier im Bauch des Knor-il-Ank war alt. Sie roch nach Vergangenheit, Vergessen und Verlassenheit und erinnerte Nill an stille Waldtümpel voll abgestandenen Wassers.


  Magie und Stille waren Nills Feinde hier. Die Magie war zu stark, und in das Innere des Knor-il-Anks verirrte sich kein Laut. Selbst das leise Wispern und Rascheln, das durch Nills gelegentliche Bewegungen ausgelöst wurde, zog sich schnell und furchtsam wieder zurück. Die Stille blieb lange unbemerkt wie der Dieb in der Nacht und legte sich wie ein niemals endender Schneefall über alles, das nicht fliehen konnte. Weißer Friede in der Höhe, doch ein Leichentuch für alles, was darunter lag. Nills Rücken war krumm, sein Nacken gebeugt und seine Knochen ächzten unter dem Druck. Er musste sich wehren, oder diese niederdrückende Last würde ihn unter sich begraben.


  Wie so oft half ihm sein jugendlicher Übermut. Er atmete tief ein und zerriss das Schweigen mit dem gellenden, herausfordernden Geschrei des Felsspötters. Für den Menschen klang dieses laute Keckern wie ein irres Gelächter, und schon mancher Wanderer, der sich in den Schluchten der Metallwelt verirrt hatte, soll davon in den Wahnsinn getrieben worden sein.


  „Hehehehää!“


  Die Weite der Halle schluckte den Schall mühelos, und Nills zweiter Ruf klang bereits etwas mutloser. „Hehehää!“ Doch wie immer, wenn Nill zu verzweifeln begann, regte sich irgendwo in ihm ein kleiner widerborstiger Kern, der nicht bereit war, sich zu ergeben. „Hehehehehää!“ Und noch einmal „Hehehehää!“ Nills Rufe wurden lauter und lauter, bis er mit seinen Rufen auch all seine Verzweiflung aus sich herausschleuderte. Der Schall brach sich an den Säulen, überschlug sich und brandete zurück, traf auf den nächsten Ruf und gemeinsam rasten sie erneut den Fels entlang, rieben sich trotzig am glatten Stein und vertrieben durch ihre schrille Lautstärke die Weite, die Einsamkeit und das eingeschlafene Alter von einer vor sich hinbrütenden Zeit.


  Nill musste lachen. Nichts hatte sich durch seine Schreie in dieser Halle verändert. Sie war wie zuvor gewaltig, weit und unbegreiflich. Aber er fühlte sich nun besser. Er streckte die müden Gelenke, sprang auf und suchte die Wand nach dem Ausgang ab.


  „Für heute ist es genug“, sagte er sich. „Genug, so wie es gestern genug war und vorgestern und an all den anderen Tagen vor dem Gestern.“


  Es gab keine Tür zu der Halle, und wer das Geheimnis des Felsgesteins nicht kannte, konnte die Halle weder betreten noch verlassen. Nill wischte mit der Hand über den Fels und schrieb mit den geschlossenen beiden ersten Fingern der rechten Hand zwei Zeichen auf den Stein. Dann wartete er. Ein sanftes Zittern verriet ihm, dass der Knor-il-Ank ihn verstanden hatte. Aus dem Zittern wurde ein Beben, der Fels knackte, und das Gestein zerbrach. Das Echo fallender Gesteinsbrocken irrte zwischen den Säulen und in den acht Sälen herum. Eine schwarze, unruhige Linie schoss Haken schlagend vom Boden bis an die Decke, und endlich, mit einem saugenden Geräusch, halb Stöhnen, halb Seufzen, öffnete sich der Riss zu einem Spalt. Nill quetschte sich seitwärts hindurch, wobei er gut aufpasste, dass er nicht mit einem Teil seiner Kleidung irgendwo hängen blieb.


  Mit einem erleichterten Ausatmen fügte sich das Gestein wieder zusammen, und der Fels erbebte ein zweites Mal. „Wenn der Berg sich rührt, müsste ganz Ringwall erzittern“, überlegte Nill, aber er hatte noch nie gehört, dass jemand darüber gesprochen hätte. „Ob überhaupt jemand ahnt, wo ich bin?“, fragte er sich.


  Er ließ eine blasse Lichtkugel vor sich herwandern und bewegte sich raschen Schrittes durch den Gang der Schwäche zu dem großen Eingangstor, das seine eigene Geschichte hatte. Es wurde durch ein magisches Siegel geschützt und von einem kleinen Drachen der Urzeit, dem Falundron, bewacht. Zweimal war das Siegel bisher gebrochen worden, und beide Male waren Magier dabei umgekommen, denn der Gang der Schwäche zog den Kundigen erst die Magie und dann die Lebenskraft aus dem Körper. Nur Nill konnte sich in dem Gang frei bewegen.


  Fünf Schritte vor dem Eingangstor erstickte Nill seine Leuchtkugel und tastete sich nun in völliger Dunkelheit vor.


  Nur in den Katakomben war er sicher. Überall sonst in Ringwall musste er um sein Leben fürchten. Ein schwacher Trost für ihn, dass auch die Magier Angst hatten. Es war erst wenige Winter her, dass es den Weisen dieser Welt gelungen war, in uralten Legenden und Liedern, Mythen und Sprüchen die Scherben und Splitter einer Prophezeiung wiederzufinden und zusammenzufügen. Und als ihnen das gelungen war, schauten sie in den Spiegel ihrer eigenen Bestimmung. Was sie da sahen, war ihr Untergang.


  Das Werkzeug des Schicksals war der Wandler, der große Veränderer, aber wer dieser Wandler war, wussten die Magier nicht, denn bisher hatte ihn nur der Magon in seinen Visionen erblickt. Aber es gab Magier in Ringwall, die sich sicher waren, dass Nill dieser Wandler war.


  „Nichts wird mehr sein, wie es einmal war“, lautete die Prophezeiung.


  War jemand auf der anderen Seite der Tür?


  Das war die Frage, die Nill sich jedes Mal stellte, wenn er die Halle der Zeichen verließ. Eine Explosion der Elemente, zu schnell für einen Gegenzauber, und Ringwalls Probleme wären gelöst. Zumindest in den Augen einiger Magier.


  Nill streichelte das große Tor und lauschte auf den Atem des Holzes. Bei dem leichtesten Kontakt mit einer anderen Präsenz würde er sich zurückziehen. Sein Rang als Erzmagier bot keinen Schutz. Er war noch lange kein vollwertiger Magier. Selbst gegen einen ganz normalen Zauberer würde er im Kampf nicht bestehen können.


  So nahm Nill sich alle Zeit, magischen Ausdünstungen hinterherzuspüren, und erst, als er sich wirklich sicher war, hier unten allein zu sein, lehnte er sich mit der Schulter gegen die Torflügel und stieß sie auf. Er durchschritt den Torbogen, stieg behutsam über die hochgezogene Türschwelle, die Wesen aus der anderen Welt den Zugang verwehren sollte, und gestattete der Tür, sich wieder hinter ihm zu schließen.


  „Geschafft. Einen weiteren Tag erfolgreich hinter mich gebracht.“


  Nill versuchte, sich Mut zu machen. Aber, in Ringwall zu überleben, war nur der Anfang. Er musste hinter das Geheimnis der Prophezeiung kommen.


  Er verriegelte das mächtige Türschloss und zuckte zusammen, als ihn ein kehliges Zischen aus seinen Gedanken riss. Auf Schloss und Riegel saß, wie aus rostigem Eisen gehauen, das Falundron. Nill wartete darauf, dass die Echse das magische Siegel aus den fünf Schichten der fünf Elemente wiederherstellte. Wer immer diese Tür öffnen wollte, musste zunächst das Siegel entfernen und kämpfte dabei gegen dessen Hüter. Selbst der größte Magier musste dabei unterliegen, wenn er es allein und ohne Hilfe versuchen wollte.


  Doch dieses Mal dachte das Falundron nicht daran, seinen Dienst zu verrichten. Der Drache, dessen starre Unbeweglichkeit ihn als Teil der Tür erscheinen ließ, hielt seinen Rachen weit geöffnet. Sein Zischen hatte sich in ein heiseres Fauchen verwandelt, unter dessen Ansturm sich Nills Haut am Hinterkopf und im Nacken so sehr zusammenzog, dass selbst seine Ohren flach an den Schädel gepresst wurden.


  Der Kopf der Echse pendelte im Gleichgewicht der auf der Stelle tretenden Füße hin und her. Die Spitzen der Rückenstacheln sonderten nass glänzende Gifttropfen ab, der Schwanz war drohend nach vorn erhoben und zuckte, als wolle er jeden Augenblick zustoßen. Auch die Tür war unter den trampelnden Krallen zum Leben erwacht. Sie ächzte und seufzte und krümmte sich dermaßen, dass Schloss und Angeln sie kaum noch halten konnten. Nill sah, wie die Magie die alten Holzfasern auseinanderriss und wieder miteinander verschmolz. Er fühlte die Luft über der Tür immer dichter werden, sodass selbst das Atmen schwer wurde. Alle Kräfte von diesseits und jenseits der Tür schienen zusammenzuströmen und sich im Türschloss unter dem Falundron zu vereinen.


  „Wenn du doch sprechen könntest“, seufzte Nill. Aber Mensch und Drache waren zu verschieden. Nur auf der untersten und primitivsten Ebene ihrer Gehirne, dort, wo die Gefühle zum Leben erweckt wurden, wo die Angst sich verkroch, der Hass explodierte, aber auch wo das Vertrauen wuchs, war es ihm gelungen, eine Verbindung zu diesem seltsamen Wesen herzustellen. Zischen, Fauchen und Knurren verstand Nill nicht. So schloss er die Augen und tastete sich mit seinem Geist an das Falundron heran. Er schickte Bilder von Wärme, Freundschaft und schließlich Liebe in das dumpfe Gehirn. Das Falundron spürte die Berührung, drängelte und schob, und, als Nill nicht verstehen wollte, antwortete es mit Magie. Nill flog zurück und wurde von der Stärke des magischen Bandes wieder herangezogen. Die Magie des Falundron war nicht die der Magier.


  „Es ist, als wenn es eine Magie innerhalb der Magie gäbe“, seufzte Nill. „Wie soll ich das verstehen, wo ich doch schon mit den fünf Elementen so meine Schwierigkeiten habe?“


  Der Körper schaukelte nun wild über den trampelnden Beinen. Lichtreflexe tanzten über das zerrissene Leder des Echsenpanzers, einer Landschaft mit Klüften und Spalten, wie mit einer Handaxt hineingeschlagen. Mit Narben und zerfurchten Wülsten, die sich trotzig einem Schwert entgegen zu recken schienen, und mit zerbrochenen Linien, die die Trümmer kaum noch erkennbarer Formen zu halten versuchten. Und doch war alles ganz anders. Der Panzer des Falundron trug als lebendes Buch die Glyphen einer alten Macht. Nill konnte sie lesen, aber verstand ihre Botschaft nicht. Doch nun wurden sie vor seinen Augen undeutlich, als aus der Drachenhaut eine magische Aura emporwuchs.


  „Wieso ist mir das nicht schon vorher aufgefallen?“


  Nill konnte nur den Kopf schütteln über seine eigene Begriffsstutzigkeit. Ein magisches Wesen sollte von einer Aura umhüllt sein, aber das Falundron war bisher immer nackt gewesen.


  „Wie versteckst du deine Aura, mein Alter? Würde ich dieses Geheimnis kennen, könnte kein Magier mich jemals aufspüren.“


  Die Aura wuchs und wuchs, war milchig grau, dicht gewirkt und verschmolz mit der Luft, sodass niemand sagen konnte, wo sie endete und die Luft begann. Wie hatte Tiriwi, die Oa, immer gesagt? „Dichte Auren ohne klare Farben sind starke, zusammengesetzte Auren und nicht zu lesen.“ Das hier war die Aura eines mächtigen Magiers und nicht der blasse Saum eines Tieres.


  Während Nill noch auf die Aura des Falundron starrte, entwickelte sich in ihm eine Idee, die so verrückt und gefährlich war, dass er sie ganz schnell wieder vergaß. Doch manche Ideen lassen sich nicht einfach vergessen. Mit derselben Widerborstigkeit, die auch Nill auszeichnete, bohrte sich diese Idee durch seinen Schädel und wurde immer stärker und klarer.


  Die mächtigsten Zauberer vernichteten ihre Feinde, indem sie deren Aura zerstören. Wem es gelang, die Aura seines Gegners zu zerreißen oder sie gar in Gänze abzusaugen, ließ einen hilflosen Idioten zurück. Und niemand konnte voraussagen, ob er seine magischen Fähigkeiten jemals wieder erlangen würde. Aber ein solcher Angriff war gefährlich, denn der Einsatz war die eigene Aura.


  Nills Gabe war nicht seine Kraft, aber er konnte Auren schärfer sehen und besser lesen als andere Kundige. Er wollte dem Falundron seine Aura öffnen. Ein Wahnsinn. Ein Versuch, aus reiner Verzweiflung geboren.


  Nill suchte erneut eine Verbindung der Gefühle zwischen ihm und dem hin und her schaukelnden Falundron. Gleichzeitig ließ er seine Aura wachsen, bis sie den Rand des magischen Feldes der Echse berührte. Zupfend, prüfend, sich vorsichtig vortastend. Nicht mehr als ein erster scheuer Kuss. Nill hielt inne. Er wollte nicht missverstanden werden. Doch als die Antwort kam, zwang sie Nill in die Knie. Der Schlag ließ ihn sich an dem pulsierenden Holz der Tür abstützen, und er fühlte voller Entsetzen, wie ihm die Wirklichkeit entglitt. Alles, was blieb, war die drängende Ungeduld des Falundron und ein Gefühl, das mit der Zeit zu tun hatte. Und alles war in lodernde Flammen getaucht. Das Falundron drang in seine Aura ein, ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kopf und in dessen Gefolge überschwemmten Gefühle und Bilder sein Gehirn. Nill konnte das Falundron verstehen.


  Es waren weder Worte noch klare Gedanken, die er aufnahm. Es waren Fetzen hingeworfener Bilder, flüchtige Eindrücke, und vor allem waren es Gefühle. Eile, Hast und ein fast körperliches Drängen, das in einem monotonen, treibenden Rhythmus einherkam. „Da da damm, da da damm, es ist Zeit, es ist Zeit, da da damm, nicht viel Zeit, da da damm, nicht viel Zeit, nicht mehr weit, da da damm.“


  Der Strom aus Rhythmus und Wortfetzen wollte nicht enden. Oder doch keine Worte? Trommelnder Hufschlag eines galoppierenden Pferdes? Kriegstrommeln? Da da damm, da da damm! Nein, doch Worte! Oder?


  Und zwischen diesen hämmernden Schlägen immer wieder die offene Weite der Welt. Schnelle Blicke von hohen Berggipfeln bis weit zum Horizont. Graues Wasser, durchbrochen von treibenden Schilfinseln, wütende Berge unter Asche, die Gesteinsbrocken und Feuer in den Himmel warfen und unter ihrem eigenen Dreck erstickten. Nill sah von der Sonne verbrannte Erde mit einer eisenhart gehämmerten Kruste, die sich keinem Keimling mehr öffnen konnte. Er sah grüne Wälder voller Fruchtbarkeit, mit Ästen und Zweigen so dicht verwoben, dass ihre Welt niemandem zugänglich war. Und immer wieder das Gefühl von Eile und Feuer. Das Falundron schob Nill von sich und der Tür weg, gab ihm einen letzten, schmerzhaften Stoß und erstarrte in erneuter Bewegungslosigkeit. Die Tür erzitterte ein letztes Mal. Der Raum wurde still, und über dem Türschloss verdichteten sich die magischen Schichten des großen Siegels. Alles war wieder so, wie es immer war.


  Nills Beine gaben nach. Er fiel in sich zusammen und schlief auf der Stelle ein.


  


  Erst viel später wurde er wieder wach und schleppte sich zu seiner Wohnhöhle, deren Einrichtung unverändert aus nicht mehr als einer Truhe, einem Haufen auf dem Boden liegender Decken und Felle, die sein Nachtlager ausmachten, einem Tisch, einem Stuhl und einem Wasserkrug bestand.


  „Passend für einen Zauberschüler“, dachte Nill, „und auch passend für einen Erzmagier des Nichts.“


  Er hatte diesen Ort nicht leichtfertig ausgewählt. Seine Wohnhöhle war eine der vielen kleinen Höhlen, die die legendären Gründer Ringwalls in das Gestein des Knor-il-Ank gegraben hatten, um sich dort in der schwarzen Zeit der Verfolgung zu verstecken. Nun lag sie weit genug entfernt von den Quartieren und Logen der anderen Erzmagier. Aber auch tief unter der Oberfläche.


  „Ich sollte mich ausruhen, einige Tage etwas völlig anderes machen, aber die Zeit läuft mir davon.“


  Nill spürte den Drang und die Eile, die ihn nun antrieb, körperlich, und seine eigene Unrast störte ihn. Er verlangsamte seinen Atem, ließ ihn ruhiger und tiefer werden und versuchte alle Gedanken, die wie wütende Affen in seinem Schädel herumtobten, zu vertreiben, um wenigstens etwas Schlaf zu finden. Vergeblich!


  Die Affen blieben und rasten im Kreis herum. „Das Falundron, Schriftzeichen, Perdis, das Amulett, alte Magie, Magie des Nichts, Magie der fünf Elemente, andere Welt, Kosmos und Gedanken, Prophezeiung, Wahrheit, welche Wahrheit, Schicksal und Zeitstrom, Vergangenheit, Beginn der Schöpfung, Magie des Nichts, alte Magie, Magie der Elemente, Nichts, Nichts, Nill das Nichts, Nill, Nill, Ich, Ich, Ich.“ Nill schlug sich die Fäuste gegen den Schädel und der kurze Schmerz zerriss den Spinnenfaden der Gedanken. Er keuchte und schnappte nach Luft.


  „Ich war zu lange hier unten. Ich muss raus aus den Katakomben. Die Magie hier bringt mich um.“ Er sprang auf und eilte zu dem Eingangstor, das die Höhlen der Eremiten von dem Rest Ringwalls abteilte. Er wusste, wo und wie er das Durcheinander in seinem Kopf wieder klären und neue Kraft schöpfen konnte. Im heiligen Hain. Aber dafür musste er sein Quartier verlassen und Ringwall durchqueren.


  „Was nutzt alle Vorsicht, wenn sie mich umbringt“, sagte er sich. Er verließ die Höhlen der Eremiten und stieg die Stufen hinauf, die ihn in den Eingangsbereich von Ringwall führten. Links von ihm, den Gang hinunter, residierte Gnarlhand, Erzmagier der Erde. Rechts, hinter den großen Speisesälen und dem Küchentrakt, hatte die Loge des Metalls unter seinem alten Feind Bar Helis ihre Räume. Vor ihm lag der Weg in die Welt außerhalb von Ringwall, in die Sonne, das Licht und hinein in die Geräusche von Wind und Leben. Doch das war nicht sein Ziel.


  Nills Weg zum heiligen Hain von Ringwall führte ihn zur entgegengesetzten Seite der Stadt in die Nähe der Loge des Holzes. Er durchschritt eine Folge von Portalen und fand sich bald vor dem Kreis der fünf magischen Symbole wieder. Die Basaltsäule für die Erde, der schimmernde, zusammengesetzte Kristall für das Element Metall, der murmelnde Brunnen für das Wasser, der Baum für das Holz und die ewige Fackel für das Element Feuer. Sein Element, das Nichts, befand sich in der Mitte der fünf anderen und alles, was darauf hinwies, dass es existierte, waren blasse Farben, unscharfe Konturen und ein tiefes Gefühl der Leere.


  Nill betrat das Heiligtum auch heute noch mit derselben Ehrfurcht, die er einst als Zauberschüler verspürt hatte. Hier residierte die Magie der fünf Elemente in ihrer reinsten Form. Er wünschte sich, er würde sie besser beherrschen, aber die Kunst der Magie brauchte neben der Gabe selbst Handwerk, Übung und viel Erfahrung.


  Nill sog die Stille des Ortes in sich auf wie die Erde den Tau des frühen Morgens. In der Stille war er allein und nur verbunden mit der Magie dieses Ortes. Doch das Alleinsein wohnt neben der Einsamkeit, die ihn an diesem Ort unerwartet plötzlich überfiel. Er musste aufpassen, dass aus der Einsamkeit nicht Verlassenheit wurde. Nill gab sich einen Ruck.


  „Ich habe es selbst so gewollt. Ich habe mich für Ringwall und für die Magie entschieden.“


  


  Das Heiligtum war selten leer. Immer wieder suchten weiße Magier wie die Buntkutten der Logen diesen Ort auf, denn nur hier waren die fünf Elemente in all ihrer Reinheit zu spüren. Nill sah das flammende Rot eines Magiers aus der Feuerloge und das Blau eines Wassermagiers, das sich schnell und unauffällig zurückzog. Niemand suchte freiwillig die Nähe eines Erzmagiers, auch wenn dieser wie Nill noch ein halber Junge war. Nill schaute nicht länger als die Dauer eines halben Atemzuges hinter ihnen her, bevor er in den inneren Kreis der fünf Symbole trat und sich dort auf dem blassen Gras niederließ.


  Seine Gedanken verflüchtigten sich, von seinen Gefühlen wurde er vergessen, und sein Körper ging verloren. Einzig sein Ich schwebte noch eine Zeit lang über dem Gras, bis auch das sich auflöste. Das Nichts als Ende aller Dinge war gekommen, ihn zu holen, und das Nichts als Anfang der Welt schleuderte ihn wieder in die Welt zurück. Die Spuren der alten Magie waren aus seinem Körper geflohen, seine Gedanken hatten sich beruhigt, und die unruhige Erschöpfung war einer großen Müdigkeit gewichen. Kurz bevor er auf die Seite fiel und einschlief, gluckste noch ein leichtes Lachen in seiner Kehle. Er, Nill, Erzmagier und damit Beherrscher des Nichts. Ein Scherz, den wahrscheinlich nur er selbst verstand. Seine einzige Meisterschaft bestand darin, sich dem Nichts zu ergeben, damit es ihn holte. Wer konnte da noch Zweifel haben, wer hier Meister und wer Knecht war. Nill lächelte im Schlaf. Die prüfenden Augen, die auf ihm ruhten, bemerkte er nicht.


  In einer dem Eingang entfernt gelegenen Ecke, im unruhigen Schatten des Holzelements, stand ein alter Mann in einer unansehnlichen, grauen Kutte, deren Oberfläche sich in ständiger Bewegung befand. Unter der gewaltigen Last vieler Winter hatte sich sein Rücken gebeugt, und der roh behauene Stab der Magier diente ihm mehr als Stütze denn als magisches Werkzeug. Seine Lippen murmelten im stillen Selbstgespräch vor sich hin, und die Worte entströmten dem Mund in einem unendlichen Fluss. Seine Augen waren nicht zu erkennen. Sie hatten sich halb geschlossen tief in den Schatten ihrer Höhlen zurückgezogen. Es war ein friedliches Bild. Der alte Mann und der schlafende Junge.


  Nill begann sich zu rühren. Seine Augenlider ließen ihre Wimpern wie durchsichtige Flügel vibrieren, und die Füße zuckten.


  „Ich grüße Euch, Bruder im Geiste.“ Der alte Magier trat so lautlos und unerwartet aus dem Schatten hervor, dass Nill erschrak. Er hatte den Bruder nicht bemerkt und fragte sich, wie es möglich war, sich so unauffällig zu bewegen.


  „Auch ich grüße Euch, Murmon-Som.“ Nill vermied sorgsam die Anrede „Bruder“, denn der Erzmagier der anderen Welt ließ ihn schaudern, ohne dass er einen Grund dafür angeben konnte. Nach seinem Sieg über Mah Bu in der Bibliothek Ringwalls hatte ein neuer Erzmagier der anderen Welt gewählt werden müssen. Der Hohe Rat von Ringwall entschied sich für Tofflas. Aber Bruder Tofflas siechte schnell dahin. Für jedermann sichtbar verlor er täglich ein Quäntchen seiner Lebenskraft, ohne dass er etwas dagegen hätte unternehmen können. Einige der Erzmagier fühlten sich beunruhigt und befürchteten einen Angriff auf den Rat, andere sahen einen persönlichen, noch nicht beendeten Konflikt und missbilligten lediglich, dass der Angreifer sich nicht zeigte. Aber ein frisch berufener Erzmagier, der nicht in der Lage war, sich selbst zu schützen, konnte auch dem Rat nicht dienen. Und so überließ man Tofflas seinem Schicksal.


  Nachdem auch Tofflas die Welt der Lebenden verlassen hatte, folgte ihm Murmon-Som auf den Stuhl. Es war nicht viel Zuversicht im Rat, dass dieser alte, immer etwas leidend ausschauende Magier dort lange verweilen würde. Zur Überraschung aller fand er wohl doch einen Weg, sich zu behaupten. Böse Zungen sagten ihm nach einiger Zeit sogar nach, dass er es gewesen sei, der Tofflas aus dem Weg geräumt habe.


  Nill wartete mit der Höflichkeit des Jüngeren einige Herzschläge, aber Murmon-Som schien seinem Gruß nichts Weiteres hinzufügen zu wollen. Er blieb einfach stehen, rührte sich nicht und blickte Nill schweigend und durchdringend an, bis diesem unter dem strengen Blick immer unbehaglicher zumute wurde. Mehr, um überhaupt irgendetwas zu sagen, als dass er über seine Worte nachdachte, murmelte er: „Ist Bruder im Geiste nicht etwas zu würdevoll für jemanden wie mich? Es ist kein Geheimnis, dass ich kein richtiger Erzmagier bin. Ich führe keine Loge an und bin nicht viel mehr als ein Jungzauberer. Ich bin wahrscheinlich der schwächste Erzmagier, der jemals im Rat vertreten war.“


  Nill lächelte etwas mühsam, denn er wusste schon bei seinen ersten Worten, dass ihm sein Scherz nicht gelingen würde.


  Murmon-Som machte eine schlaffe Handbewegung, als wolle er Fliegen oder üblen Geruch verscheuchen. „Ihr selbst seid das Geheimnis, Bruder im Geiste. Euer Mitschüler Prinz Sergor-Don hatte wenig Mühe Euch zu besiegen. Das war in der Tat kein Zeichen von Stärke. Und trotzdem ist es Euch gelungen, das Turnier gegen so mächtige Zauberer zu überstehen wie den großen Morb-au-Morhg oder den alten Infiralior. Ihr seid der Aufmerksamkeit der Hexenzwillinge Binja und Rinja entgangen, und auch Malachiris, die Zauberin des Holzes, hat euch keinen Schaden zugefügt. Und nur wenig später habt Ihr Mah Bu getötet, der einer der mächtigsten Erzmagier des Rates war.“


  „Ihn habe ich nicht besiegt“, entgegnete Nill leidenschaftlich. „Er hat sich selbst getötet, weil er die Kräfte, die er entfesselte, nicht mehr kontrollieren konnte.“


  „Ach ja?“ Das Lachen des alten Mannes war mehr ein hustendes Bellen als Ausdruck seiner Erheiterung. „Und wer verfügt über die Kraft, einen Erzmagier dazu zu bringen, sich selbst zu besiegen. Ein Erzmagier ist kein Dummkopf, Bruder, der so törichte Fehler macht, dass er am Ende sein Leben verliert. Und schon gar nicht in einem Kampf.“


  Nill wurde ärgerlich. Er hasste es, wenn ihm Verdienste zugeschrieben wurden, die nicht die seinen waren, zumal es zweifelhaft war, ob man es sich als Verdienst anrechnen sollte, einen Erzmagier getötet zu haben. „Ich hatte Hilfe. Hat sich das nicht herumgesprochen? Ich weiß bis heute nicht, wie ich den Kampf gewonnen habe, aber ich vermute, dass der Bocksbeinige mich in der Gestalt eines Freundes begleitet und letztlich auch gerettet hat.“


  „Ja, ja. Davon habe ich wispern hören. Der Greifbeinige, der Bocksbeinige und der große Serp. Die drei großen Fürsten der Dämonen.“ Der Alte lachte wieder bellend. „In den alten Legenden hört man von großen Zauberern, die damit prahlen konnten, einem Dämonenfürsten begegnet zu sein. Aber niemand konnte behaupten, ihn als Unterstützer gewonnen zu haben. Und Ihr gebt vor, gleich alle drei zu kennen. Nicht, dass ich Euch nicht glauben würde. Nur ist jede weitere Eurer Erklärungen wundersamer als die vorhergehende.“


  Murmon-Som stand weiterhin wie eine Statue, unbeweglich, ungerührt und mit starren Augen.


  „Und dann das Nichts“, fuhr der Erzmagier der anderen Welt nach der Pause einer langen Gedankenreise fort. „Ihr vergesst das Nichts, Bruder Nill. Ihr mögt darüber lachen und es leicht nehmen, aber Ihr seid, so wie es aussieht, wohl der Einzige, der es gefahrlos betreten kann. Selbst unser Magon ist dazu nicht in der Lage. Ringwall hat viele Opfer unter denen zu beklagen, die es versucht haben. Heute ist der Weg ins Nichts kein Weg der Suche mehr, sondern nur noch ein Weg für Verzweifelte, die sich etwas davon erhoffen, ihr Leben dem Tode zu weihen.“


  Nill musste Murmon-Som widerwillig zustimmen. Einer von Mah Bus Gehilfen hatte ihm geraten, das Nichts aufzusuchen, um dort sowohl Wahrheit als auch magische Kraft zu finden. In seiner Vertrauensseligkeit war er diesem Rat gefolgt und hatte den Anschlag überlebt. Das Nichts hatte ihm eine zweifelhafte Berühmtheit eingebracht.


  „Ihr wurdet nicht umsonst von dem Magon und den Erzmagiern auf den Stuhl des Nichts gewählt, einen Stuhl, der lange Zeit leer gestanden und nur auf seinen Herrn gewartet hat“, unterbrach Murmon-Som Nills Schweigen.


  Nill wollte erwidern, dass der leere Stuhl nicht mehr als ein Symbol sei, aber das Sprechen fiel ihm plötzlich schwer. Er fühlte sich in der Aura des Erzmagiers gefangen und konnte sich nicht wehren. Er wusste auch nicht, wogegen er hätte kämpfen sollen. Ihm war, als ob die Zeit selbst Fäden zog und sich zähflüssig dahinquälte. Murmon-Som tat nichts, als zu schauen, aber das tat er mit einer solchen Kraft, dass Nill vergaß, wo er war. Er konnte noch nicht einmal sagen, ob wirklich Murmon-Som ihn festhielt, oder ob es einer jener magischen Augenblicke war, in denen die Zeit innehielt und die Welt stillstand.


  Nill sprach und hörte seine Worte als ein gedehntes Jaulen, unverständlich selbst für die eigenen Ohren. Er zog sich in das Symbol des Nichts zurück und machte sich leicht und leichter. Die Zeit wurde dünnflüssiger und schneller. Nills Sprache formte sich zu Worten, und er hörte sich sagen:


  


  Aus dem Nichts, aus dem Einen


  formt sich die Zwei.


  Mit sich selbst nicht im Reinen


  versucht sie die Drei.


  Vier, Fünf, mannigfaltig


  Im Chaos gewaltig


  zerbricht’s.


  Im Zauber des Nichts


  bleibt ungesehen


  das, was geschehen.


  


  Die Symbole der Elemente begannen zu pulsieren und ihre Farben zu verlieren, der sanfte Wind setzte aus, die Zeit drängte vorwärts, und Murmon-Som wurde bleich. Seine Finger gruben sich in das Holz seines Stabes und seine ohnehin schon gebückte Gestalt sackte noch weiter in sich zusammen. Nill bekam von alledem nichts mit. Er blinzelte mit den Augen, schaute sich verwirrt um und war endgültig wieder im Hier angekommen.


  „Was war das denn?“, platzte es aus ihm heraus. „Ich hatte das Gefühl, als wäre die Zeit stehengeblieben.“


  „Die Zeit macht, was sie will“, antwortete der Erzmagier, der seine Fassung wiedergefunden hatte.


  „Was ist denn geschehen?“ Nill schaute sein Gegenüber hilflos an.


  Murmon-Som zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Ihr habt, so war mir, eine Beschwörung gesprochen. Aber ich habe Eure Worte nicht verstanden, noch habe ich deren Kraft gespürt. So kann ich auch nicht sagen, ob Ihr Ursache oder Ziel magischer Kräfte wart. Aber daran besteht kein Zweifel. Es hat sich etwas gerührt hier im Hain. Der Hauch der Magie hängt immer noch in der Luft.“


  Der alte Mann hob den Kopf und schnüffelte. „Viel Magie, starke Magie. Welche, kann ich nicht sagen.“


  Der Erzmagier machte ein Abschiedszeichen und ließ einen verwirrten Nill hinter sich zurück. Nill wusste nie so recht, woran er war. Immer hatte er das Gefühl, als würde man mit ihm spielen. Machtlos, jung und unerfahren in der Magie und gleichzeitig gefürchtetes Mitglied des Hohen Rates zu sein, war ein Widerspruch, der erfahrenere Geister in die Knie hätte zwingen können. Wenn es nach Tiriwi gegangen wäre, hätte er besser Ringwall den Rücken gekehrt, aber auch sie hatte einsehen müssen, dass er nur hier die Suche nach seinen Eltern beginnen konnte. Mehr noch als Tiriwi vermisste er Broloks einfache Sicht der Welt, die nur aus Kampf und Ruhe, Überleben oder Sterben und Essen und Trinken bestand. „Versuche nie, die Gedanken eines Erzmagiers zu verstehen“, war sein ständiger Ratschlag gewesen. „Die leben in einer Welt, die anderen nicht zugänglich ist.“


  Was hätte er jetzt dafür gegeben, mit einer kleinen Herde Rams um sich herum über die Hügel von Erdland zu ziehen und die Sonne im Rücken und den Wind im Gesicht zu spüren. Die Begegnung mit Murmon-Som und der plötzliche Stillstand der Zeit lasteten schwer auf seinem Gemüt.


  „Der Mensch will immer das haben, was ihm gerade fehlt“, seufzte er. „Und was ihm gerade fehlt, scheint ständig etwas anderes zu sein. Doch was kann der Mensch anderes tun, als den Dingen hinterher zu laufen, wenn er keinen Platz zum Stehenbleiben hat?“


  


  *


  


  Der Zauberschüler, der Nill die Niederlage beigebracht hatte, über die Ringwall immer noch redete, hieß Sergor-Don, stammte aus der Linie der Herfas-San und dem Geschlecht derer von Ombras. Als Sohn und Thronfolger des Herrschers über das Feuerreich forderte und erhielt der Prinz die Ehrerbietung aller, die im Rang unter ihm standen, so selbstverständlich, wie sich die Grashalme dem Sturmwind beugten. Allein Tiriwi, die als Oa keinen Herrschaftsanspruch des Adels anerkannte und zudem dem Prinzen mit ihrer fremdartigen Magie mehr als nur ebenbürtig war, und Nill, dieser magiekundige Dreckling unbekannter Abstammung, verweigerten ihm, was Pentamurias Ordnung gebot. Doch das erklärte kaum die Heftigkeit ihrer gegenseitigen Abneigung. Unfähig, das Haupt zu beugen, der eine aus Tradition und dem Gefühl königlicher Größe, der andere aus angeborener Halsstarrigkeit, prallten sie in den Grenzen Ringwalls immer wieder aufeinander. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis aus der Abneigung Hass wurde und dieser Hass sich seine Bahn brach.


  Noch am Tag seiner Abreise aus Ringwall hatte Prinz Sergor-Don Nill gestellt, in einem Kampf in den Staub geworfen und damit keinen Zweifel daran gelassen, in wessen Hand sich Macht und Kraft versammelt hielten. Doch der letzte todbringende Spruch wurde nicht mehr gesprochen, und der Mund, der die alles verzehrenden Flammenwellen befehligte, war verschlossen geblieben. Es war nicht die Furcht vor den Magiern Ringwalls, die den Prinzen davon abgehalten hatte, seinen Widersacher verglühen zu lassen. Es war das Spiel der Katze mit der Maus, die Genugtuung zu wissen, dass Nill von nun an bis zum Ende seines Lebensweges die Erinnerung an diese Demütigung mit sich herumschleppen musste. In Sergor-Dons Augen war das der nur zu gerechte Lohn für einen Dreckling des gemeinen Volkes, der sich erdreistet hatte, einen Platz an der Seite des Adels zu fordern, weil Ringwall ihm die kurze Gnade einer ersten, magischen Unterweisung hatte zukommen lassen.


  Dem Prinzen war nur wenig Zeit geblieben, seinen Triumph zu genießen, denn in Gulffir, Stadt der Flammen und Hauptstadt des Feuerreiches, breiteten sich zu dieser Zeit Angst, Sorge und Ungeduld aus. Der alte König lag im Sterben und kämpfte verzweifelt gegen den Sog der anderen Welt. Ihm blieb noch das Letzte zu tun, was einem Herrscher zu tun oblag: dem Sohn den väterlichen Segen zu erteilen und ein letztes Lächeln zu schenken. Vor allem aber zu hören, wie Ratgeber und Heerführer in Eintracht ihren öffentlichen Eid leisteten, dem neuen Herrscher des Feuerreiches zu folgen und zu dienen. Dann und nur dann war sichergestellt, dass die Zukunft sich die Vergangenheit zum Lehrmeister nahm, das Volk einem einzigen Willen folgte und die in der Steppe verstreuten, mächtigen Familien ihren neuen Führer anerkannten. Der Hof betete, der Thronfolger möge noch rechtzeitig kommen, die Zauberer sandten magische Rufe aus, und die wilden Reiter der Steppe veranstalteten ihre rituelle Hatz, deren Geist in die Pferde des Prinzen und seines Gefolges eindringen und sie zu noch größerer Schnelligkeit anstacheln sollte.


  Der Prinz vernahm diese Rufe. Brandmähne, sein feuerroter Fuchs, wurde unter den späten Strahlen der tief stehenden Sonne zur leuchtenden Flamme. Die zähen, nie ermüdenden Muskeln des kleinen Hengstes bewegten sich in einem ewigen Gleichtakt. Seinen Gefolgstrupp hatte der Prinz schon lange hinter sich gelassen. Er ritt leicht, hatte die Knie bis zum Widerrist des kräftigen Halses seines Pferdes hochgezogen und kniete mehr, als dass er saß. Diese Art zu reiten schonte das Pferd, doch verlangte sie dem Reiter alles ab.


  Das kräftige Horn der Hufe trommelte über den festen Boden und ließ eine Staubfahne in den dunkelblauen Himmel aufsteigen. Schnelle Reiter benötigen keinen Herold. Trockenheit und Wind sind es, die ihr Kommen ankündigen. Und der Wind war es auch, der dem Prinzen die Gerüche der Steppe zurückbrachte: Macchian, Rosemiriam, Pferdekraut und den alles beherrschenden Duft der unscheinbaren, blaugrauen Thynusblüten. Nach all der Zeit in Ringwalls Mauern spürte er endlich wieder das Gefühl von Freiheit und unendlicher Weite, das zu den kostbarsten Besitztümern seines Volkes gehörte.


  Sergor-Don sang gegen den Wind, spürte das leichte, schnelle Flattern, mit dem sein langes Haar das Rauschen des Windes in den Ohren unterbrach, und schmeckte den herb bitteren Staub auf seinen Lippen. Noch nie hatten die Blumen der Steppe einen süßeren Duft verströmt, und nie zuvor waren die Tränen, die ihm der Wind aus den Augenwinkeln hinaus und über die Schläfen trieb, so salzig gewesen. Salzbringer hieß daher der Wind, denn so schnell, wie er die Tränen aus den Augen treten ließ, so schnell trocknete er sie auch wieder, und niemand in des Prinzen Gefolge hätte vermutet, dass es keine Tränen der Trauer waren. Denn Sergors Tränen wurden nicht um den Vater geweint.


  „Es werden meine letzten Tränen sein“, dachte der Prinz. „Die salzigen Zeichen, die das Ende meiner Jugendzeit und den Beginn einer neuen Zukunft schreiben.“ Er wunderte sich, dass der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte, mit einem Moment der Wehmut begann. Doch Wehmut ist flüchtig und nur für den Augenblick geboren. Jetzt würde das Leben einlösen, was es ihm versprochen hatte.


  Sergor-Dons Gedanken verließen die Gegenwart, flogen im Federkleid der Erinnerungen weit zurück in die Vergangenheit und landeten auf dem Turm von Sorge und Hoffnung. Der hieß so, weil man von ihm so weit in das Land hinausschauen konnte und vor allen anderen erfuhr, wer zurückkam und wer geblieben war. Andere nannten ihn Himmelssucher. Der Turm war das höchste Bauwerk Gulffirs. Hoch und schlank stand es über der Stadt, und wüsste man nicht, dass Stein den Wind bricht, hätte man meinen können, er folge dem Spiel der Gräser und böge sich mal zur einen mal zur anderen Seite. Wann immer es seine Studien und Pflichten erlaubten, hatte es den jungen Prinzen auf die kleine Plattform gezogen, die nur von einer niedrigen Brüstung begrenzt war. Je nach Stimmung war er der einsame Posten, der das Land vor der drohenden Gefahr warnte und das Königreich rettete, oder der allmächtige Herrscher, der auf alles herabsah, der die Tüchtigen belohnte und die Faulen bestrafte.


  Wer auf Himmelssuchers Spitze stand, spürte die Einsamkeit, wie auch die Kraft, die aus der Einsamkeit erwachsen konnte. Einsamkeit machte Sergor-Don nichts aus. Er kannte sie von frühesten Kindertagen an und hatte nie darunter gelitten. Aber Kraft verhalf zur Macht, und Macht konnte nie groß genug sein. Das wusste er mit der Sicherheit des Bogenschützen vor dem tödlichen Schuss aus dem Hinterhalt.


  Die kleine Plattform auf dem Turm erlaubte nur wenige Schritte. Ein immerwährendes Rätsel und die Ursache eines ständigen, leisen Ärgers waren ihm einige Steine, die seinen Rundgang unterbrachen. Zu allen Seiten hatte der Beobachter freie Sicht, nur der Blick in das direkte Auge des Feuers zur Mittagszeit wurde durch eine Art Erker verwehrt. In diesen Erker gab es keine Türe hinein und kein Fenster hinaus. Er war massiv wie die Wand und stand ihm trotzig im Weg wie die Gegenwart der Zukunft. Voller Wut hatte er mit seinen kindlichen Fäusten gegen die Steine geschlagen und dabei gelernt, dass heiße Wut den Schmerz nur noch vergrößerte.


  Als der junge Prinz sich einmal im Inneren des Turms auf einer der letzten Stufen des Aufstiegs auf die Zehenspitzen stellte, konnte er den untersten Teil der vermauerten Stelle berühren. Auch von der Wendeltreppe her gab es keinen Eingang. Aber er kratzte und bohrte die Finger in die Fugen und fand, dass der Mörtel faul war. Den Fingern folgte sein Messer. Er stieß es so lange in die Fugenritze, bis auch der Rest des Mörtels nachgab und dem Loch das klägliche Stöhnen eines Lufthauchs entwich, der dort vor unendlich langer Zeit eingemauert worden war.


  Ein Hohlraum! Es hatte viele Besuche des Turms gebraucht, bis Sergor den ersten Stein gelockert und auf einer der Stufen abgestellt hatte. Und es hatte noch länger gedauert, bis er genug Steine gestapelt hatte, um sich darauf zu stellen, und bis das Loch groß genug war, dass er hineinfassen konnte. Bis zur Schulter musste er den Arm hineinstecken und alles, was er fand, war ein alter Mantel, der zusammengerollt auf einer rostigen Speerspitze aufgespießt war. Der Mantel war so alt, dass seine Fasern brachen, als er ihn herausholte. Uralter Staub und rostbraune Fetzen waren zunächst alles, was er in den Händen hielt. Aber was in dem Mantel verborgen lag, wog mehr als alle Schätze der fünf Königreiche zusammen. Es waren einige Pergamente, die in großer Hast zusammengerafft worden sein mussten. Sie waren zerrissen, an einigen Stellen vom Feuer angesengt, und ihre vielfarbigen Flecken erzählten von Blut, fettigem Schweiß unzähliger Hände und Tränen blind gewordener Augen.


  Der Prinz erinnerte sich, wie er die Pergamente hochgehoben und sich vor das Gesicht gehalten hatte, um die magischen Ausdünstungen einzuatmen, die nach so langer Zeit immer noch aus den Fetzen herausströmten. Mehr konnte er nicht tun, denn die Schriftzeichen auf den Pergamenten wusste er nicht zu lesen. Er konnte auch mit der Karte nichts anfangen, die den Fetzen beilag. Doch Sergor-Don, der junge Prinz jener Tage, war kein Kind wie all die anderen. Er stand einen Augenblick still. Dann legte er alles wieder sorgsam zurück, schob die Steine in das Loch, wischte Staub und Mörteldreck mit seinen kostbaren Kleidern fort und begab sich noch am selben Tag zu Auran-San, dem ersten Berater seines Vaters.


  „Lehrt mich lesen!“, forderte er barsch mit seiner Kinderstimme.


  


  *


  


  Prinz Sergor-Don las alles, was er in Gulffir finden konnte, und tastete sich dabei immer tiefer in die Vergangenheit vor. Als Letztes las er die Geschichten, die die Schreiber der Könige ihren Herrschern zu Ehren aufgeschrieben hatten. Je älter die Geschichten waren, desto fremdartiger wurden die Schriftzeichen, und die ältesten ähnelten denen auf den Pergamenten, die er gefunden hatte. Einzig die alten Zauberbücher, die am Hof verwahrt wurden, blieben ihm zu seinem Verdruss verschlossen.


  Er erließ den Befehl, auf dem Turm nicht gestört zu werden, zeigte sich auf der kleinen Plattform, wie er die Arme ausbreitete und einen eintönigen Gesang erklingen ließ, bevor er dann wieder hinter der Brüstung verschwand. Zum Gebet, zur inneren Sammlung, zur Begegnung mit den Elementen dieser Welt, wie er durchsickern ließ. So wurde aus dem regelmäßigen Besuch des Turms Himmelsucher ein festes Ritual, dessen Sinn zwar niemand verstand, das aber jeden davon abhielt, den Turm zu besteigen. Wie leicht waren die Menschen doch durch leere Gesten zu blenden.


  Manch ein Steppenreiter wunderte sich über den jungen Prinzen. Da er aber in allen irdischen Künsten brillierte, ein exzellenter Reiter und gefürchteter Bogenschütze war, ließ der Hofstaat ihn in Ruhe. So gehörte Himmelssucher letztlich ihm. Und doch wurden noch viele Fohlen im Feuerreich geboren, bevor Prinz Sergor-Don die alten Schriften ein zweites Mal in die Hand nahm. Nun endlich verstand er die Zeichen. Er las, und er erschrak.


  Die Pergamentfetzen waren alt, aber unbeschreiblich älter noch waren die Worte, die sie trugen. Jeder Satz enthielt Magie und wirkte wie ein Zauberspruch auf den jungen Prinzen, auch wenn die Sätze kurz und höchst einfach waren.


  „Zurück blieb Magie.“


  Nur diese drei Worte konnte Sergor auf dem ersten Lederstreifen entziffern, aber als er sie laut in den Wind hineinsprach, fuhr eine Kraft von dem Pergament in ihn hinein, durch ihn hindurch und aus ihm wieder hinaus. Nicht wie der Wind, der einen Menschen durchschütteln kann und die Kleidung um den Körper schlagen lässt, sondern ähnlich wie die Kraft der Erde. Ruhend, allumfassend und besitzergreifend.


  „Es gibt nur eine Magie und jedes Lebewesen weiß das“, las er von einem anderen Fetzen. „Nur der Mensch weiß es nicht. Wenn er sich der Magie bedient, vergisst er sein angeborenes Wissen und erschafft sich stattdessen das Trugbild der mannigfaltigen Kräfte. Wisse, dass wechselnde, sich wandelnde Trugbilder die Welt mehr durch diejenigen verändern, die den Trugbildern folgen, als die Welt sich aus sich selbst verändern kann. Doch wer das Geheimnis der ersten Magie kennt, kann sich jede Magie selbst erschaffen.“


  Der Prinz verstand nicht die Weisheit dieser Worte, sondern fühlte nur ihre Kraft. Er wusste auch nicht, welche Trugbilder gemeint waren, hatte weder von der einen Magie etwas gehört, noch jemals einen Gedanken daran verschwendet, woher die Magie kam. Aber er erkannte sofort, was das alles für ihn bedeutete. Die Magie der fünf Elemente war brüchig, und Ringwall, das auf dieser Magie ruhte, würde noch brüchiger sein. Mochte der Knor-il-Ank der magische Mittelpunkt der Welt sein, Ringwall, der Hort der Magie der fünf Elemente, des Kosmos, der Gedanken und der anderen Welt, war reines Menschenwerk und deshalb vergänglich. Es war nur so stark wie die Menschen, die es in Besitz hielten. Nicht der naturgegebene Mittelpunkt der Macht, so wie auch Gulffir, die Königsstadt des eigenen Volkes, seine Kraft durch den König erhielt und ohne ihn nichts bedeutete.


  Einige der Fetzen gehörten zu anderen Büchern. Das meiste waren unverständliche Prophezeiungen. Doch auf einem Pergament las er die Worte. Benutze den Olvejin. Er zeigt dir die Trugbilder und doch trägt er alle Magie in sich.


  „Der Olvejin!“


  Der junge Prinz kannte dieses Wort. Es war ein Wort der Mythen. Ein magischer Gegenstand oder ein Heiligtum, um das sich viele Legenden rankten. Hier lag nun der Beweis vor ihm, dass es den Olvejin gegeben haben musste, und vielleicht fand er auch den Schlüssel für den Ort seines Aufenthaltes.


  Es dauerte seine Zeit, bis der Sturm der Gefühle sich zu einem kräftigen Wind beruhigt hatte und der kräftige Wind zu einem Lüftchen verkam. Erst dann fühlte sich Prinz Sergor-Don bereit, auch das letzte Blatt einer gründlichen Überprüfung zu unterziehen. Der erste Blick war enttäuschend. Mehr eine Feldskizze als eine Karte, enthielt es ein paar wild gezackte Striche, die man mit gutem Willen als Teil eines Gebirges deuten konnte, und ein verbogenes Kreuz, das einen besonderen Ort markierte. Dieser Ort konnte überall in Pentamuria liegen, wo es Berge gab. Im Feuerreich, in der angrenzenden Holzhalte oder der Metallwelt. Sogar in Erdland oder den Wasserwegen ragten Gebirge in den Himmel, auch wenn sie dort nur an der Grenze zur Metallwelt aufstiegen. Ohne weitere Angaben würde ein Menschenleben nicht ausreichen, den Ort mit dem Kreuz zu finden.


  Es dauerte, bis des Prinzen scharfe Augen in den vielen kleinen Zeichen, die die Karte sprenkelten, ein Wort und ein Symbol entdeckten. Beide bedeuteten dasselbe: Der schlafende Drache. Ihn kannte der Prinz. Es war ein Feuerdrache. Seine hochgereckte Schwanzspitze war eine Felsnadel, sein Rücken ein von Trümmern übersäter Bergrücken und sein Feuer speiender Rachen ein Zwillingsberg mit tiefen Kratern. Dieser Drache verbarg sich tief in der Wüste, und nur wenige Menschen hatten ihn in ihrem Leben besucht. Doch die Schwanzspitze, diese Felsnadel, diente den Handelskarawanen zur Orientierung. Sergor kannte den Ort, an dem der Drache schlief, wusste, welches Gebirge auf der Karte verzeichnet war, und erinnerte sich an Geschichten, in denen mutige Männer dieses Gebirge durchquert hatten. Gehörten der Olvejin und der Drache zusammen? War der Olvejin das Werkzeug der endgültigen Macht, und würde es ihm helfen, die Herrschaft über ganz Pentamuria zu erringen? Prinz Sergor-Don beschloss, das herauszufinden. Doch dazu musste er nach Ringwall, um mehr über die Magie zu erfahren, als ihm am Hofe seines Vaters möglich war.


  Nur für die Zukunft Pentamuriens, für den ewigen Ruhm des Feuerreiches und für den Gipfel der Macht war Sergor bereit gewesen, sich als Zauberschüler unterzuordnen. Nur für die Hoffnung auf eine andere Zukunft, seine Zukunft, hatte er die Freundschaft der Mächtigen gesucht und sich dabei demütigen lassen.


  „Das war das letzte Mal in meinem Leben, dass sich jemand über mich erheben konnte, und alle die, die sich etwas darauf einbilden, mir einmal Befehle und Anordnungen gegeben zu haben, werden nur eine kurze Freude an ihren Erinnerungen haben.“


  Das Lächeln des jungen Prinzen war grimmig, als er seinen Hengst erneut vorwärtstrieb. Mit jedem Galoppsprung seines Pferdes wurde Sergor-Don ein wenig älter und ein wenig härter.


  


  


  II:


  


  Ambrosimas, Erzmagier der Gedanken, schob seine fleischgewordenen Massen durch Ringwall und landete endlich in den Räumlichkeiten der Hohen Dame Morlane. Trotz seines Leibesumfangs wusste er sich erstaunlich rasch zu bewegen, und unter seinem Speck versteckten sich breite Muskeln, die ihn, wenn es darauf ankam, fürchterlich dreinschlagen ließen.


  „Morlane meine Liebe“, flötete Ambrosimas. „Wir haben fürchterliche Zeiten. So fürchterlich, dass selbst alte Freunde in diesen Tagen kaum noch zueinanderfinden.“


  Über das von den feinen Falten des Lebens geprägte und doch immer noch schöne Gesicht der Hohen Dame glitt ein leises Lächeln.


  „Sieh an, der Meister der Finten und Täuschungen, der Liebhaber von Ränkespielen, der Tänzer der Gedanken, der nie einen geraden Weg beschreitet aus Furcht, es könne ihn langweilen, beehrt mich mit seiner Anwesenheit. Doch trotz Eurer vielen Gesichter versteckt Ihr Eure finsteren Absichten heute nur äußerst notdürftig. Das stimmt mich besorgt.“


  „Ach Teuerste“, klagte Ambrosimas, spreizte den kleinen Finger ab und stocherte damit in seinem rechten Ohr herum. „Ihr kennt mich nun schon so lange und kennt mich doch immer noch nicht recht. Ich habe überhaupt keine Absichten, keine lobenswerten und erst recht keine finsteren. Ich bin einfach nur auf einen Trunk zu Euch gekommen und brauche nicht viel mehr als eine mitfühlende Seele, bei der ich mich beklagen und ausweinen kann, ohne dass es gleich ganz Ringwall erfährt.“ Ambrosimas Gesicht verzog sich weinerlich, und Morlane fühlte eine Trauer in sich aufsteigen, als wolle die Welt versinken und alles Leben mit sich reißen.


  „Lasst das“, schalt sie. „Ein Erzmagier sollte mit seinen Freunden keine solchen Spielchen treiben.“


  „Verzeiht.“ Das feiste Gesicht lächelte und ließ die Sonne in Morlanes Herzen wieder aufgehen.


  „Ambrosimas!“ Morlanes Stimme klang drohend.


  „Nun gut, nun gut, meine Liebe. Es ist wirklich nur mein Weltenschmerz. Nichts Ernstes. Ich leide einfach unter dem Misstrauen, das sich in Ringwall immer mehr breit macht. Ob Ihr es glaubt oder nicht - hier können sich noch nicht einmal zwei Erzmagier treffen, ohne dass gleich irgendjemand eine Verschwörung wittert.“


  Ambrosimas tat empört, und Morlane streichelte ihm mitfühlend über die Schulter. „Ihr Ärmster. Aber war das nicht schon immer so in Ringwall? Ihr selbst vertraut doch auch niemandem hier.“


  „Jetzt tut Ihr mir aber unrecht. Bei mir ist das etwas ganz anderes. Tief in mir ist keinerlei Misstrauen.“ Ambrosimas legte mit treuem Blick seine Hand auf die Gegend seines Körpers, wo man sein Herz vermuten könnte. „Nur außen herum hat sich so etwas wie eine gesunde Vorsicht abgelagert“, protestierte er und ließ sich in gespielter Schwerfälligkeit auf einigen weichen Polstern nieder.


  „Ich verstehe. Es ist einer jener seltenen Fälle geschehen, in denen etwas nicht so gelaufen ist, wie Ihr es gerne gehabt hättet. Und jetzt seid Ihr verärgert. Ist es nicht so? Wen habt Ihr denn getroffen, und wer hat nicht das getan, was Ihr von ihm wolltet?“


  „Oh, niemanden. Wirklich niemanden.“ Ambrosimas warf in gespielter Betrübnis die Arme hoch, grinste dann aber wie ein kleiner Junge und wisperte mit verschwörerischer Miene: „Es ist … Ich würde gern jemanden treffen.“


  Morlane saß kerzengerade auf ihrem Schemel und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Sie konnte warten. Ambrosimas wollte etwas von ihr, und er würde es ihr sagen.


  „Ich sehe, Ihr erratet es nicht. Vielleicht wollt Ihr auch nicht raten, nur um mir den Spaß zu verderben“, fuhr Ambrosimas endlich fort, und sein Gesicht überzog sich mit mürrischen Falten. „Es gab da einmal einen etwas ungeratenen Lehrling, völlig ohne höfisches Benehmen und auch ohne jegliche magische Begabung, versteht sich. Jemand, mit dem einzigen Talent versehen, sich in kürzester Zeit so viele Feinde zu machen wie möglich. Ich wollte nur wissen, ob Eure Erziehung damals zu irgendetwas nutze gewesen ist. Wie gesagt. Es ist schon etwas her und eigentlich auch nicht so wichtig.“


  Ambrosimas massige Gestalt verschob sich um keinen Daumennagel und seine Haltung strafte seine leichten Worte Lügen.


  „Ich verstehe Eure Schwierigkeiten. Dieser ungeschliffene Frechling kann immer noch nicht richtig zaubern, ist immer noch nicht sehr beliebt und unglücklicherweise heute Erzmagier.“


  „Dass er Erzmagier geworden ist, war eine glückliche Fügung, da es ihm einen gewissen Schutz verleiht. Ich kann ja schließlich nicht ständig über ihn wachen. Aber es macht manche Dinge so unendlich mühsam.“


  Ambrosimas seufzte, als läge das Gewicht des ganzen Kosmos allein auf seinen Schultern.


  „Ich habe Euren ehemaligen Zögling schon lange nicht mehr gesehen. Ihr wisst doch selbst, wie das ist. Erzmagier kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Man kann sie nicht so einfach einladen. Seht Euch doch an. Ihr seid auch nicht anders.“


  „Ja, ja, Ihr habt ja recht.“ Ambrosimas tat zerknirscht und erneut hatte Morlane das Gefühl, sie müsse den Koloss trösten. Der Erzmagier der Gedanken spielte mit den Gefühlen der Menschen wie ein Geschichtenerzähler mit den Worten.


  „Erzmagier folgen keiner Einladung außer der des Magon. Zu gefährlich. Aber …“, sagte Ambrosimas, und sein Gesicht hellte sich auf. „Nill weiß das vielleicht nicht. Er ist in allem eine Ausnahme. Da vielleicht auch. Ich bin sicher, zu Euch würde er kommen. Zu mir wohl nicht, fürchte ich.“


  Die traurige Miene hätte getrocknete Sandsteine zum Weinen bringen können. Die hohe Dame nickte und lächelte sanft. Ambrosimas hätte auf seine Spielchen auch verzichten können. Sie hatte ihm noch nie etwas abschlagen können, auch wenn sie sicher war, dass er sie auch dieses Mal wieder ausnutzen würde. Ambrosimas war ein Erzmagier. Aber immerhin nahm er hin und wieder Rücksicht auf ihre Gefühle.


  „Euch zuliebe. Ich könnte ihn in der Tat in einigen Tagen zu einer gemütlichen Plauderei bitten. Um der alten Zeiten willen. Haust er immer noch in einer dieser kleinen, schrecklichen Höhlen? Das ist keine Bleibe für einen Erzmagier. Ich schicke einfach eines meiner Mädchen zu ihm.“


  „In einigen Tagen“ Ambrosimas kratzte sich am Kopf. „Ich schätze, er ist im Augenblick auf dem Weg vom Heiligtum zurück zu diesen – äh – Höhlen. Er wird wahrscheinlich die kleine Pforte zum Schlachtfeld wählen, über die Hänge des Knor-il-Ank laufen, das Portal im Quartier des Metalls betreten und dann im Küchentrakt verschwinden, wo er sich durch die Arbeitsräume der Drecklinge schlängeln wird, um irgendwo im Bereich der Eingangshalle wieder herauszukommen. Von dort ist er in wenigen Sprüngen bei der Treppe, die zu den Katakomben führt. Der beste Platz ihn abzufangen ist in der Küche.“


  „Es ist erstaunlich, wie sehr Ihr die Gewohnheiten alter Freunde kennt, die Ihr so lange nicht gesehen habt“, spottete Morlane.


  „Gewohnheiten sind es, die uns Menschen prägen, meine Liebe. Gewohnheiten! Und hin und wieder ein wachsames Auge, das überprüft, ob Gewohnheiten sich nicht doch ändern können. Und nun macht, bitte schön. Die Zeit drängt.“ Verschwunden waren alle Narrenspiele von dem runden Gesicht. Hier stand ein befehlsgewohnter Erzmagier, der keinen Zweifel daran ließ, was er wollte und was zu tun war.


  „Ich werde schauen, was sich machen lässt“, sagte Morlane. Sie hatte ihr feines Lächeln nicht verloren, aber ihre Lippen erschienen dabei wie festgefroren.


  


  Nill schob sich an den leeren Tischen und Bänken des großen Saals vorbei, in dem sich die Magier zu ihren Mahlzeiten trafen, machte einen schnellen Schritt zur Seite und fand sich in Growarths Reich wieder. Growarth, nach eigener Aussage der ranghöchste Hexer hier in Ringwall, befehligte die Küche. Und was seinen Rang anging - nun, er war der einzige Hexer in Ringwall.


  Hin und wieder besuchte Nill seinen alten Freund, aber heute war er in Eile und suchte den Schutz der Katakomben. Weiter hinten, wo Fleisch geräuchert oder gepökelt wurde, wo Gemüse gewaschen und die Früchte sortiert wurden, herrschte das unruhige Treiben der Drecklinge. Platten klapperten, Wasser platschte auf den Boden und hin und wieder sang der Stahl einer Klinge, wenn er sich am Ölstein rieb. Nur Stimmen hörte Nill nicht. Die Drecklinge wussten, dass nichts sicherer war als das Schweigen.


  Nill schob sich unauffällig von Raum zu Raum weiter, als ihn plötzlich etwas am Ärmel zupfte. Er drehte sich um und sah ein Mädchen mit kalkig weißem Gesicht und entschlossen zusammengepressten Lippen.


  „Ich trage eine Einladung mit mir herum.“


  Nill stand nicht der Sinn nach Einladungen. Man wusste nie, was dahinter steckte und so sagte er kein Wort und wartete nur mit ausdruckslosem Gesicht. Das junge Mädchen hatte all seinen Mut verbraucht und musste noch einmal tief Luft holen, um noch einen weiteren Satz herauszupressen.


  „Meine Herrin, die Hohe Dame Morlane, würde sich über ein wenig Gesellschaft von Euch freuen. Ihr kommt doch, Exzellenz?“


  Wider Willen musste Nill lachen, und das Mädchen wäre noch bleicher geworden, wenn das möglich gewesen wäre.


  „So weit ist es also schon gekommen“, dachte Nill, „dass mein Lachen junge Mädchen erschreckt.“ Doch laut sagte er: „Es ist gut, du kannst gehen. Sag Ihr, dass ich mich sehr über ihre Einladung gefreut habe und sie in der nächsten Zeit aufsuchen werde.“


  Das Mädchen machte ein Gesicht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. „Jetzt!“, stieß sie erregt hervor.


  „Ist es so dringend?“, wunderte sich Nill. „Nun gut, sag Ihr, dass ich komme. Sie möchte sich nur einige Augenblicke gedulden.“


  Nill konnte sich noch zu gut daran erinnern, dass Ambrosimas von ihm verlangt hatte, zunächst einmal bei Morlane höfisches Benehmen zu lernen. Er war diesem Befehl gefolgt in der festen Absicht, sich nie und nimmer verbiegen zu lassen. Doch hatte er den Scharfsinn der Hohen Dame unterschätzt. Es hatte nur weniger Worte bedurft, und Morlane hatte einen eifrigen Schüler.


  Das Mädchen stand immer noch wie angewurzelt, und ihre Brust hob und senkte sich unter ihren hastigen Atemzügen.


  „Geh, dein Weg ist nicht der meine“, sagte Nill und wartete, bis das Mädchen verschwunden war. Er brauchte nur wenige Schritte, um die Küche zu verlassen. Mit Hilfe seines Freundes Brolok hatte er verborgene Türen und Gänge gefunden, die nicht einmal die Erzmagier mehr nutzten. Sie wählte er nun für einen langen Umweg, bevor er an Morlanes Tür klopfte.


  „Und Ihr seid Euch wirklich sicher, dass diese Art der Einladung der richtige Weg ist?“ fragte die Hohe Dame in den Raum hinein, wo Ambrosimas unbeweglich wie ein Möbelstück im Hintergrund saß.


  Er sah, wie Nill mit einer raschen Bewegung die Kapuze seiner Robe in den Nacken fallen ließ. Morlane reichte ihm ihre feingliedrige Hand, die Nill bereitwillig und formvollendet an den Fingerspitzen ergriff. Als er jedoch das Knie beugte und dabei auf den Saum seiner Robe trat, begannen beide laut zu lachen, und auch Ambrosimas, der diese Szene still genoss, lächelte vor sich hin.


  „Er ist immer noch ein halber Junge“, dachte Ambrosimas. „Auf der einen Seite liebenswert, auf der anderen – nun – einer von der gefährlichen Sorte. Ich liebe gefährliche Menschen. Es sind die Einzigen, die im Leben wirklich etwas bewegen. Man muss nur rechtzeitig herausfinden, für wen sie gefährlich sind.“


  Was Ambrosimas gerade beobachtete, war die unschuldige Seite seines ehemaligen Zöglings. Doch gerade die interessierte ihn im Augenblick nicht. Seine scharfen Sinne hatten eine Veränderung gespürt. In Nill, in Ringwall und vor allem in den magischen Mustern Pentamuriens. Und er musste unbedingt herausfinden, was es damit auf sich hatte.


  Nill strahlte über das ganze Gesicht, als er mit Morlane herumscherzte, doch als er Ambrosimas erblickte, verschwand alle Freude wie das Wild von der Lichtung, wenn im Wald ein falscher Ast knackt. Nun trat ein vorsichtiger, fast schon lauernder Ausdruck an die Stelle, wo gerade noch ein frohes Leuchten das Gesicht erhellt hatte.


  „Mit einer solchen Begrüßung könnt Ihr Euch an allen Höfen dieses Landes sehen lassen, aber bewahrt sie Euch für wirklich ganz hochstehende Damen auf. Für eine Königin, eine Königinmutter oder vielleicht noch für die erste Prinzessin“, sagte Ambrosimas, der sich in einem Berg flauschig weicher Polster räkelte.


  „Oder für die Frau, die er vielleicht einst heimführen möchte, wenn er genug von Euch und der großen Magie hat“, ergänzte Morlane mit einem Blick auf Ambrosimas, bevor sie sich wieder Nill zuwandte. „Hört nicht auf den alten Spötter, Exzellenz. Ich jedenfalls freue mich, dass Ihr gekommen seid“, sagte sie und ließ die hochherrschaftliche Anrede für einen winzigen Augenblick in der Luft schweben, was ihr eine ganz besondere Bedeutung verlieh.


  „Jetzt, wo gleich zwei Erzmagier mein Zuhause beehren, fühle ich mich allerdings für den Moment ein wenig überflüssig. Ich werde euch daher für eine kurze Zeit verlassen und dafür sorgen, dass ihr ungestört bleibt. Aber lauft mir nicht weg. Ich bin bald zurück und hoffe, Euch beide dann immer noch hier anzutreffen.“ Und mit einem Lächeln verschwand sie durch die Tür, die sich noch nicht einmal zu öffnen schien. Nill machte noch eine halbe, hilflose Handbewegung hinter Morlane her, als wolle er sie greifen und zurückhalten, aber sie war bereits verschwunden.


  „So sind wir jetzt also unter uns, Nill. Aber auch wenn ich nicht der Gastgeber bin, so möchte ich doch vorschlagen, dass du dich setzt. Es plaudert sich so schlecht im Stehen.“


  Die Magie, die Ambrosimas über die belanglosen Worte gelegt hatte, war ein Zauber der Unauffälligkeit. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er das Gespräch führen wollte und wusste, dass der erste Satz eines Gesprächs immer gefährlich ist. Zumal wenn man sich länger nicht gesehen hat. „Nill der Erzmagier ist nicht mehr Nill der Zauberlehrling“, dachte er. „Oder doch noch? Nun, wir werden sehen.“ Ambrosimas wusste auch, dass es immer noch der Vater war, den Nill suchte, und so ließ er der Unauffälligkeit einen leichten Hauch väterlicher Güte folgen.


  Ambrosimas Blick glitt abschätzend über den schlanken Körper vor sich. Nill hatte sich in den letzten Wintern deutlich verändert. Er war ein gutes Stück gewachsen und wirkte jetzt noch schmaler als vorher. Die herabgeglittene Kapuze der schlichten Robe hatte einige der hellen Haare aufstehen lassen. Das war im Augenblick aber auch das Einzige, was dem Gesicht etwas Jungenhaftes gab.


  „Was wünscht Ihr von mir, Bruder im Geiste?“, fragte Nill förmlich.


  „Bah, Bruder im Geiste. Nill! Junge! Sind wir hier im Hohen Rat? Ich bin einfach in der Nähe gewesen, habe bei Morlane vorbeigeschaut, die ja, wie du weißt, eine ganz besondere Freundin von mir ist. Und das ist auch schon alles. Sie hat nach dir gefragt, und ich konnte ihr noch nicht einmal sagen, wie es dir geht. Eine Schande war das.“


  Ambrosimas trug noch ein wenig Herzlichkeit auf, damit seine Entrüstung nicht zu stark durchschien, erweckte bei dem Namen Morlane einige wehmütige Erinnerungen und schickte dem ganzen Kunstwerk einen Hauch Vorwurf hinterher. Gerade genug, um ein leichtes Bedauern zu wecken, aber noch zu wenig, um sich auf das gefährliche Spiel der Gewissensbisse einzulassen. Ja, das konnte er, der Erzmagier der Gedanken und Worte. Gefühle so zu wecken, dass er immer bekam, was er wollte. „Na ja, fast immer“, dachte er bei sich. Denn bei den Ratsmitgliedern gelang ihm das nicht. Sie kannten ihn zu lange, und um einen Erzmagier zu beeinflussen, musste man sich wirklich etwas anderes einfallen lassen, als mit Worten zu spielen. Aber auch bei Nill hatte er es nie einfach gehabt, und er würde es auch heute nicht einfach haben. Ambrosimas konnte sehen, wie sehr Nill auf der Hut war und nicht nur ihn, sondern auch seine eigenen Gefühle sorgsam beobachtete.


  „Danke es geht mir gut“, antwortete Nill vorsichtig, dem die Herzlichkeit nicht entgangen war. Er setzte sich langsam mit kerzengeradem Rücken auf einen kleinen Schemel und stellte seine beiden Füße nebeneinander. Keine bequeme Stellung, doch hervorragend geeignet, um einen ausreichenden Abstand beizubehalten.


  „Ich kann mir allerdings nur schwer vorstellen, dass Ihr diese Begegnung herbeigeführt habt, um mich das zu fragen“, sagte er.


  „Oh, da tust du mir Unrecht. Die Frage, wie es dir geht, ist die einzige Frage, die mich Tag und Nacht umtreibt. Seit dem Augenblick als du, wie soll ich sagen, so mutig, so dumm oder so verrückt warst, in deiner Prüfung gleich drei Erzmagier als Gegner herauszufordern.“


  Wider Willen musste jetzt auch Nill lächeln. „Ich glaube, irgendetwas zwischen dumm und verrückt würde die Sache ganz gut treffen. Mutig habe ich mich damals nicht gefühlt. Um ehrlich zu sein, die Beine haben ganz schön gezittert.“


  Ambrosimas grinste über das ganze, feiste Gesicht und seine Augen funkelten vor Vergnügen. „Als ich damals deine Patenschaft übernahm, ging ein Aufschrei durch Ringwall. Das kann ich dir sagen. Man stelle sich vor, ein Erzmagier, der sich in die Ausbildung von Zauberschülern einmischt. Wir beide haben Geschichte geschrieben, Nill. Haben Ringwalls Fundamente erschüttert. Du und ich.“ Ambrosimas kicherte vergnügt vor sich hin und schlug sich wohldosiert auf die Schenkel.


  „Ihr habt mir nie gesagt, warum Ihr das getan habt“, sagte Nill vorsichtig. Vielleicht war das jetzt endlich der Augenblick, wo er einige Antworten auf lange schon gestellte Fragen erhielt.


  „Hab ich das wirklich nicht?“ Ambrosimas tat verwundert. „Ich dachte, das wäre für jeden offensichtlich.“ Seine Stimme nahm einen gleichgültigen Klang ein, als wenn das heute alles nicht mehr so wichtig sei. „Ohne mein Patronat wärst du heute nicht mehr am Leben. Einem kleinen Zauberschüler ist es gelungen, unserem Erzmagier des Metalls die glänzende Oberfläche seiner Ehre zu zerkratzen. Und du weißt, wie viel Bar Helis von Würde und Ehre hält - vor allem, wenn es seine eigene ist. Und dann Mah Bu. Sein Angriff auf deine Lebenskraft war schon beinahe so etwas wie ein Anschlag. Nur hat das damals niemand im Rat erkannt. Auch ich nicht muss ich gestehen. Er hätte keinen Finger gerührt, wenn du dich nicht im letzten Moment selbst gerettet hättest. Er war bis zum Schluss der Meinung, dass du der Wandler bist, aber das weißt du ja selbst. Und der Rest ist Geschichte.“


  „Aber Ihr teilt diese Meinung nicht? Dass ich die Gestalt der Prophezeiung bin?“


  „Junge“, rief Ambrosimas in gespielter Empörung aus. „Ich bin der Erzmagier der Gedanken. Ich spüre der Wahrheit nach, trenne sie von der Lüge und steige ihr selbst im Dorftratsch noch nach, wo sich in den Geschichten alter Weiber noch Reste erhalten haben könnten. Nein, die Gestalt aus dem Nebel, der Wandler, der große Geist, der alles verändert und Pentamuria in den Abgrund reißt, nein, der bist du mit Sicherheit nicht.“


  Ambrosimas lachte, dass sein Doppelkinn hüpfte. Sogar die Luft des kleinen Raumes schien angesteckt von dieser Heiterkeit und ließ sich kleine Locken drehen. Nill hatte keine Möglichkeit zu erkennen, ob dieses Lachen echt war. Zu geschickt spielte der Erzmagier sein Spiel. Deshalb war Nill erleichtert, auch wenn ein letzter Rest von Unsicherheit blieb. „Traue niemals einem Erzmagier“, hörte er in seinem Inneren Brolok sagen, und auch die Stimme von Dakh-Ozz-Han, dem Druiden, der ihn nach Ringwall geleitet hatte, klang noch in seinem Kopf. „Der Gegner der Wahrheit ist nicht die Lüge, sondern eine zweite Wahrheit.“ Doch blieben beide Stimmen blass und hatten jegliche Kraft verloren.


  „Aber wenn ich nicht der Wandler bin, wer bin ich dann?“


  Ambrosimas machte es sichtlich Spaß, Nills Fragen zu beantworten, denn jede Frage verriet ihm, was Nill beschäftigte, was er wusste, was ihn sorgte. Und er gab seine Antworten so, dass stets die nächste Frage folgen musste, denn, wer einmal begonnen hat zu fragen, hört so schnell nicht mehr auf.


  „Das, mein lieber Nill, ist die eine ganz große Frage, die ganz Ringwall umtreibt. Du bist nicht der Einzige, den das interessiert. Ich würde wirklich viel darum geben, die Antwort zu kennen.“ Ambrosimas Lachen war abrupt verstummt, und seine Augen bohrten sich tief in Nill hinein. Dann brach er wieder in Gelächter aus und warf seine fleischigen Hände in gespielter Hilflosigkeit in die Luft, wie er es so gerne tat.


  „Wenn ich wüsste, wer du bist, dann wüsste ich auch, wie es dir geht. Oder, wenn ich wüsste, wie es dir geht, dann wüsste ich vielleicht auch, wer du bist.“


  Nill hatte es schon lange aufgegeben, auf unverständliche Rätselsätze zu reagieren. „Wie ich schon sagte, es geht mir gut.“


  „Ja, es geht dir gut.“ Ambrosimas setzte auf Missmut und stopfte sich ein paar zusätzliche Kissen in den Rücken, als wenn es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe, als eine weiche Unterlage. „Es geht dir sogar so gut, dass du nachts nicht mehr schlafen kannst.“


  Nill zuckte zusammen und vergaß all seine Vorsicht. „Woher wisst Ihr das?“, platzte es aus ihm heraus.


  „Woher ich das weiß?“ Mehr als Nills Frage zu wiederholen, fiel Ambrosimas nicht ein. So verdutzt war er. Endlich schüttelte er den Kopf und vergaß für einen Augenblick seine Magie.


  „Nill, ich bitte dich. Du tust so, als wüsstest du nicht, worum es geht. Lass mich dir helfen. In Ringwall geht es immer nur um zwei Dinge. Wahrheit und Macht! Die weißen Magier suchen die Wahrheit, auch wenn jeder von ihnen etwas anderes darunter versteht. Und die Buntkutten, die Magier der Logen, interessiert nichts anderes als Einfluss. Du magst es ein Spiel nennen, aber das ist es nicht. Es ist viel mehr als das. Es ist ein ständiges Ringen um ein Gleichgewicht. Ein flügelschlagender Jungvogel sitzt auf einem dürren Ast. Wackelt der Ast zu stark, muss der Vogel abfliegen. Doch einem Magier ist dieser Weg verwehrt. Er bleibt in Ringwall. Anders gesagt: Sollte es einem Magier gelingen den Magon zu stürzen, dann muss er auch die Kraft haben, seinen Platz einzunehmen, denn sonst erschafft er keine neue Ordnung, sondern nur noch das Chaos. Und nichts fürchten wir mehr als das Chaos.


  Zum ersten Mal in der Geschichte Ringwalls sitzen diejenigen, die die Macht um ihrer selbst wollen und nur an sich denken, gemeinsam mit denen, die wissen, dass jeder Umsturz nur Elend über die Unschuldigen bringen wird, an einem Tisch. ‚Nichts wird mehr sein, wie es einmal war’, sagt die Prophezeiung. Eine schlimmere Zukunft als diese gibt es nicht.“


  „Das ist mir bewusst. Aber ist das auch eine Antwort auf meine Frage, wie Ihr so genau über jeden meiner Schritte Bescheid zu wissen scheint? Oder wollt Ihr mir jetzt sagen, dass Ihr zu denen gehört, die ohne das Bewusstsein der Macht leben können?“


  Nill hatte wieder den Mantel der Vorsicht angezogen. Er wusste, dass Ambrosimas’ Geist sich nie geradeaus bewegte. Er rannte im Zickzack wie ein Hase und schlug Kapriolen wie ein Taumeltänzer. Nill hatte nicht vor, sich in den Gedankenlabyrinthen seines Mentors zu verirren.


  Ambrosimas fluchte leise in sich hinein. Einmal nicht aufgepasst und schon war ihm der Bursche bereits wieder durch die Maschen geschlüpft. Er entschied sich dafür, Nills Frage zu überhören.


  „Was ist denn der Schlüssel zur Macht?“ Ambrosimas beantwortete seine Frage gleich selbst, damit Nill gar nicht erst in die falsche Richtung dachte. „Wissen“, flüsterte er, „Herrschaftswissen. Und zum Herrschaftswissen gehört auch alles, was dich betrifft. Keiner deiner Schritte bleibt unbeobachtet. Da hat sich nichts verändert. Hast du vergessen, warum du hier bist?“ Ambrosimas Stimme hatte etwas Drängendes bekommen.


  Nill schwieg. Er wusste genau, warum er hier war. Er war hier, weil Ringwall der Mittelpunkt der Magie war, weil hier die Weisheiten der Kundigen versammelt lagen und weil sich hier die Zauberer getroffen hatten, um die Wahrheit hinter der Magie zu finden. Er war hier, weil er als Jungzauberer das Wagnis auf sich genommen hatte, im Turnier der Magier zu bestehen. Für ihn, Nill, gab es keinen anderen Ort der Welt, wo er hoffen durfte, einen Hinweis auf seine Eltern finden zu können. Die Prophezeiung war nur der Schlüssel für Ringwalls Tür gewesen. Nach seiner Ausbildung hätte er eigentlich wieder gehen müssen. Wer hatte also etwas vergessen - er oder Ambrosimas?


  „Du bist hier, weil die Prophezeiung das Ende aller Ordnung in Pentamuria bedeutet“, unterbrach Ambrosimas Nills Gedanken. „Jeder weiß, dass du in diesem Spiel des Schicksals eine wichtige Rolle spielen wirst. Streit herrscht nur darüber, welche Rolle es ist. Verwundert es dich da, dass jeder wissen will, was du machst, und dass die, die die Mittel dazu haben, dich auf Schritt und Tritt verfolgen und dich keinen Augenblick aus den Augen lassen?“


  „Und wenn sich jedermann irrt? Wenn ich diese Rolle überhaupt nicht spielen will?“ Nill war empört, denn sein Leben war einzig und allein seine eigene Sache.


  Ambrosimas lachte auf. „Als wenn das Schicksal danach fragen würde, was wir wollen. Nur Narren glauben, das Schicksal zwingen zu können. Leider sind unter diesen Narren auch einige unserer geschätzten Kollegen Erzmagier. Wir können froh sein, wenn wir über die Zukunft, die danach kommt, mitbestimmen dürfen.“


  „Jetzt habe ich genau verstanden, warum jeder Erzmagier weiß, dass ich zurzeit schlecht schlafe.“ Vor Ambrosimas’ Augen stieg eine helle Röte Nills schlanken Nacken empor und ergoss sich über seine Wangen. Seine Wut war beinahe mit den Händen zu greifen.


  „Na ja, vielleicht nicht jeder Erzmagier“, gab Ambrosimas zu und machte sich selbst, seine Aura und alles, was in und um ihn herum war, klein und bescheiden. „Der Magon sicherlich und ich auch ein wenig. Die anderen, so hoffe ich, nicht. Aber das ist auch der Grund, warum ich dich sehen wollte.“


  Ambrosimas merkte, wie Nill ihm aus den Fingern geglitten war. „Glatt wie ein Schleimfisch. Hätte ich mir doch denken können, dass der Bursche es nicht mag, unter Beobachtung zu stehen. Aber er muss es doch gewusst haben“, dachte der Erzmagier ärgerlich. „Ich muss das alles ganz anders angehen.“


  Ambrosimas schwieg einen Augenblick. Er musste nachdenken, aber viel Zeit zum Nachdenken besaß er nicht. Nill saß ihm mit kerzengeradem Rücken gegenüber und brütete eingehüllt in einer Wolke aus Ärger, Zorn und Sturheit vor sich hin, die immer dichter und fester wurde. Ambrosimas ließ einen Zug Vögel durch den Raum fliegen, die sich so laut stritten, dass für einen Augenblick kein Wort zu verstehen war. Nill nahm den Kopf hoch.


  „Meinst du, dass es dir gelingen könnte, mir noch einen kurzen Augenblick zuzuhören?“, fragte Ambrosimas mit nun ernstem Gesicht. „Vielleicht hast du dich schon einmal gefragt, warum ich nie auf die Idee gekommen bin, in dir die Gestalt aus dem Nebel zu sehen. Seit ich hier in Ringwall weile, und du kannst mir glauben, das ist schon eine Zeit, jage ich das, was sich in unseren Legenden und Erzählungen verbirgt. Die Heldengesänge, die Mythen, die an ganz besondere Orte gebunden sind und woanders nicht erzählt werden können, die zu Sagen gewordenen Träume der verschiedenen Völker. Und überall, überall, sage ich dir, stoße ich auf Reste und Bruchstücke eines alten Buches, das man das Buch der Weisheit nennen könnte. Ich bin nicht sicher, ob es dieses Buch jemals gegeben hat oder ob auch dieses Buch nur eine Geschichte ist. Aber was ich weiß, ist, dass aus diesem Buch die fünf Bücher der Prophezeiung entstanden sind. Die Bücher Eos, Arun, Cheon, Mun und Kypt. In ihnen steht die Zukunft geschrieben, von einem Punkt aus, der in unserer frühesten Vergangenheit liegt. Fast alles, was damals noch als Prophezeiung galt, ist längst zur Wirklichkeit geworden. Fast alles. Denn in diesen Büchern, in irgendeinem von ihnen, so vermute ich, wird uns auch gesagt, wie die Welt aussehen wird, die auf Pentamuria folgt.


  Wer diese Bücher findet, Nill, kennt die Zukunft. Und wer die Zukunft kennt, findet vielleicht auch einen Ausweg aus dem, was zurzeit ausweglos erscheint. Doch weiß niemand, wo die Bücher verborgen sind.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“ Nills Neugier war zwar geweckt, aber er zeigte sich unverändert kühl und unbewegt.


  Ambrosimas hatte sein Lachen wiedergefunden.


  „Hast du dich nie gefragt, weshalb die Kundigen im Augenblick so besorgt sind? Wo doch die Legenden und Mythen alle uralt sind und schon seit unzähligen Wintern von Generation zu Generation weiter erzählt werden. Warum also wurde die Prophezeiung über den Untergang Pentamuriens erst kürzlich entdeckt?“


  Nill überlegte. Da war etwas dran, was sein alter Mentor da sagte. Aber Ambrosimas war auch schlau wie ein Fulux. Nill überprüfte rasch, ob der alte Erzmagier wieder einmal tief in die Kiste seiner Finten und Künste gegriffen hatte. Aber da war keine Magie. Alles erschien klar und ehrlich - ausnahmsweise. Er schüttelte den Kopf. „Ihr werdet es mir sagen“, war seine knappe Antwort.


  „Weil erst jetzt die Zeit für dieses Wissen gekommen ist.“ Ambrosimas sah Nill triumphierend an, der nicht verstand, was daran so besonders sein sollte.


  „Alle Wahrheiten der Welt liegen immer und überall herum. Doch wer blind ist, sieht sie nicht. Erst muss man sehen lernen, bereit sein für die Wahrheit, die man sucht. Sonst läuft man ständig an ihr vorbei.“


  „Und was hat das mit den Büchern der Prophezeiung zu tun?“


  „Ganz einfach. Sie liegen irgendwo herum. Nach all der Zeit. Und jetzt wollen sie gefunden werden.“


  War es das, was das Falundron ihm mitteilen wollte? Dass sie gefunden werden wollten und dass die Zeit dafür nun knapp wurde? Nill war sich nicht sicher. Laut sagte er: „Schön, dann geht sie suchen.“


  „Das werde ich mit Sicherheit tun. Ich werde sie suchen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich wollte dich allerdings fragen, ob du mir dabei hilfst. Du und ich, nur wir beide. Zwei Erzmagier auf der Suche nach dem größten Geheimnis Pentamuriens. Gemeinsam werden wir sie finden. Alle fünf!“


  Nill musste zugeben, dass dieser Gedanke an ihm zu ziehen und zerren begann. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, seine Suche nur auf seine Eltern zu begrenzen. Vielleicht waren auch sie nur eine von mehreren Hölzern einer großen Tür, die sich in die Zukunft öffnete. Doch noch hielt seine Vorsicht.


  „Und warum ausgerechnet mit mir?“


  Ambrosimas strahlte. Er fühlte, dass er gewonnen hatte.


  „Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass du und diese Bücher etwas Gemeinsames haben. Dass das Schicksal dich ausgewählt hat, den Weg zu den alten Prophezeiungen wieder zu entdecken. Du bist nicht der, der die Welt verändert, sondern der, der bereitsteht, sie zu retten und zu bewahren, denn um die Welt zu vernichten, muss keiner die Zukunft kennen.“


  Nill nickte widerwillig. Mit dieser Rolle konnte er sich anfreunden, wenn es das wirklich war, was das Schicksal mit ihm vorhatte. Er spürte, wie Stolz und eine vorsichtige Dankbarkeit seinen Körper erwärmten, dass sein alter Mentor ihn in dieser Situation brauchte. Ambrosimas’ Gesicht blieb beinahe ausdruckslos, sah nur etwas leidend und erschöpft aus. „Erzähl mir, was dich kümmert, warum du nicht schläfst und was dich heute vor aller Augen im Nichts versinken ließ. Ich kann dir bestimmt helfen. Ich habe dir immer geholfen, und ich werde immer zu dir stehen.“


  Und Nill erzählte. Von dem Gefühl, keine Freunde zu haben und überall von Feinden umgeben zu sein. Von seiner hohen Position als Erzmagier, wo er doch weniger von Magie verstand als mancher Zauberer. Und von der Angst, der große Wandler zu sein, der das ganze Land in Schutt und Asche versinken lässt, ohne das zu wollen. Es war, als sei plötzlich in ihm ein Damm gebrochen, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Selbst Ambrosimas wich unter diesem Ansturm überrascht zurück, und am Ende fühlte sich Nill leer und erschöpft. Alle seine Gefühle hatten sich an seine Worte geklammert, und alle diese Worte waren wie in einem großen Strom aus ihm herausgeflossen. Der zurückgebliebene Körper fiel weich in sich zusammen. Nill vermochte sich kaum noch aufrecht zu halten.


  „Was für eine Bürde. Aber niemand wird es wagen, dir hier etwas anzutun. Wenn du möchtest, lege ich einen starken Schutzzauber über die Tür zu deiner Höhle. Wer bei dir ohne Einladung eintreten will, soll vor Angst erzittern und es sich anschließend dreimal überlegen, ob er sein Vorhaben umsetzen will.“ Ambrosimas blickte selbstgefällig auf seine weißen Hände.


  „Ihr wollt einen Angstzauber über meine Tür legen?“ Nill hob den Kopf, unsicher, was er davon halten sollte.


  „Mehr als nur das, mein Junge. Es gibt noch etliche Schutzzauber, die ich in deiner Umgebung verstecken könnte, auch dort, wo du wohnst und schläfst. Natürlich nur, wenn du es möchtest.“


  „Und warum das alles?“, fragte Nill. „Bitte sagt mir nicht, dass Ihr das aus lauter Freundschaft für mich tut.“


  Ambrosimas lächelte sein schönstes Lächeln. „Doch, doch, mein Junge, genau das ist es. Wobei Freundschaft vielleicht ein zu hohes Wort ist, aber so etwas Ähnliches ist es schon. Oder glaubst du, ein Erzmagier nimmt sich eines Zauberschülers nur aus einer Laune heraus an. Nein, deine Art hat mir von Anfang an gefallen. Nill. Du musst lernen, wem du vertrauen kannst und wem nicht. Selbst dann, wenn ein Vertrauen nicht lebenslang gilt und oft nur für eine kurze Zeit. Selbst dann ist es das wert. Du kannst nichts erreichen in dieser Welt, ohne Vertrauen zu schenken.“


  Nill fühlte sich eingehüllt in einem warmen Mantel aus Fürsorge und gutem Willen. Er atmete seufzend aus und ließ sich in diese Wärme hineinfallen. Ein lange schon verloren geglaubtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Vertrauen. Ja. Darum geht es. Es geht immer nur um Vertrauen.“


  Ambrosimas lehnte sich zufrieden zurück. „Siehst du, ich bin wirklich nur gekommen, um dich zu fragen, wie es dir geht und was du so treibst. Du hast mir schon so lange nichts mehr von dir erzählt, und eine Sitzung der Erzmagier ist ja auch wirklich nicht der Ort dafür.“ Ambrosimas Stimme verlor alle Höhen und Tiefen und näherte sich immer mehr einem Wispern. „Du kannst mir alles erzählen, musst nichts mehr fest in dir verschließen. Du kannst mir die Wahrheit sagen. Irgendeine Wahrheit oder was du dafür hältst. Du kannst mich auch ruhig anlügen. Das macht nichts. Nur erzähl mir keine halben Wahrheiten. Halbe Wahrheiten zerstören den, der sie erzählt und den, der sie hört. Es sind immer die Halbwahrheiten, die uns vernichten, nicht die Lüge.“


  Das allein war schon eine faustdicke Lüge. Aber Nill nickte gläubig mit dem Kopf, denn Ambrosimas konnte Wahrheit, Halbwahrheit und Lüge miteinander vermischen wie kein anderer. So hing Nill im Netz des großen Erzmagiers fest, in diesen weichen unsichtbaren Fäden, die nirgendwo einschnitten, nichts festhielten und niemals zu spüren waren. Stattdessen fühlte er sich zum ersten Mal, seitdem er das große Tor Ringwall durchschritten hatte, richtig sicher, und so nickte er dankbar und erzählte weiter. Er erzählte von der Suche nach seinen Eltern, von den Schriftzeichen auf dem Amulett und wie er sie mit Hilfe des Meisterarchivars zu lesen gelernt hatte. Er erzählte auch von Perdis und dem Falundron.


  „Wer ist Perdis?“ Ambrosimas Kopf schoss nach vorn und für einen Moment sah er aus wie ein hungriger Khanwolf, der Witterung aufgenommen hatte. Doch mehr, als dass es ein Magier Ringwalls war, vermochte Nill ihm nicht zu sagen.


  „Und der Gang der Schwäche? Was suchst du im Gang der Schwäche und wieso kannst du dich dort so frei bewegen?“ Ambrosimas jubilierte innerlich und konnte sein Glück kaum fassen. Unter den Augen aller Erzmagier lagen seit unzähligen Wintern Geheimnisse vergraben, von denen niemand wusste, und dieser Bursche stolperte einfach darüber. Wenn hier nicht das Schicksal seine Hand führte, dann verstand er die Welt nicht mehr.


  „Mich interessierte die Geschichte der Gründung Ringwalls“, antwortete Nill. „In den Höhlen der Eremiten hat alles angefangen. Es gibt hinter der versiegelten Tür verzweigte Höhlensysteme, die vom Gang der Schwäche abzweigen und von den Eremiten in den Gang hinein gebrochen wurden. Und es gibt dort eine andere Magie, eine Magie im Gang der Schwäche und eine weitere in den Höhlen dahinter.“


  „Ja, ja, das weiß ich“, fuhr ihm Ambrosimas ungeduldig dazwischen. „Die Gründungsväter praktizierten eine etwas einfachere Art der Magie der fünf Elemente, und der Knor-il-Ank strömt eine Urmagie aus, die den Elementen eine etwas andere Färbung gibt. Mich interessiert, warum du im Gang der Schwäche deine Magie behalten konntest und ob du dort etwas gefunden hast.“


  „Ich betrete diesen Gang mit der Erlaubnis des Falundron. Ich glaube, es ist das einzige Wesen, das Einfluss auf die Magie des Gangs nehmen kann. Ansonsten gibt es dort nichts. Außer den Zeichen.“


  „Zeichen?“


  „Ja, auf dem Amulett und auf dem Rücken des Falundrons. Sie gehören zusammen, müsst Ihr wissen.“


  „So scheint das Falundron der Schlüssel zu allen Geheimnissen zu sein.“


  „Ja, Meister. Das Falundron ist das größte Rätsel und gleichzeitig auch der Schlüssel dazu.“


  „Und du verstehst das Falundron. Es ist dein Freund?“


  Nill verneinte das deutlich. „Ich verstehe dieses Wesen überhaupt nicht, aber es lässt mich gewähren und schenkt mir seinen Schutz.“


  „Ich werde schauen, was ich über dieses Wesen herausfinden kann. Jetzt bin ich dir erst einmal dankbar für deine Offenheit“, sagte Ambrosimas, lächelte und ließ etwas Dankbarkeit in die Wärme hinüber gleiten.


  “Wie du weißt, ist es jetzt nicht mehr meine Aufgabe, dir Ratschläge zu erteilen, Nill“, fuhr er fort. „Aber der einzige Weg, mit schweren Zeiten umzugehen, ist es, sie nicht allzu ernst zu nehmen. Die derbsten Scherze erzählt immer noch das Schicksal, wenn auch, zugegeben, der eine oder andere unter ihnen etwas bitter ist. Ist es denn nicht zum Lachen, dass ein Junge Erzmagier wird, bevor er richtig zaubern kann?“


  Ambrosimas brach in ein lautes Lachen aus. Nill versuchte mitzulachen, aber es reichte für nicht mehr als eine Grimasse.


  


  Die Tür zu Morlanes Räumen gab Nill noch einen leichten Lufthauch zum Abschied mit. Dann schloss sie sich geräuschlos hinter ihm. Er stand in dem kühlen Gang und rieb sich die Schläfen. Er fühlte sich wie nach einem langen Bad in viel zu heißem Wasser, der Körper wohlig entspannt, aber dafür einen leichten Druck im Kopf, der sich zu einem bohrenden Schmerz weiterzuentwickeln drohte.


  Die wohlige Müdigkeit riet ihm, ein Nachtlager aufzusuchen und alles, was ihn beschäftigte, einfach hinwegzuschlafen. Doch ein Geruch von rauchschwerer Luft, brennenden Harzen und duftschwangeren Ölen benebelte immer noch seinen Verstand. Dabei war er sich ganz sicher, dass Morlane niemals zuvor in seiner Anwesenheit Duftpulver verstreut oder Harzzweige verbrannt hatte. Und auch bei seiner Ankunft hatte es nur nach Blumen gerochen. Fast so wie in Haindom, Esaras Blütenhaus, wo, wenn seine Ziehmutter ihm unheimliche Geschichten erzählte, er sicher sein konnte, dass das Grauen draußen blieb und selbst durch Tür und Fenster nicht eindringen konnte.


  Nill verwarf jeden Wunsch nach Ruhe und entschied sich für Wind und frische Luft. Irgendein Gedanke nagte in seinem Kopf, etwas, das er nicht denken sollte, das unerwünscht war und seine wohligen Gefühle störte. Was hatte Ambrosimas gesagt? Und was hatte er ihm alles erzählt? Es fiel Nill schwer, sich zu erinnern, aber er wusste, dass Dinge darunter waren, die er geschworen hatte, niemals preiszugeben. Nill wurde unruhig, achtete nicht mehr darauf, wohin ihn seine Füße trugen, sondern versuchte, sich an jeden einzelnen Satz zu erinnern, den er gesagt hatte. Langsam nur kamen seine Erinnerungen zurück. An Einzelnen von ihnen musste er länger und vorsichtiger ziehen als an einer Zecke, die sich in der Haut eines Säuglings festgebissen hatte. Aber endlich hatte er alles zusammen.


  Nill stöhnte auf. „Dieser heimtückische Kerl hat tatsächlich alles aus mir herausgezogen. Wirklich alles. Und ich habe es noch nicht einmal bemerkt. Gibt es überhaupt jemanden, der vor diesem Magier etwas verbergen kann?“


  Doch in Nills Entsetzen mischte sich auch Bewunderung und sogar ein wenig Stolz auf seinen ehemaligen Mentor.


  Ambrosimas wusste nun von den Zeichen auf dem Amulett, wusste alles über das Falundron auf der Tür, und er kannte die Verbindung, die das Amulett und der Wächter des Tores eingegangen waren. Er wusste auch, dass Nill sich im Gang der Schwäche frei bewegen konnte und dass er die alten Höhlen der Eremiten durchstreifte. Er kannte sogar den Namen Perdis.


  Doch etwas wusste er nicht, und Nill musste plötzlich hell und laut herauslachen. Etwas gab es, was er Ambrosimas nicht verraten hatte. Die Halle der Zeichen.


  Nill zog grübelnd seine Brauen zusammen. Wie hatte er das verheimlichen können? Er hatte von den Gängen und Hallen erzählt, doch dann hatte Ambrosimas ihn ungeduldig unterbrochen, weil ihn etwas anderes aufhorchen ließ.


  „Hast du mich nicht gelehrt, Meister, dass Ungeduld der Untergang auch des Klügsten sein kann?“ So etwas wie Schadenfreude mischte sich in seine Gedanken. Er beschloss, von nun an Ambrosimas unter allen Umständen aus dem Weg zu gehen. Etwas in ihm flüsterte, dass sein ehemaliger Mentor unter keinen Umständen von dieser alten Magie erfahren durfte.


  Nill huschte durch die Flure, eilte einige Treppen hinauf und fand sich bald auf dem endlos im Kreis verlaufenden Dach wieder, das die äußere und innere Mauer von Ringwall miteinander verband. Breite Plätze wechselten mit Anhäufungen kleiner Gebäude, deren Sinn Nill immer noch unbekannt war. Nach innen sah er auf das Schlachtfeld, den wilden Teil des Knor-il-Ank, wo die Zauberschüler ihre Elementmagie übten und wo auch das große Turnier stattfand. Nach außen hin erblickte er Raiinhir, die Unterstadt, die um den Knor-il-Ank herum Ringwall mit allem Nötigen versorgte. Wenn Ringwall die Königskrone auf dem Kopfe des alten Berges war, dann lag ihm Raiinhir wie eine Amtskette über Schultern, Brust und Rücken.


  „Ich sollte häufiger hier heraufkommen“, dachte Nill und genoss es, wie der frische Wind mit seinen Haaren spielte. Tief sog er die frische Luft in seine Lungen und merkte, wie der dumpfe Druck seinen Kopf langsam verließ. „Schmerzen können anscheinend verwehen. Nicht nur Gefühle.“ Warum er in diesem Augenblick ausgerechnet an Tiriwi denken musste, wusste er nicht, aber es irritierte ihn. „Die Natur hat ihre eigene Magie. Wer sich von ihr zu lange entfernt, lässt seine eigene Lebenskraft verkümmern.“


  Er lehnte sich an eine der Zinnen und spürte den kratzigen, warmen Stein an seinen bloßen Unterarmen. Der Wind legte ihm mit jedem Augenblick die Haare auf eine andere Weise über den Kopf, und der eine oder andere kleinere Raubvogel über ihm übte Scheinangriffe auf alles, was sich bewegte. Hier und da sah Nill eine geschäftige Gestalt auftauchen, die, ohne sich weiter umzusehen, alsbald die nächste Treppe wieder hinabeilte. Alles war, wie es sein sollte. Nur an einer fernen Ecke, hinter einer der kleinen Aufbauten, bildeten sich gelegentlich ein paar schwarze Wölkchen, die sich schnell wieder auflösten. Nill konnte nicht erkennen, was dort vor sich ging, aber alle Vögel machten einen großen Bogen um diese Stelle. Neugierig geworden, schlenderte Nill etwas näher. Er brauchte nicht viele Schritte, um zu erkennen, was die Vögel so vorsichtig machte.


  In der breiten Scharte zwischen zwei Zinnen der Innenmauer hatte es sich ein Magier bequem gemacht. Er lag mehr, als dass er saß, ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. Ab und zu stiegen schwarze, vogelartige Wolken auf, die versuchten, den Pfeiltauben Ringwalls hinterher zu jagen. Viel Erfolg hatten sie nicht. Sie waren zu langsam und lösten sich auch viel zu schnell wieder auf. Doch das schien den Magier nicht weiter zu stören, denn er lachte vergnügt, wenn der Rauch sich verzog und lachte erneut, wenn er den nächsten Wolkenvogel aufsteigen ließ.


  Der lange Körper war in einen Umhang gewickelt, dessen hellbraune Töne einen niedrigen Rang anzeigten. Das fleckige Hemd, das oben aus dem Umhang herausschaute und die stark geflickten, ledernen Hosen wirkten selbst unter den weißen Magiern, die wenig auf ihr Äußeres achteten, schäbig. Nills Herz machte einen Sprung. Der große Morb-au-Morhg konnte sich auch als weißer Magier nicht von seiner alten Reisekleidung trennen. Er schien die Wildnis mit nach Ringwall gebracht zu haben und scherte sich wenig um die Gepflogenheiten des Hauses. In die langen, von silbrigen Strähnen durchsetzten braunen Haare hatte er nachlässig ein paar große Knoten geschlungen, um zu verhindern, dass er sich aus Versehen darauf setzte, und seinen Bart trug er wie einen zweiten Gürtel um die Hüften gebunden. Der große Morhg gehörte zu den wenigen Zauberern, die noch nach alter Tradition einen Teil ihrer Kraft in Haupthaar und Bart versammelten. Nill hatte sich immer gefragt, was wohl mit Morhgs Kraft geschähe, wenn es einem seiner Gegner gelänge, die Haare mit einem Feuerzauber abzusengen. Aber wahrscheinlich hatte er einen Schutz darüber gelegt.


  Nach Meinung der Leute hatte der große Morhg das Zeug zu einem Erzmagier, und nicht wenige trauten ihm sogar zu, das er Magon hätte werden können. Aber er hatte es stets vorgezogen, sich als wandernder Zauberer außerhalb von Ringwall herumzutreiben. Erst jetzt, auf dem letzten Drittel seines Lebensweges, wie er sich ausdrückte, begann er, die Weisheiten hinter der Magie zu suchen. Wenig interessiert an allem, was Macht oder Einfluss bedeutete, hatte er den Logen der Buntkutten eine deutliche Absage erteilt und diente lieber als einfacher weißer Magier der Wahrheit.


  Im Augenblick sah er allerdings alles andere als groß und mächtig aus. Er hielt den Kopf etwas gedreht, als wolle er einer neuen, fremden Anwesenheit in seiner Umgebung nachspüren. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht und ließ die vielen kleinen Falten, die begonnen hatten, die Lebensfurchen um Augen und Nase zu verzieren, für einen Augenblick vergessen.


  „Es tut gut, Euch wiederzusehen, Exzellenz“, sagte er. „Ihr habt Euch einen wunderschönen Tag für Ringwalls Zinnen ausgesucht.“ Die respektvolle Anrede „Exzellenz“ passte so gar nicht zu Morhgs nachlässiger Haltung. Er hatte es noch nicht einmal für nötig erachtet, vor dem Erzmagier aufzustehen.


  „Ich habe oft an Euch denken müssen - seit unserem Kampf.“ Morb-au-Morhg ließ seine Augen nachdenklich über Nills Erscheinung gleiten. „Und ich kann nicht sagen, dass meine Gedanken mich viel weiter gebracht hätten.“


  „Ich habe mich vor meinen vielen Feinden verkrochen“, lächelte Nill, aber sein Lächeln atmete die leichte Säuerlichkeit von geronnener Milch.


  „Sieht so aus“, bemerkte Morb-au-Morhg trocken, „aber vor Euren Freunden ebenfalls.“


  „Wenn ich hier ein paar Freunde haben sollte, dann verstecken die sich mindestens ebenso erfolgreich wie ich.“ Nills Säuerlichkeit verstärkte sich zu Missmut.


  „Wahr gesprochen, junger Nill, oder wünscht Ihr die Anrede Exzellenz?“ Wie immer, wenn Nill Spott witterte, wurde seine Miene finster. Aber Morb-au-Morhg tat so, als sähe er das nicht. „Eure Feinde trauen sich nicht an Euch heran, weil sie Euch fürchten, und Eure Freunde meiden Euch, weil sie nicht wissen, wie sie mit Euch umgehen sollen. Es gibt ein paar Dinge im Leben, die einfach zu erklären sind.“


  „Und was soll so schwierig daran sein, mit mir umzugehen?“, fragte Nill aufgebracht, weil er sich nicht ernst genommen fühlte. „Ich bin zu allen höflich und freundlich. Ich behandele jeden mit Respekt und Achtung. Und was bekomme ich dafür zurück? Respekt ja, Höflichkeit manchmal. Bei der Achtung bin ich mir schon nicht mehr so sicher, und Freundlichkeit gibt es hier in Ringwall nicht.“ Nill fühlte sich von allen und der Welt im Allgemeinen äußerst ungerecht behandelt.


  „Ihr seid, wenn Ihr mir verzeiht, dass ich so offen zu Euch spreche, noch ein grüner Junge, der gerade erst angefangen hat, die fünf Elemente voneinander zu unterscheiden. Ein Magier Ringwalls kümmert sich nicht um einen Novizen, und wenn er es doch tut, dann vielleicht in Form eines väterlichen Rates oder mit einem aufmunternden Klaps auf die Schulter. Andererseits seid Ihr ein Erzmagier Ringwalls und haltet die höchste Macht in Pentamuria, die Ihr nur mit den neun anderen Mitgliedern des Rates teilt. Einem Erzmagier begegnet man mit Ehrerbietung und gehorcht ihm in allen seinen Wünschen. Jedenfalls sollte man das tun, wenn man am Leben oder bei Verstand bleiben will.“


  „Aber ich bin einzig und allein hier, um etwas zu lernen. Mein Rang bedeutet mir nicht viel. Seid Ihr nicht selbst nach Ringwall gekommen, um die Wahrheit zu suchen?“


  Morb-au-Morhg schaute Nill in die Augen und legte nun langsam, aber mit viel Bedacht eine Hand auf Nills Schulter. Nill spürte die Wärme der Hand und ihr Gewicht, das immer schwerer drückte. Nie hätte er gedacht, dass eine Hand so schwer sein könnte. Auch Morbs Stimme schien sich zu verändern. Sie wurde schwer wie seine Hand und so warm wie ein heimischer Herd im Winter. „Vergesst nicht, Ihr seid nicht nur gefangen in dem Spiel von Macht und Ansehen, kämpft nicht nur gegen Tradition und überkommene Regeln. Ihr selbst seid ein wandelndes Geheimnis. Niemand weiß, woher Ihr kommt und welche Rolle Ihr für Ringwalls Zukunft spielt. Nicht einmal der Magon konnte das bisher entschlüsseln. Unwissen ist aber die älteste Mutter aller Ängste. So seid nicht überrascht, dass ganz Ringwall sich vor Euch fürchtet. Was erwartet Ihr von Leuten, die Angst vor Euch haben, junger Nill? Sie fliehen Euch oder beißen zu. Was Ihr hier spürt, ist nicht mehr als der Geist der Vorsicht, der durch Ringwalls Mauern weht. Und dann kommen noch diese ganzen Armeen von Gerüchten mit hinzu, die, seit Ihr hier seid, jeden Winkel Ringwalls besetzt halten.“


  „Habt Ihr etwa auch Angst vor mir, ehrwürdiger Morhg?“, fragte Nill verdutzt.


  „Ich bin zu alt, um noch vor etwas anderem Angst zu haben als vor mir selbst, aber auch ich wüsste gern mehr über Euch und über das Mysterium, das Euch mit dem Schicksal verbindet. Ich will das nicht leugnen.“


  Nill musterte den alten Magier in seinem fleckigen Umhang über dem zerschlissenen Wollhemd, den notdürftig geflickten Stiefeln und den verhornten, kräftigen Händen. Er studierte das Gesicht des Mannes, in dem so viele Erlebnisse ihre Spuren hinterlassen hatten und unter dessen dünnledriger Haut grobe, kräftige Knochen Stärke und Ausdauer verrieten.


  „Es gibt kein Geheimnis“, widersprach Nill. „Außer dem Rätsel meiner Abstammung. Und was Ringwalls Zukunft angeht, so hat sie nichts mit mir zu tun. Ihr werdet sehen, dass die Zukunft mir recht gibt.“


  „Ihr macht es Euch zu einfach“, sagte Morb-au-Morhg und nahm die Hand wieder von Nills Schulter, der nun plötzlich fröstelte.


  „Ihr seid der Erzmagier des Nichts, ein neuer Erzmagier ohne einen Vorgänger und ohne eine Tradition.“


  Morb–au-Morhg verstummte. Nill wartete, aber der Magier schwieg. Nill wurde ungeduldig, denn das hatte er schon so oft gehört. Das große, das unbegreifliche Nichts.


  „Das Nichts“, platzte es endlich aus ihm heraus. „Alle sprechen immer mit so viel Ehrfurcht von dieser Magie. Sicher, sie ist die Mutter von allem, was ist, aber was ist eine Magie wert, die in dem Augenblick, in dem sie Gestalt annimmt, aufhört zu sein?“


  In ihm hatten sich so viel Enttäuschung und Ärger angesammelt, dass eine klagende Note den Klang seiner Stimme bitter färbte. Er hörte sie selbst und verachtete sich für einen Augenblick dafür. Aber er wusste nicht, wie oft er schon auf die Machtlosigkeit des Nichts hingewiesen hatte. Niemand außer ihm selbst schien das zu verstehen.


  Morb-au-Morhgs Augen überquerten die Mauern Ringwalls und suchten den Horizont. Es schien, als habe er Nill für einen Augenblick vergessen und so dauerte es, bis er endlich antwortete.


  „Vor vielen Wintern habe ich die Anfänge der Zauberei hier in Ringwall erlernt. Genau wie Ihr und alle anderen Schüler habe ich mit einem Führer das Heiligtum besucht und die reine Energie der fünf Elemente erfahren. Es war gestern so, wie es heute ist. Es gab nur einen Unterschied.“


  Morb-au-Morhg machte eine so lange Pause, als seien ihm alle Worte abhanden gekommen. Vielleicht waren es aber auch nur all zu viele Gedanken, die gewogen, angenommen oder verworfen werden mussten. Dann endlich sprach er schlicht das aus, was ihm so schwer über die Lippen wollte, weil es zu groß und zu mächtig war, als dass es so einfach ausgesprochen werden konnte. „Zu meiner Zeit gab es im Heiligtum kein Zeichen des Nichts.“


  Nill wartete geduldig. Er spürte die Kraft dieses Satzes, aber er verstand nicht. Heute gab es das Nichts, damals noch nicht. Na und?


  „Ihr versteht nicht, Nill? Ihr als Erzmagier des Nichts, dessen eigene Magie sich zwischen seinen Händen auflöst, versteht nicht?“ Morb-au-Morhg sah erwartungsvoll in Nills Augen. Nill schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich verstehe nicht. Dinge kommen und gehen in Pentamuria. Was ist daran so besonders?“


  „Dinge kommen und gehen in Pentamuria. Dinge ja, Magie nein. Wenn das Nichts in dem Moment aufhört zu sein, wenn es Gestalt annimmt, dann frage ich mich, wie es in das Heiligtum gekommen ist. Schwerlich wird es ein Magier gewesen sein, der es gerufen hat. Wer in der Lage ist, das Nichts zu rufen, wäre in der Tat ein wirklicher Meister des Nichts, und in demselben Augenblick, indem das Nichts erscheint, wäre er der neue Magon von Ringwall. Glaubt Ihr wirklich, dass unser Magon Gwynmasidon das Nichts nach Ringwall gebracht hat, Erzmagier Nill?“


  Nill kniff die Lippen zusammen. Er spürte den Druck und die Verpflichtung in der förmlichen Anrede und mochte beides nicht. Aber er musste Morb-au-Morhg recht geben.


  „Es ist von selbst gekommen“, sagte er.


  „Oder es wurde von jemandem gerufen.“


  In Nill gingen alle Stacheln hoch. Er ahnte Morhgs nächsten Gedanken, aber erneut hielt Morb-au-Morhg inne. Er stand da, schwieg und wartete nur darauf, dass Nill es selbst aussprach.


  In Nills Ohren klingelte es. Aus einer lang vergessenen Kindheit kamen Brongards Schmähungen zurück: „Du bist kaum ein richtiger Mensch. Du bist ein Nill!“


  Jetzt verstand er, was Morb-au-Morhg ihm vorsichtig nahe zu bringen versuchte. Nill, das Nichts. Er hätte damals die Achseln zucken und einfach weggehen können, aber das hatte er nicht getan. Er war nicht bereit gewesen, sich von Brongard auf Dauer demütigen zu lassen, und hatte daher die Herausforderung angenommen. Er hatte nicht wissen können, dass es nicht Brongard war, der ihn herausgefordert hatte.


  „Ich werde aus Nill einen Namen machen, vor dem die ganze Welt den Kopf beugt!“ Ja, das hatte er damals gesagt mit all seinem kindlichen Stolz. Und jetzt war er es selbst, der den Kopf senkte, weil er viel zu spät die Ungeheuerlichkeit seines damaligen Trotzes begriff. Sollte er wirklich das Nichts gerufen haben? Er schüttelte den Kopf und flüchtete sich in Spott.


  „Jeder sieht jemand anderen in mir. Einige meiner Brüder im Geiste halten mich für den Wandler, der die Welt in den Abgrund stürzen wird. Ambrosimas glaubt, das Schicksal habe mich auserwählt, um die Prophezeiungen der Alten zu enthüllen, und Ihr seht in mir einen Auserwählten des Nichts. Ein bisschen viel Aufmerksamkeit des Schicksals für einen einzelnen Menschen findet Ihr nicht?“


  Morb blieb ungerührt. „Ja, mehr als ein einzelner Mensch zu tragen vermag. Aber was weiß ich schon. Alles, was ich weiß, ist, dass Ihr ein blutiger Anfänger in der Magie der fünf Elemente seid. Und …“ Morb ließ seinen Satz in der Luft hängen, als fürchte er dessen Ende. „Ihr kennt noch eine andere, eine ältere Magie. Keine Angst. Dieses Wissen ist bei mir gut aufgehoben. Aber habt Ihr einmal darüber nachgedacht, ob nicht das Nichts die Pforte zur jener alten Magie ist? Glaubt mir, alle diese Dinge hängen zusammen, und Ihr sitzt mittendrin. Ob es Euch passt oder nicht.“


  „Auch wenn Ihr es mir vielleicht nicht glauben wollt. Ich beherrsche die alte Magie noch weniger als die Magie der fünf Elemente. Wie sollte ich auch. Sie hat keinen Lehrer und besteht nur aus Licht oder Schatten, hart oder weich, Geben und Nehmen. Mein Verstehen der Spielarten der Magie ist ebenso gering wie meine magische Kraft. Ganz zu schweigen von meinem Können.“


  Nill musste heftig schlucken. Seine Stimme brauchte eine kleine Pause und kam auch dann nur recht leise zurück. „Versteht Ihr jetzt, warum ich kein Erzmagier sein will? So viel Neid, Wut, Angst und Hass. Sagt Ihr mir, was ich tun soll?“


  Morb-au-Morhg verdrehte die Hände und warf die Arme in die Luft. Ein weiterer flüchtiger Schwarm schwarzer Vögel löste sich aus seinen derben Händen und flog in den Himmel, wo er sich rasch auflöste. „Wie sollte ich Euch raten? Weiß ich doch kaum mit mir selbst umzugehen. Findet die Wahrheit. Ein Teil davon ist hier in Ringwall. Ein Teil davon ist in der Welt da draußen. Findet sie und lernt sie zu verstehen. Ob Ihr auch die Kraft habt, mit dem, was ihr findet, umzugehen, weiß ich nicht. Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert. Oder macht es wie meine Sturmvögel hier. Löst Euch auf. Wenn das Schicksal Euch braucht, wird es Euch schützen. Seid Ihr aber nur zufällig in seinen Blick geraten, wird ein anderer an Eure Stelle treten. Sturmvogel zu sein, ist auch einen Versuch wert.“


  „Bleiben oder weglaufen und von vorn anfangen. Darauf läuft es hinaus. Neija?“, fragte Nill. Es war ein verlockender Gedanke. So einfach, ganz von vorn anfangen zu können.


  „Es gibt kein ‚von vorn’. Bei allem, was du tust, trägst du das mit dir herum, was du vorher getan hast und was mit dir geschehen ist. Deine Schuld, deine Fehler, aber auch deinen Glanz und deine Stärken.“


  „Aber vor dem Schicksal kann man weglaufen, habt Ihr gesagt. Oder?“


  Jetzt endlich lächelte der große Morhg. „Ja, das kann man – manchmal. Obwohl ich lieber sagen möchte, ‚sich dem Schicksal entziehen’ als ‚weglaufen’.“


  „Ich danke Euch“, sagte Nill. Die beiden so ungleichen Magier verbeugten sich voreinander. Es bestand viel Respekt zwischen dem Jungen und dem alten Mann, und ihre gelösten Gesichter wirkten seltsam fremd inmitten der wild peitschenden Auren ihrer Körper.


  Nill verließ die Mauerkrone Ringwalls. Jetzt, da er wusste, dass sich eine Entscheidung nicht weiter hinauszögern ließ, senkte sich eine wohltuende Ruhe über ihn. Langsam stieg er die Treppenfluchten in die mittleren Stockwerke hinunter, durchquerte einige enge Flure und gelangte endlich zu der großen freien Fläche zwischen den Quartieren der Erde und dem Küchentrakt mit den Speisesälen, wo eine kurze Treppe hinaus ins Freie führte.


  „Hier hat alles angefangen“, dachte er und trat durch das große Tor. Er formte aus Feuer und Wasser reine Energie, gab ihr eine Gestalt mit der Hilfe der anderen Welt und härtete alles mit der Magie des Metalls. Dann warf er seinen Sturmvogel hoch und freute sich, dass dieser seine Form viel länger behielt als alle die Vögel, die Morb-au-Morhg geschaffen hatte.


  „Das Leben kann so wunderbar sein“, lachte er und wirkte in diesem Augenblick überhaupt nicht wie ein Erzmagier, geschweige denn wie ein Auserwählter des Schicksals.


  Er drehte sich um, kehrte in die Höhlen der Eremiten zurück und begann ein paar Dinge zu verpacken. Er würde Ringwall verlassen, aber bestimmt nicht durch das große Haupttor.


  


  *


  


  „Ihr hattet eine Unterredung mit dem Erzmagier, konnte ich sehen?“ Wie ein dunkler Schatten war neben Morb-au-Morhg die Gestalt eines Hochmagiers in der dunklen Robe des Metalls aufgetaucht.


  „Nein, ich hatte eine Unterhaltung mit dem jungen Nill.“ Morb-au-Morhg blieb ganz ruhig und setzte der Arroganz der Macht die Weisheit des Alters entgegen.


  „Das sagte ich doch.“


  „Nein, das tatet Ihr nicht. Es scheint, als vermögt Ihr den großen Unterschied zwischen dem jungen Nill und dem Erzmagier des Nichts nicht zu erkennen.“


  „Ihr mögt ihn, Morhg. Nicht wahr?“ Blasse Lippen verzogen sich zu einem ausdruckslosen Lächeln.


  „Und noch einmal muss ich Euch enttäuschen, Hochmagier. Ich mag ihn nicht. Ich fürchte ihn, und ich fürchte um ihn. Was beinahe dasselbe ist.“


  „Was meint Ihr damit?“ Die Stimme des Hochmagiers füllte sich ein wenig mit Metall, dem Element, dem er diente.


  „Das, was ich sagte. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr wisst vielleicht nicht, dass er im Turnier einer meiner Gegner war und ich so Gelegenheit hatte, ihn ein wenig besser kennenzulernen als die meisten anderen hier in Ringwall.“ Morb-au-Morhgs Stimme blieb sanft, was immer der Hochmagier auch sagte.


  „Er hat das Turnier überlebt, Morhg. Er hat auch Mah Bu überlebt. Glaubt Ihr, er wird hier alle überleben? Vielleicht als Einziger?“


  „Vielleicht, Hochmagier, vielleicht.“


  Mit diesen Worten ließ der große Morb-au-Morhg den Hochmagier des Metalls einfach stehen und kümmerte sich nicht um dessen teils feindseligen, teils nachdenklichen Blick, der ihm folgte.


  


  Nill wäre mehr als nur erstaunt gewesen, hätte er Ambrosimas sehen können. Denn der war mit sich selbst und der Welt längst nicht so im Reinen, wie Nill das annahm. Er hatte sich in die hintersten Räumlichkeiten seiner Loge zurückgezogen, stand vor einem riesigen Spiegel aus Kristall, der, obwohl er mit feinstem Weißsilber hinterlegt war, doch nur ein unscharfes Bild zurückwarf, und schimpfte still vor sich hin.


  „Die Zukunft wird mir unbegreiflicher mit jedem Schritt, den ich gehe“, klagte er laut, und die Wände verdunkelten sich unter seiner Klage.


  „Wie klar anfangs doch alles erschien. Die Prophezeiung sagt, dass Ringwall fällt und Ringwall Pentamuria mit sich reißen wird. Und dann kommt dieser Nill als Antwort auf das Nichts.“


  Ambrosimas zog Himmel und Erde zusammen und vereinigte sie mit den fünf Himmelsrichtungen zu einem Punkt, den er in so grellen Farben explodieren ließ, dass sein Spiegelbild erschrocken zurückfuhr und mit dem Finger drohte.


  „Wir haben alle versagt, du auch“, schimpfte Ambrosimas und zeigte seinem Ebenbild drohend auf die Brust. „Niemand hat darauf geachtet, wie die Magie des Nichts Ringwall betreten hat. Wir haben seinen Platz im Heiligtum nicht gesehen und die Lücke zwischen den Thronstühlen des Rates als einfache Unordnung und nicht als Verschiebung der Muster erkannt. Mit dem Nichts hat alles begonnen. Nicht mit Nill.“


  Ambrosimas öffnete den Himmel wieder, senkte den Boden und überließ den Horizont seinem Schicksal. Die Gestalt im Spiegel wurde schlanker.


  „Und jetzt das Falundron, das Nill die Fähigkeit verleiht, den Gang der Schwäche zu betreten. Und obendrein dieser Perdis, den niemand kennt. Ein Magier in Ringwall, der seinen Namen im Schrifttum der Bibliothek hinterlässt und von dem niemand weiß, wie er aussieht. Ein Versteckspiel. Jeder kann Perdis sein. Aber er schließt als Einziger die Lücke zwischen Amulett, Falundron und Nill. Wer ist dieser Kerl?


  Und dann Nill? Warum sucht sich das Schicksal einen so kleinen und schwachen Zauberer als Werkzeug aus, um seinen Plan zu erfüllen? Oder ist Nill vielleicht gar kein Werkzeug, sondern bereits der Bote einer neuen Zeit?“


  Ambrosimas stand ganz verblüfft über diesen neuen Gedanken, der ihm plötzlich aus dem Spiegel entgegenstarrte. Manchmal machen sich Gedanken selbständig, entziehen sich der Strenge des Geistes, der sie führt, und spielen einfach umher. Sehr zum Verdruss eines jeden, der sich einbildet, die Gedanken zu beherrschen. Ambrosimas fluchte leise vor sich hin und versuchte, die Herrschaft über seine Ideen wiederzuerlangen. Leise murmelte er eine magische Formel vor sich hin.


  


  „Erwachsen aus und Werden.


  Bestehen aus, gehören zu


  in wilder Hast und stiller Ruh


  in Horden oder Herden.


  Erschaffen und erleiden.


  Kommt ihr aus Zufall nur einher,


  und bleibt so blass und inhaltsleer,


  Idee und Bild, ihr beiden.


  Sucht immer euch ein Ziel, habt Zweck


  steht nie allein auf einem Fleck.


  Das müsst ihr mir vermeiden.


  


  Doch der neue Gedanke von Werkzeug oder Bote verschwand nicht und wurde auch nicht durch eine weitere Idee verdrängt.


  „Nun denn, du Bastard“, sagte Ambrosimas zu seiner Idee, „ich nehme die Herausforderung an. Wenn deine Worte so stark sind, dass du dich durch meine Magie hindurchdrücken kannst, dann wollen wir mal sehen, woher du deine Kraft beziehst.“


  Er klärte seinen Gedankenraum in einer langen, umständlichen Prozedur, indem er alle alten Gedanken hinauswarf und die neue Idee mal in die eine, mal in die andere Ecke verschob. Es dauerte einige Zeit, bis er endlich zufrieden war und wieder in den Spiegel blickte.


  „Wenn Nill der Bote einer neuen Zeit ist und nicht ein Spieler des Schicksals, dann habe ich die ganze Zeit in die falsche Richtung geblickt. Dann ist Nill viel weniger wichtig, als ich immer gedacht habe, und ich darf nicht nach vorn in die Zukunft schauen, sondern muss mich von Nill aus rückwärts in die Vergangenheit begeben.“


  „Ich hasse dich“, schrie Ambrosimas seinen neuen Gedanken an, als er erkannte, was das für ihn bedeutete. Unwichtig war es geworden, die Bücher der Prophezeiung zu finden. Nills Vergangenheit war der Schlüssel zu allem.


  „Nill, Junge, ab heute sind deine Fragen auch meine Fragen. Aber glücklicherweise verfüge ich über andere Mittel als du.“


  Diese „anderen Mittel“ waren es, die Ambrosimas kalte Schweißtropfen auf die Stirn trieben. Es gab etwas, das selbst er, der Erzmagier der Gedanken fürchtete. Er würde nach dieser Magie nie mehr derjenige sein, der er die ganze Zeit gewesen war und den er zu lieben gelernt hatte. Was hatte es ihn für Anstrengungen und Opfer gekostet, zu dem zu werden, der er war. Oh ja, er trieb ein gefährliches Spiel. Der Einsatz war hoch, der Gewinn noch höher, und das Spiel war noch lange nicht vorbei. Der Erzmagier der Gedanken lachte bitter auf.


  „Da glaubt man als Herrscher über die Magie, das Schicksal zwingen zu können, und dann macht es doch mit einem, was es will.“


  Ambrosimas brach sich schwarzes Brot und beträufelte es dick mit Honig.


  „Ringwall zu verlassen mit dem Geschmack von süßem Honig auf den Lippen hat etwas Tröstliches“, dachte er.


  Der Honig lief ihm vom Brot über die Finger, rann ihm über die Handgelenke in die Ärmel seiner Robe und durchtränkte den kostbaren Stoff. Doch Ambrosimas bemerkte es kaum und starrte ins Leere. Erst nach langen Augenblicken erhob er sich. Doch zu nichts Wichtigerem als einem Becher Wein zog es ihn hin. Er füllte den Becher aus dem Krug, schüttete einen ganzen Beutel Gewürze hinzu und erhitzte den Wein mit einer gedankenverlorenen Geste seiner rechten Hand.


  Die Finger verklebten den Becher, fühlten nicht den Schmerz der Hitze, die feurige Flüssigkeit des Würzweins bahnte sich ihren Weg über die Honiglippen bis tief in den Schlund. Ambrosimas verzog angewidert das Gesicht. Kein Wein konnte so süß wie reiner Honig schmecken, aber die heißen Gewürze schickten ihm feurige Glutströme durch die Adern. Ein Ruck ging durch seinen Körper, er sprang auf und betrat mit schnellen Schritten einen angrenzenden kleinen Raum, der völlig leer stand. Der einzige Schmuck war der Fußboden, in dessen Mitte ein kunstvolles Mosaik ein geschlossenes Auge zeigte.


  Ambrosimas atmete schwer. Er ließ sich umständlich auf dem Auge nieder und betrat mit all seiner Achtsamkeit den eigenen Körper. Als Erstes verschmolz er seinen Atem mit dem Pulsschlag. Die Schweißtropfen auf der Stirn trockneten, sein Antlitz warf das dunkle Rot ab und die Furcht stieg aus den Nieren empor, um in der Hitze des Herzens davonzuschmelzen. Vom Nabel aus breitete sich eine wohlige Wärme aus, die nach oben das Herz umhüllte und unten seine Männlichkeit anschwellen ließ. Ambrosimas beschwor alle Kraft, die er in sich trug, und zog endlich all seine Hitze zu einem einzigen, weiß leuchtenden Punkt in seinem Inneren zusammen.


  Die Stimmen der Vögel über Ringwall erloschen, erhoben sich erneut in ihrem allabendlichen Geschwätz und machten einem weiteren Schweigen Platz. Das leise Flügelschlagen der Nachtsegler kam und verschwand in der Dunkelheit. Hin und wieder rief ein Felskauz von den nächtlichen Dächern herab, bis die Singvögel erneut zwitschernd den Morgen begrüßten. Einen Tag und eine Nacht hatte Ambrosimas über dem Auge gesessen. Nun erhob er sich und wischte mit der Hand große und mächtige Zeichen über eine leere Wand. Sein Singsang ließ Staubteilchen herabsinken, die zuvor noch unsichtbare Sonnenstrahlen gefärbt und die sich die nun auflösende Wand in ein fahles Licht getaucht hatten. Rostrote Ringe in einer Nische erwachten zum Leben und in dem engen Portal einer Raumecke manifestierte sich eine Gestalt. Sie musste sich tief bücken, denn ihr Wuchs war hoch, und der spitze Hut benötigte zusätzlichen Raum. Ambrosimas wandte dem Portal wortlos seinen Rücken zu. Keij-Joss, der lange Erzmagier des Kosmos, folgte ihm schweigend.


  Die beiden Erzmagier stellten sich auf das Auge und umarmten sich. Ihre weit wehenden Auren wurden noch größer und durchsichtiger und begannen einander zu durchdringen. Keij-Joss wurde kleiner und schrumpfte in sich zusammen, Ambrosimas wuchs und verlor seinen Leibesumfang. Ihre gemeinsame Aura wirbelte nur noch im Zentrum des Auges um einen einzigen Körper, der weder Ambrosimas noch Keij-Joss ähnelte. Das Auge öffnete sich und blinzelte in die Sonne. Unter dieser neuen Gestalt war der Boden verschwunden, und die Welt hatte sich geöffnet. Der Magier, der aus Ambrosimas und Keij-Joss entstanden war, befand sich nicht mehr auf dem Mosaik, sondern in den Wolken, ließ sich von ihnen umhüllen und wurde ein Teil von ihnen. Und die Wolken wurden dünner, stiegen hoch zu einem hohen Nebelschleier, bis sie sich endlich auflösten und einem blauen, offenen Himmel Platz machten.


  „Pentamuria, öffne dich. Augen des Himmels, werdet meine Augen. Vögel der Lüfte, seht für mich. Will nicht mehr von euch als nur ein Zeichen. Nicht mehr als ein Zeichen wünsche ich.“


  Mit diesen Worten schickte der Magier Zeichen um Zeichen in die Welt hinaus. Jedes Zeichen, das Ambrosimas auf Nills Amulett gesehen hatte, grub sich in die Augen des Himmels ein, und mit jedem Zeichen gab es eine Explosion in der Luft über Pentamuria.


  Manch kleiner Nager verdankte dieser Magie sein Leben, wenn ein Adler im Sturzflug vergaß, die Schwingen auszubreiten, und zu Boden stürzte. Jungvögel fielen aus den Nestern, als sie die Hälse zu weit nach außen reckten, und ihre Eltern taumelten hilflos durch Zweige und Blätter.


  Nach dem letzten Zeichen blieb der Magier schwer atmend stehen. Das plötzlich einsetzende Schweigen ließ ihn lauschen, bis ihn das hereinbrechende Gekrächze und das Geschrei zu Boden rissen. Das Auge schloss sich wieder, und er benötigte seine ganze, verbliebene Kraft, wach zu bleiben. Ihm blieb nur noch wenig Zeit.


  Wenn er sich bereits gegen die Vögel nicht mehr auf den Beinen halten konnte, was würde dann erst bei den noch umfassenderen Anhörungen geschehen? Er verfluchte seine Ungeduld und versuchte es mit einer langsamen Beschwörung.


  


  Bäume und Büsche, Gestrüpp und Gesträuch.


  Was im Winde sich biegt und nach oben verzweigt.


  Gräser und Kräuter, gewund’nes Gekräuch,


  was im Dunkel von Moosen und Flechten stillschweigt.


  Seid ihr meine Ohren. Du Blume. Du Farn.


  Sucht in Bauerngeschichten, in der Flussfischer Garn.


  Was ich will, ist ganz kurz, ist nicht mehr als ein Wort.


  Was ich suche, heißt Perdis, ein Mensch und ein Ort.


  


  Der Magier presste die Hände vor die Ohren, aber der heranwogende Schmerz kam von innen. Die Welt vor ihm wurde kleiner, als die ersten schwarzen Schatten von außen sein Bewusstsein trübten. Nur im innersten Punkt seiner Augen und Ohren hielt er die Verbindung zur Außenwelt aufrecht. Und noch immer lag die größte Aufgabe vor ihm.


  Unfähig zu einem weiteren Zauberspruch schickte er ein Bild nach außen, ein Bild von Erde und Stein, von Füßen und Klauen, von Hufen und Tatzen, von Pranken und Pfoten und gleitenden Schuppen. Geräuschen von Tritten, von Schritten und Sprüngen, Getrippel und Kratzen, dem Scharren und Schaben gehörte sein Bitten.


  Ein letztes Bild seiner Haut, seiner Hände, wie sie sich ständig veränderten, erlosch. Dieser Zauber war selbst für ihn zu mächtig, um noch vollendet werden zu können. Der Erzmagier brach zusammen, und das Auge unter ihm blinzelte. Ringwall erzitterte, als wäre es gerade erst aus einem Traum erwacht. Das Falundron warf das Siegel über dem großen Tor ab, erhob sich und streckte seinen Hals in die Luft der Katakomben. Ringwalls weiße Magier blickten sich erschrocken an. Einige hielten sich bei den Händen und bildeten einen Schutzkreis. Sie alle spürten eine gewaltige Magie, wie sie noch nie in Ringwall beschworen worden war. Der Magon hob besorgt seinen Kopf und ließ seinen Geist durch die Gänge eilen. Er ließ seinen Blick erst wieder sinken, als für ihn feststand, dass es keine magische Lücke unter seinen Erzmagiern gab. Was immer geschehen war, der Hohe Rat hatte keinen Schaden genommen.


  Auch die anderen Erzmagier mit ihren Buntkutten waren besorgt, aber weniger um das Wohl Ringwalls als vielmehr um sich selbst. Es war ihnen wichtig zu wissen, wer einen solchen Zauber sprechen konnte, und warum es geschehen war. So sandten die Logen ihre Hohen Magier und Großmagier aus, und für längere Zeit waren die Räume leer und die Gänge voll. Doch die Botschaften, die zurückgebracht wurden, waren verwirrend. Der Ort der Magie war das Quartier der Gedanken, doch war die Magie zu stark für einen Meister der Illusionen und Trugbilder. Selbst ein Magon hätte seine Schwierigkeiten gehabt, diese Ströme magischer Kräfte zu halten.


  Kenner magischer Auren waren sich sicher, dass Keij-Joss der Urheber dieser Magie war. Zudem war über seine Fähigkeiten wenig bekannt, und so war ihm alles zuzutrauen. Aber was hatte die Magie des Kosmos auf der Erde und innerhalb der Loge der Gedanken zu suchen? Schließlich gab es auch etliche, die sich sicher waren, dass nur die andere Welt eine solche Erschütterung verursachen konnte, und hielten Murmon-Som für die Quelle. So ging das Rätselraten hin und her. Nur in einem Punkt waren sich alle sicher. Was soeben beschworen wurde, war eine Magie der fünf Elemente, die niemand kannte.


  Nill selbst bekam von alledem nichts mit. Der magische Sturm ging über ihn hinweg, als er tief in den Fundamenten Ringwalls jenen Gang betrat, der ihn aus Ringwall hinausführte und vor dessen Ausgang seine Lehrer einmal behauptet hatten, dass es an diesem Ort keine nennenswerte Magie gäbe. „Blinde Mäuse“, dachte Nill, als er sich die Erde von den Kleidern klopfte und vorsichtig die sumpfigen Stellen des Ausgangs umschritt.


  Nill hatte kein Interesse daran, dass sein eiliger Abschied zu früh bemerkt würde. Doch Pläne werden gemacht, um durchkreuzt zu werden. Das leise Klopfen seiner Fersen an Orten Ringwalls, wo sonst ständige Ruhe herrschte, hatte ausgereicht, um einige Steinzähne in den Mauern Ringwalls Leben zu erwecken. Zwar konnten sie nicht sehen, sondern nur fühlen, aber sie spürten die Richtung seines Weges und weckten wiederum jene Augen, die von klugen Köpfen in weiser Vorausschau gesetzt worden waren. Eine unruhig flackernde Robe verschmolz mit den Schatten der grob behauenen Wände.


  „So, so. Der Jungvogel verlässt sein Nest. Das war gar nicht klug von ihm, sich so allein und ohne Schutz auf eine lange Wanderung zu begeben. Ich werde ihm einen Begleiter nachsenden müssen.“


  


  


  


  


  III:


  


  Prinz Sergor-Don hatte Ringwall in dem Augenblick aus seinen Gedanken verbannt, als er auf sein Pferd sprang. Was nun vor ihm lag, ließ sich nicht durch das Studieren alter Schriften bewältigen. Denn in Gulffir, das auf seine Ankunft wartete, vibrierte die Luft. Angst und Sorge trieben die Menschen aus den Häusern und auf die Straßen. Die Höflinge hielt es nicht mehr in ihren Räumen, und sie fanden sich in flüchtigen Gruppen auf den Gängen wieder, wo sie zueinanderfanden und wieder auseinanderstoben, sobald jemand hinzukam, dem man nicht traute. Und es gab viele, denen man nicht traute. Die ehemaligen Ratgeber des Königs hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten aufgeregt wie alte Weiber, die gemeinsam ihre Gerüchte kochten. Die Hofzauberer hockten dicht gedrängt zusammen, nachdem sie in endlosen Prozeduren sichergestellt hatten, dass niemand sie belauschen konnte, und die Heerführer hatten ihre Hauptleute zu einem Kriegsrat um sich versammelt, obwohl sich nirgendwo im Reich eine Waffe erhoben hatte.


  Wer in Gulffir Amt und Ansehen besaß, konnte in den nächsten Stunden alles verlieren. Wer bisher von den Futtertrögen weggedrängt worden war, hoffte vieles zu gewinnen. Die Verwalter von Kleidung und Waffen, Baumaterialien und Werkzeugen schauten besorgt drein, denn sie hatten in der Vergangenheit niemanden gehabt, dem sie Rechenschaft ablegen mussten. Entsprechend hatten sie zu lange ihre Pflichten vernachlässigt, und jetzt geißelte sie die Sorge, dafür ihren Lohn zu erhalten. Die Köche wussten nicht, ob sie für Festbankette oder marschierende Soldaten kochen sollten. Tyr, der Horsan des Reiches und Herr über Pferde und Ställe, überlegte, wie viele und welche Tiere er in Zukunft für die Zucht zurückhalten konnte, welche Jungtiere geschult werden mussten und welches Pferd welchem Reiter versprochen werden konnte. Denn der Bestand war geschrumpft, als die kranke Hand des alten Königs ihre Kraft verlor. Mancher wusste, dass er sich die Gedanken, die er sich an diesem Tag machte, schon viel früher hätte machen müssen, aber das Siechtum des Königs hatte ihnen ein trügerisches Gefühl der Sicherheit gegeben.


  


  Prinz Sergor-Don hatte seinen Begleittrupp weit hinter sich gelassen und die ersten äußeren Befestigungsanlagen von Gulffir noch vor Einbruch der Nacht erreicht. Bereits aus der Ferne konnte er erkennen, dass die roten Banner des Feuerreichs gegen schwarze, schmale Trauerfahnen ausgewechselt waren.


  Das scharf geschnittene Gesicht des jungen Mannes zeigte keine Spur eines Gefühls, keine Trauer, aber auch nicht den leisesten Anflug der Genugtuung, die er insgeheim fühlte.


  „Jetzt hat der alte Narr endlich seine Ruhe.“


  Sergor-Don galoppierte durch das Tor und sprang vom Pferd. Für einen Moment baumelten die beiden offenen Zügelenden in der Luft, bevor eine eilige Hand das Pferd einfing und es in den nächsten Stall brachte. Der Prinz stürmte die Stufen zum Eingang des Schlosses empor, lief durch den langen Gang, in dessen Stille sogar die Absätze seiner weichen Stiefel ein hektisches Echo warfen, und gelangte in den kleinen Vorraum vor dem Thronsaal. Die Wachposten strafften ihre Rücken, als sie den Prinzen heranstürmen sahen, und rissen die doppelte Flügeltür auf.


  Mit dem ersten Ächzen des Holzes entflammte der schwarze Spalt zwischen den beiden Türflügeln in der goldenen Helle verborgener Kerzen. Im Sog der sich zu ihm hin öffnenden Türflügel strömte der ganze Raum auf den Prinzen zu. Vertraute Gerüche der Vergangenheit, das Rascheln von Kleidern und wilde Flecken aus Licht und Schatten flogen aus der Tiefe des Raums zu ihm hin, bis sie sich in einem bunten Reigen endlich zu einem gemeinsamen Bild zusammenfügten.


  Sergor-Don kannte dieses Bild. Er hatte es oft miterlebt, wenn sein Vater, der König, vor jeder Audienz die Mächtigen seines Reiches um sich herum versammelt hielt. Nur dass der Doppelthron heute völlig leer stand. Der rechte Stuhl war immer schon verwaist gewesen, solange er hatte denken können, denn die Mutter war früh verstorben. Aber nun war auch der linke Platz leer. Dafür herrschte um das Podest aus gestuftem Schwarzholz, das von den beiden mächtigen Stühlen eingenommen wurde, eine umso qualvollere Enge, sodass die leere Mitte seltsam unwirklich wirkte. Als sei die Leere eine Heimstatt von Angst und Furcht.


  Direkt neben seines Vaters Thron stand, wie immer in respektvollem Abstand, Auran-San, sein alter Lehrer und erster Ratgeber des Hofes. Seine hagere Figur strahlte so viel Kraft aus, dass er allein als Gegengewicht zu dem ganzen Trupp von Heerführern auf der anderen Seite neben dem Thron der Königin dienen konnte. Der Prinz hatte das Gefühl vor einer Waage zu stehen, deren beide Schalen durch die unwillkürlichen winzigen Bewegungen der Menschen in diesem Raum ständig erzitterten. Aber selbstverständlich stand Auran-San nicht allein. In seinem Schatten hielten sich die Höflinge und die wichtigsten der Hofzauberer auf.


  „Es gilt in der Tat heute, schnell und weise abzuwägen“, dachte der Prinz und suchte nach dem Zentrum der Kraft in diesem Raum. „Wer war es, der die Macht in Gulffir hielt, nachdem Vater sie aus der Hand hat gleiten lassen. Auran-San? Oder Astergrise, der greise Marschall und Kommandeur der Palastgarde? Einer der Heerführer, oder war es dieser Haltern-kin-Eben, der sich mal als reiner Zeremonienmeister und dann wieder als Herrscher über den Hofstaat gebärdete?“ Sergor-Don konnte sich nicht entscheiden, bis er plötzlich erkannte, dass er an der falschen Stelle gesucht hatte.


  Das Machtzentrum von Gulffir war ein winziger Punkt vor dem Doppelthron. Dort, auf einem leuchtend roten, mit weichem Samt bespannten Schemel, gleißte die Reichskrone unheilvoll vor sich hin. Sergor konnte sie nicht nur deutlich sehen, sondern er fühlte auch, wie sie lebte, auch wenn der Lebensfunke vielleicht nicht mehr als der Widerschein blakender Fackeln und flackernder Kerzen war. Alle anderen neben der Krone waren unwichtig.


  Des Königs Lieblingshund und der verwachsene Narrenzwerg mit seiner Lederpritsche saßen tief auf den Stufen vor dem Thron herum und warfen so niedrige Schatten, dass von ihnen keine Gefahr ausging. Hinter dem Thron in einer zweiten Reihe stand die Dienerschaft aufgereiht. Den einen oder anderen kannte Prinz Sergor-Don noch, aber selbst die, die ihm einst sein Pony geführt oder das erste Holzschwert geschnitzt hatten, verzogen im Augenblick seines Eintritts keine Miene.


  „Da steht ihr Aasfresser nun alle hübsch beieinander“, dachte der Prinz belustigt. Er blieb noch für einen letzten Moment in der Tür stehen, um das ganze Bild unauslöschlich in sein Hirn zu brennen und sich gut zu merken, wer neben wem stand. Nur kurz weitete sich seine Iris, als er feststellte, wie gering der Abstand zwischen Haltern-kin-Eben und Auran-San war.


  „Dummkopf“, dachte er. „Musst du gleich jedem zeigen, dass du den ersten Ratgeber stützt? Bleibt nur noch zu entscheiden, hinter wem unsere Hauptleute stehen. Du bist es jedenfalls nicht, Astergrise. Hast nicht laut genug mit den Hunden geheult, neija?“


  Endlich setzte sich Prinz Sergor-Don in Bewegung, ging gemessenen Schrittes auf den leeren Thron zu und wandte sich erst im letzten Moment ein wenig ab, um sich Auran-San zuzuwenden.


  „Wo ist mein Vater?“, fragte er den alten Ratgeber.


  Dieser verbeugte sich leicht und sagte mit leiser Stimme:


  „Ihr kommt zu spät, mein Prinz, zu spät. Unglücklicherweise. Euer Vater hat uns bereits verlassen. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.“


  Auran-San machte eine einladende Armbewegung, die schwer von Trauer war. Er drehte sich um und führte den Prinzen zu einer kleinen Kammer, die hinter dem Thronraum lag. Ein kurzes Zeichen, und aus dem Schatten der Wände lösten sich zwei Wachen, die die kleine Tür öffneten.


  Der Prinz eilte sofort an das Totenbett, wo er respektvoll auf die Knie fiel. „Geht. Geht alle und lasst mich allein“, rief er und nahm die kalte Hand seines Vaters in beide Hände. Aber was er ihm sagte, hatte nichts mit respektvollem Abschied zu tun.


  „Was für ein Narr Ihr doch wart. Wie kann ein König Größe und Macht erringen, wenn er sich mit dem begnügt, was er hat. Hat Astergrise nicht ständig aus dem Buch des Sun zitiert, dass ein großer Marschall den Krieg gewinnt, ohne auch nur eine einzige Schlacht führen zu müssen? Und sind nicht die eigene Größe und Macht, so wie die Furcht und Ohnmacht auf der Seite der Feinde das, was jeden Angriff verhindert? Ringwall hat niemals einen Krieg geführt, und doch steht ganz Pentamuria unter seiner Herrschaft. Ich war dort, Vater, und habe ihre Weise studiert. So glaubt mir, was ich Euch jetzt zu sagen habe. Das war es, was ich lernen wollte, nicht die simplen Beschwörungen von Ringwalls Lehrern. Und ich habe es gelernt. Der Hohe Rat der Erzmagier um den Magon herum ist nicht die Stärke Ringwalls. Er ist ihre Schwäche. Es braucht nur jemanden, der Ringwall versteht, und Ringwall wird fallen. Habt ihr gehört Vater? Ringwall wird fallen. Doch bevor ich mich mit der Stadt der Magier beschäftige, muss ich zunächst erst einmal das Feuerreich retten, das Ihr so sorglos habt verkommen lassen!“


  Lange blieb der Prinz in der Totenkammer und hielt Zwiegespräch. Er wusste, dass der Vater ihn nicht mehr hören konnte, doch das sollte ihm die Abrechnung nicht ersparen. Sergor-Don blieb so lange hinter den verschlossenen Türen der Kammer, dass erste Stimmen laut wurden, ob der junge Prinz nicht vielleicht Hilfe in seinem Kummer brauche. Doch jeder, der den Raum betreten wollte, wurde von der Wache unwirsch wieder fortgeschickt. Endlich, nach banger Zeit, öffnete der Prinz die Tür und trat den Wartenden entgegen.


  „Ein großer König ist von uns gegangen. Wir werden ihn einen vollen Mondkreis ehren.“


  Haltern-kin-Eben beugte sich zu Großheerführer Sarch hinüber und flüsterte spöttisch: „Je geringer die Trauer, desto länger die Festlichkeiten.“


  „Und diese schwach und erbärmlich herabhängenden Trauerbänder an Gulffirs Türmen nehmt wieder ab. Ich will große Fahnen wehen sehen, groß, breit und schwarz, die überall deutlich machen, welchen Verlust wir erlitten haben, und …“


  Der Prinz machte eine kurze Pause, in der der letzte Rest an Gemurmel im Saal erstarb.


  „Ich wünsche, dass zusammen mit den Bannern der Trauer die Fahnen unseres Reiches aufgezogen werden. Rot und Schwarz sollen gemeinsam nebeneinander wehen. Zeigen wir der Welt, dass das Feuerreich um seinen König trauert, zeigen wir ihr, wie unendlich groß unser Schmerz ist, aber lassen wir auch keinen Zweifel daran, dass das Feuerreich steht wie eh und je. Mächtig, erhaben, stolz und stark.


  Und jetzt geht und beweint euren König. Geht in eure Häuser, zu euren Familien oder reitet hinaus in die einsame Weite unseres Landes. Doch morgen erwarte ich euch alle wieder hier. Die Edlen Auran-San, Haltern-kin-Eben und Marschall und Heerführer Astergrise möchte ich bitten, bei mir zu bleiben.“


  Nachdem sich die großen Flügeltüren erneut mit Raum füllendem Schall geschlossen hatten, sagte der Prinz in knappem Ton:


  „Gebt mir eine schnelle Einschätzung über die Lage, in der wir und das Reich uns befinden.“


  „Hier entlang“, antwortete Auran-San, öffnete eine weitere Tür und gab einem Bediensteten ein Zeichen, einige Erfrischungen zu bringen.


  „Ihr seid lange und hart geritten, Prinz Sergor. Ein wenig Wein, dem das Feuer entzogen wurde, wird Euch gut tun.“


  „Ich danke Euch, Auran-San. Es war in der Tat ein langer Tag, voller Ungeduld und Abschiedsschmerz. Deshalb will ich auch niemanden lange aufhalten. Was ich brauche, ist eine kurze Einschätzung der Lage von meinen vertrautesten Ratgebern. Mir ist klar, dass jetzt viel Arbeit vor uns liegt.“


  „Majestät“, hub Auran-San an und stellte befriedigt fest, dass die Person des Prinzen sich bei dieser Anrede straffte.


  „Majestät, die Truppen des Reiches wurden bis auf die Besatzungen der Grenzbefestigungen hier um Gulffir zusammengezogen, um den König zu schützen. Das hat unsere Vorräte erschöpft und unser Gold davonrinnen lassen.“


  „Mir fiel bei meiner Ankunft auf, dass viele Vertreter der Stämme vor der Stadt lagern. Welche Bewandtnis hat es damit?“


  Auran-San konnte ein gewisses Vergnügen nur schwer verbergen.


  „Die Stämme werden verhandeln wollen. Gibt es einen besseren Zeitpunkt dafür als der Wechsel des Regenten? Sie wollen mehr Unabhängigkeit, mehr Geld, mehr Rechte, Mitsprache bei Angelegenheiten des Reiches. Ich rate Euch, in einigen Punkten nachzugeben, denn wir sind zurzeit nicht allzu stark. Aber die Erfahrung Eurer Berater wird letzten Endes siegen. Es wird ein langes Ringen geben, und am Ende wird sich die Vernunft durchsetzen. Wir dürfen nur nichts überstürzen. Die Stämme brauchen ihren König ebenso, wie der König seine Stämme braucht.“


  „Auch am Hof selbst ist einiges im Argen. Es ist ein offenes Geheimnis“, fuhr Auran-San fort, „dass einige der Hofbeamten sich die Schwäche Eures Vaters zunutze gemacht und sich in sein Herz geschlichen haben. Andere wiederum sind der Krone treu ergeben. Haltern-kin-Eben kennt sie alle, die Treuen ebenso wie die Parasiten und das Ungeziefer hier. Er kann Euch sagen, wer vom Hofe entfernt und wer belobigt werden sollte.“


  Der Zeremonienmeister nickte leicht.


  „Was ist mit den Truppen?“, fragte Sergor-Don beinahe gleichmütig.


  Es war Astergrise, der dem Prinzen die gewünschte Antwort gab. „Wir haben nicht genügend Pferde, schlechte Waffen, und die Soldaten murren, weil der Sold ausblieb. Ich möchte aber anfügen, dass ich alle unsere Heerführer für zuverlässig halte und das Misstrauen, das Auran-San gegenüber dem Hofstaat hegt, sich nicht auf unsere Truppen erstreckt. Die Soldaten stehen hinter ihren Anführern.“


  „Und die Anführer?“


  Auran-San warf Astergrise einen schnellen Blick zu.


  „Sie stehen bis auf die Palastgarde wie ein Mann hinter Großheerführer Sarch. Er ist ein ausgezeichneter Mann. Die Palastgarde untersteht, wie Ihr wisst, Marschall Astergrise.“


  „Ja, ja, es ist schon recht. Die Soldaten sind meine geringste Sorge. Eine letzte Frage. Die königlichen Schatzkammern?“


  Auran-San blickte zu Haltern-kin-Eben. Der schaute Astergrise an, und Astergrise hatte seine Augen auf Auran-San geheftet.


  „Nun, die Mauern der Schatzkammern sind trocken, hart und halten jedem Ansturm stand. Die Türen stehen offen, und frische Luft konnte den alten Dunst vertreiben“, antwortete Haltern-kin-Eben schließlich.


  „Ich verstehe. Sie sind leer.“


  Auran-San nickte.


  „Gut dann weiß ich, woran wir sind. Wir stehen vor einem Krieg an den Grenzen, weil die Nachbarn uns für schwach halten. Wir haben Unfrieden im Reich, weil der König an Kraft verloren hat, eine Verwaltung des Reiches, die nicht tut, was sie soll, und kein Geld hat. Und außerdem verfügen wir über eine schlecht ausgerüstete Truppe.“


  „Nur für den Moment, Majestät, nur für den Moment“, versuchte Auran-San den Prinzen zu beruhigen. „Doch möchte ich anregen, Euch so bald wie möglich zum neuen König krönen zu lassen. Das Volk braucht ein kühnes Auge, das ihm die Zukunft liest, eine klare Stimme, die ihm sagt, was zu tun ist, und eine starke Hand, die es leitet. Sonst glaubt der eine oder andere womöglich noch, er könne einen eigenen Weg reiten.“


  „Euer Rat ist wohl überlegt wie immer, Auran-San“, entgegnete der Prinz lächelnd, doch insgeheim dachte er: „Bewege dich rasch und nimm dem Gegner die Gelegenheit, sich im fremden Gelände zurechtzufinden, und der Sieg ist dein. Oh, Auran-San, Ihr habt das Buch Sun gut gelesen. Aber solltet Ihr vergessen haben, dass Ihr selbst es wart, der mich in der Kunst des Krieges unterrichtet hat?“


  „Ich werde, wie Ihr geraten habt, anordnen, sofort mit den Krönungsvorbereitungen zu beginnen. Zeremonien- und Haushofmeister Haltern-kin-Eben, ich weiß, dass diese Angelegenheit bei Euch in den besten Händen liegt.“ Für einen Augenblick sah die kleine Runde nur zufriedene Mienen. Lediglich in Astergrises hartem Gesicht bewegten sich allein die Mundwinkel unter ständig prüfenden Augen.


  „Da wir all die anderen Misslichkeiten nicht sofort ändern können“, fuhr der Prinz fort, „wollen wir die Wartezeit für zwei kleinere Dinge nutzen. Wir werden das Volk bis zur Krönung unterhalten. Wir werden die Zeit mit Wettkämpfen füllen, die meinem Vater gewidmet sind, Wettkämpfe, wie sie das Reich noch nie gesehen hat. Jeder Soldat meiner Truppen soll sich dort auszeichnen können. Zu diesem Turnier sollen auch die Besatzungen aller Verteidigungsanlagen abgezogen werden. Der König der Holzhalte ist ein Feigling und wird es nicht wagen, sich zu bewegen. Der König von Erdland wird uns ebenfalls nicht angreifen, da ihn dieser Zug überraschen wird und wir ihm gleichzeitig eine Delegation mit vielen Geschenken schicken, gewürzt mit einigen Vorschlägen eines gemeinsamen Zusammengehens, die beiden Königreichen viele Vorteile bringen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  „Aber Majestät“, fragte Haltern-kin-Eben. „Woher soll das Gold für die Geschenke kommen, wo die Schatzkammern doch leer sind?“


  Sergor-Don verzog keine Miene. „Borgt etwas Gold von den Adligen bei Hofe und vergesst dabei nicht, dass ich auch noch einiges an Gold für die Gewinner der Wettkämpfe benötige.“


  Der soeben noch völlig zufriedene Haltern-kin-Eben öffnete den Mund zu einem deutlichen Protest, als er plötzlich einen magischen Griff um seine Kiefer spürte.


  „Kalt werden die Zähne ohne den Schutz der Lippen. Der Weise hält sie daher meist geschlossen“, hörte er eine Stimme in seinem Kopf, und spürte den durchbohrenden Blick von Auran-San. Der Zeremonienmeister klappte seinen Mund gehorsam wieder zu.


  Prinz Sergor spürte einen magischen Hauch, drehte irritiert den Kopf und lauschte. Doch als er nichts vernahm, wandte er sich an den alten Marschall.


  „Astergrise, Beschützer meines Vaters und Stärke Gulffirs. Ich möchte, dass einer dieser Wettbewerbe ausschließlich den Bogenschützen gehört. Die fünfzig besten Teilnehmer werden belohnt und bekommen unabhängig von ihrer bisherigen Stellung ein Kommando über je fünf weitere Schützen, die ihren Wert auf dem Turnier gezeigt haben. Diese dreihundert Schützen unterstelle ich Eurem persönlichen Kommando. Macht mir Schützen aus ihnen, wie sie in Pentamuria kein zweites Mal zu finden sind. Und versorgt sie mit ausreichend Pfeilen.“


  Der alte Marschall senkte ergeben den Kopf, fragte sich aber insgeheim, was man mit nur dreihundert Bogenschützen erreichen konnte.


  „Und das Zweite?“, fragte Auran-San mit sanfter Stimme.


  „Welches Zweite?“


  „Ihr wolltet zwei Dinge tun, Majestät.“


  „Ach ja, das Zweite. Ich bitte jeden Magiekundigen des Reiches an meinen Hof. Schickt noch heute die Boten aus. Sie sollen die ganz Nacht hindurch reiten. Mehr ist heute nicht zu tun, und ich ziehe mich nun zurück. Ich hoffe, Haltern-kin-Eben, Ihr habt mir geeignete Räumlichkeiten zugewiesen.“


  „Im großen Flügel, wo die Abendsonne weilt. Ich werde Euch persönlich hingeleiten.“


  „Das ist nicht nötig. Ich kenne das Schloss.“


  „Auf ein Wort noch, Majestät“, rief Astergrise ihm nach und folgte mit raumgreifenden Schritten.


  


  „Er ist noch ein Kind“, bemerkte Haltern-kin-Eben in selbstgefälliger Pose, als nach dem Prinzen auch Astergrise den Raum verlassen hatte. „Denkt als Erstes an einen Wettkampf, den toten Vater zu ehren. Und dann dieser Unsinn, alle Grenzbefestigungen unbemannt zu lassen. Ich hoffe, Astergrise wird ihm das ausreden. Sicher, es wird Erdland verblüffen, aber ich frage mich, für wie lange. Großheerführer Sarch wird toben, wenn er das hört.“


  „Sarch tobt gerne und leicht“, sagte Auran-San mit einem herablassenden Lächeln. „Aber der Prinz ist nie ein Kind gewesen. Selbst damals nicht, als er noch klein und mein Schutzbefohlener war. Ich konnte ihn lange studieren. Er wusste immer genau, was er wollte, und ich frage mich, was er im Augenblick vorhat. Wozu ruft er die Kundigen der Magie zusammen, wo doch alle erfahrenen Zauberer bereits hier bei Hofe sind?“


  „Kann uns das nicht gleichgültig sein? Er verfügt über keinerlei Erfahrung in der Führung der Staatsgeschäfte, die Truppen stehen mit Ausnahme der Palastgarde hinter Sarch, und Sarch steht hinter uns. Und wenn der Prinz Geld will, muss er entweder den Adel darum bitten, oder er muss die Steuern erhöhen. Beides würde er nicht überleben.“


  „Ihr habt recht, Haltern, aber er bleibt nicht mehr lange Prinz, er wird unser König. Und Ihr vergesst, dass ein König nie völlig machtlos ist, weil man einem König immer zuhören wird. Nein, nein, mir wäre lieber, ich wüsste, was er beabsichtigt.“


  „Dann stürzt ihn doch einfach und beseitigt alle Zweifel.“


  Der kleine Raum erstarrte. Die paar Worte einfach so dahingesagt, erfüllten den Raum und drückten mit einer solchen Kraft auf Wände, Decke und Boden, dass es selbst Auran-San für einen Moment den Atem verschlug.


  „Manchmal frage ich mich wirklich, wo Ihr Euren Verstand gelassen habt, Haltern. Den Thronfolger zu stürzen, heißt ihn zu töten. Wollt Ihr seine Nachfolge antreten und mit dem Makel eines Königsmörders regieren?“ Auran-Sans Stimme donnerte durch den Raum, um dann urplötzlich leise und ganz weich zu werden. „Nein, alter Weggefährte, das müssen wir anders machen. Hört meinen Plan.“


  


  Gulffir wartete in brütender Hitze auf die Ankunft der Truppen aus den Grenzbefestigungen, die von ihren leise vor sich hin fluchenden Kommandeuren angeführt wurden. Das Volk wartete auf seinen zukünftigen König, und der Hofstaat bereitete sich auf die Krönungszeremonie vor. Der Prinz hingegen machte sich rar.


  Und die nervöse Anspannung, die durch die erzwungene Ruhe nur noch weiter gesteigert wurde, trieb seltsame Giftblüten. Die Würdenträger des Reiches beobachteten die kleinsten Stimmungsänderungen, nahmen jedes Zittern der Luft wahr und lauschten selbst darauf, wie die Schritte klangen, deren Füße durch die Gänge eilten. Alles wurde beredet und daraufhin abgeklopft, welche Auswirkungen es auf ihre Zukunft haben könnte, und jeder belauerte jeden. Denn nichts ist schlimmer als Untätigkeit und Ungewissheit.


  Während die Unruhe unter der trägen Oberfläche wuchs, füllte sich das weite Land um die Hauptstadt mit den Zeltlagern der Soldaten und Reitern der wilden Stämme. Haltern-kin-Eben trieb von den Hofbeamten und Edlen des Hofes das vom Prinzen geforderte Gold ein und merkte sich dabei mit äußerster Sorgfalt, wer wie viel zu geben bereit war.


  Die Eröffnung des Turniers schaffte weniger Erleichterung als erwartet. Die Spiele lenkten lediglich den Geist ab, doch nutzten einige die Gelegenheit, sich unauffällig in Gulffir zu bewegen.


  Reiterspiele mit den Söhnen der Wüste wechselten mit Nahkämpfen, in denen sich Lanze gegen Schwert, Schwert gegen Schwert und Lanze gegen Reiter stellten. Und jeder Tag wurde mit einem Wettstreit der Bogenschützen abgeschlossen.


  Prinz Sergor-Don saß den ganzen Tag bewegungslos in seinem erhöhten Stuhl, hatte seine Heer- und Reiterführer um sich geschart und lauschte aufmerksam auf deren Bemerkungen wie auch auf die Worte der älteren Ausbilder. Die jüngeren Kampflehrer hatten es sich nicht nehmen lassen, selbst an den Kämpfen teilzunehmen.


  Er beobachtete, wie sich Soldaten und freie Kämpfer miteinander maßen, freute sich mit den Siegern, zeichnete die Gewinner aus, belobigte sie, verteilte Geschenke und ließ sich die Namen all derer aufschreiben, die er befördert sehen wollte. Und das waren nicht wenige. Haltern-kin-Eben fragte sich, woher das ganze Gold kommen sollte, und auch die Heer- und Reiterführer saßen immer missmutiger zusammen.


  „Treue und Gefolgschaft lassen sich nicht mit Gold erkaufen“, sagten sie. „Gold schafft Gier, Gier schafft Neid und Neid untergräbt den Gehorsam.“


  Jeder versuchte, Gedanken und Gefühle zu verbergen, aber am Ende der ersten fünf Tage wies Großheerführer Sarch vorsichtig darauf hin, dass einzelne Beförderungen gut für die Moral der Kämpfer sei, viele Beförderungen aber nur wenig mehr bewirkten, als dass sie Unruhe in die Truppe brächten. Auch Astergrise teilte diese Meinung, hüllte sich aber wie meist in Schweigen und begnügte sich damit, den jungen Prinzen zu beobachten.


  Eine solche Zurückhaltung war Sarchs Angelegenheit nicht. Er missbilligte die Beförderungen nicht nur, sondern hielt sie auch für eine Einmischung des jungen Prinzen in die Angelegenheiten des Militärs, die erfahrenen Kämpfern vorbehalten sein sollten. Schließlich fragte er Prinz Sergor-Don unverblümt nach den Gründen für diese ungewöhnliche Häufung von Belobigungen. Des Prinzen Augen zogen sich ein wenig zusammen. Lediglich ein zusätzlicher Atemzug verriet seinen Ärger ob dieses mangelnden Respekts. Die Antwort war gelassen.


  „Die Gelegenheit, einen neuen König begrüßen zu dürfen, hat ein Soldat nur selten in seinem Leben. Und gar von einem König berührt zu werden, wenn ihm eine Auszeichnung angesteckt wird, ist etwas, das ein einfacher Soldat sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen wird. Mein lieber Sarch, wir müssen das Feuer in diesen Männern wieder erwecken, das die Krankheit meines Vaters erlöschen ließ.“


  Der „liebe Sarch“ zuckte zusammen.


  Auch Auran-San bemerkte, dass sich die Stimmung unter den Soldaten änderte. Es war in der Tat überall eine leichte Unruhe zu verspüren. Die Beförderungen veränderten die eingespielten Regeln von Befehl und Gehorsam. Und es gab viel zu viele Hauptleute und viel zu wenige, die sich nach deren Befehlen richten konnten.


  „Wenn das so weitergeht, befehligt demnächst ein Hauptmann nur noch zehn Krieger. Da bringt es mehr Ehre, ein Kundschafter zu sein“, polterte einer der Heerführer. Auch die alten Hauptleute waren verärgert, sahen sie doch ihren Einfluss schwinden. Doch das Durcheinander wurde noch viel größer, als der Prinz begann, einzelne Krieger mit dem Ehrentitel „Familie“ auszuzeichnen.


  „Ihr seid die ersten Mitglieder meiner Familie“, sagte er stets. „Und ihr werdet mir helfen, dass diese Familie wächst, bis es keinen Unterschied mehr zwischen dem König und seinen Soldaten gibt.“


  Die Soldaten wussten nicht, was der König meinte, aber sie spürten, dass dieser junge Herrscher in ihnen etwas Besonderes sah. Was die Heerführer noch mehr aufbrachte, war, dass die Mitglieder der Familie sich in allen Einheiten befanden und es nun völlig unklar war, wer in welchen Fragen über wen die Befehlsgewalt innehatte.


  „Lasst uns etwas tun, Auran-San“, warnte Sarch den obersten Ratgeber. „Der Prinz ist dabei, alles durcheinanderzubringen. Die Schlagkraft der Truppen und damit auch unsere Macht zerrinnt uns zwischen den Fingern. Und auch ein Putsch gegen die Palastgarde unter Astergrise ist im Augenblick wenig Erfolg versprechend.“


  Doch Auran-San zog nur eine Augenbraue hoch. „Wir brauchen keinen Putsch. Niemandem ist damit gedient, wenn die Krieger gegen den eigenen König ziehen. Ihr habt recht, dass es Prinz Sergor gelungen ist, seine eigenen Streitkräfte in ein hoffnungsloses Durcheinander zu stürzen. Aber er hat damit nicht nur seine Heer- und Reiterführer geschwächt, sondern vor allem auch sich selbst. Sergor-Don ist klug, aber ihm fehlt die Erfahrung. Lassen wir ihn weiterhin sein Durcheinander stiften. Am Ende wird niemand mehr erwarten, dass er in der Lage ist, die Last der Krone zu tragen. Lasst uns doch einfach zuschauen, wie er seinen eigenen Untergang vorbereitet.“


  


  Während die letzten Fanfarenstöße das Turnier beendeten, und die Bläser alle Augen auf sich zogen, landete ein schlanker, graubrauner Vogel auf des Prinzen Schulter.


  „Euer alter Freund Nill hat Aufnahme in Ringwall gefunden und ist nunmehr ein Magier unter der Obhut des Magon geworden“, lautete die Botschaft, wohl versteckt auf einem zusammengerollten, trockenen Schilfblatt in einer kleinen Hülse am rechten Bein.


  „Wenn jemand, der noch nicht einmal richtig zaubern kann, in Ringwall als Magier aufgenommen wird, dann ist es mit dem Zentrum der Macht in Pentamuria wahrlich nicht mehr weit her. So findet sich alles zusammen. Ich möchte nicht einmal sagen, dass mir diese Entwicklung missfällt, aber alles zu seiner Zeit“, murmelte der Prinz, und zerrieb das trockene Blattmaterial zwischen seinen Fingerspitzen. Dann erhob er sich und ließ alle Krieger nach vorn treten, die sich in dem Turnier ausgezeichnet hatten, Bogenschützen, Reiter, Hauptleute und Lanzenträger gleichermaßen. Über tausend Krieger standen auf dem Platz vor dem Schloss und schauten mit stolz erhobenen Häuptern auf ihren zukünftigen König, der ihnen freundlich zulächelte.


  Die Heerführer waren entsetzt, als sie das volle Ausmaß der Belobigungen und Beförderungen erkennen konnten, und Haltern-kin-Eben seufzte tief angesichts der auf den Hof zukommenden Kosten. Großheerführer Sarch beugte sich zu Marschall Astergrise hinüber und giftete:


  „Wenn du den Keim zu Meuterei und Aufstand in eine Armee bringen willst, dann vermische Herkunft und Rang deiner Soldaten und befördere unfähige Soldaten zu Offizieren. Als wenn die Fähigkeit, einen Bogen zu spannen oder einen Säbel zu führen aus einem Krieger einen Anführer machen würde.“


  Die Kette aus Befehl und Gehorsam, die bisher fest genug für den Gehorsam und biegsam genug für rasche Änderungen in der Taktik war, hatte im Feuerreich stets nur wenig mit Waffenfähigkeiten zu tun gehabt. Der Rang eines Kriegers beruhte auf seiner Herkunft, dem Ansehen der Familie und der persönlichen Nähe zu den Befehlshabern. Prinz Sergor-Don hatte nur wenige Tage gebraucht, diese Kette zu zerreißen. Es würde einige Zeit dauern, bis sich eine neue Ordnung einstellen und wieder Ruhe einkehren würde.


  Astergrise nickte Sarch unmerklich zu. Das war aber auch die einzige Regung, die aus dem alten Marschall herauszuholen war.


  „Ein kluger Heerführer muss erst verstehen, bevor er urteilt und erst urteilen, bevor er handelt. Dann aber muss er schnell sein“, sagten die Ausführungen des Buches Sun. Astergrise hatte diese Schrift immer wieder gelesen, bis er deren Essenz nicht nur im Kopf, sondern so tief in seinen Eingeweiden vergraben hatte, dass sie ein Teil von ihm geworden war.


  „Wie viel versteht Prinz Sergor-Don? Und was hat er vor?“, fragte sich der alte Marschall.


  Während noch unruhige Gedanken durch die Köpfe der Hochgestellten des Reiches eilten, war Prinz Sergor vorgetreten und hatte begonnen, zu seinen Kriegern zu sprechen. Er sprach lange, mit klug gesetzten Worten und wand Magie in Worte und in Sätze. Es schloss mit einem Ausblick auf die Zukunft, beschwor Bilder und verlieh dem Platz eine feierliche Stille, bevor er erneut die Stimme hob.


  „In der Zeit, in der Gulffir sich selbst regiert hat, sind viele Pferde vom Fohlen zum Hengst geworden und haben neue Fohlen gezeugt. Was hätte Gulffir auch anderes tun können, als sich selbst zu regieren, wenn ein König auf dem Thron sitzt, dessen Weisheit unerreicht ist, aber dessen Kraft mit dem Hauch des Alters verweht. Zu sitzen, zu ruhen, sich nur langsam zu bewegen, mag unerreichbare Kraft verleihen. Die umherziehenden Dünen in der Wüste machen es uns vor, wie sie das Leben ersticken können, das hervorzubringen mehr als eine Generation benötigt hat. Aber das ist nicht die Art, im Reich des Feuers zu leben. Unsere Reiter sind schnell wie der Steppenwind und verhüllt wie die Mittagssonne im Staubsturm. Niemand vermag sie zu erkennen und wenn, dann ist es bereits zu spät. Ihre Pfeile fliegen schneller als die Gedanken und holen selbst den Herzog der Lüfte, den grauen Meisterfalken, vom Himmel. Unsere wilden Stämme ziehen umher, streiten sich und verbünden sich erneut, messen ihre Kräfte untereinander und stellen sich gegen die Kräfte der Natur. Ich bin von Ringwall zurückgekehrt, um Gulffir und dem Feuerreich seine Freiheit wiederzugeben, es aus der Gefangenschaft zu entlassen, den Pferden die Ställe zu öffnen und den beißenden Geruch des langen Stehens gegen den frischen Duft des Windes einzutauschen. Ich will Gulffirs Stolz und Ansehen mit den schwarz-roten Bannern um die Wette wehen sehen und dem Feuerreich jenen Platz zurückgeben, der ihm gebührt.


  Reiter der Steppe und Wüste. Meine Ratgeber sagen mir, dass wir Unruhe an unseren Grenzen haben. Das ist nicht neu. Das war schon immer so Nur waren es in der Vergangenheit unsere Pferde, die dafür sorgten, und unsere Reiter, die auf ihren Rücken saßen, und nicht Erdländer oder gar die Wächter des Holzes. Soll es so bleiben, wie es ist, frage ich Euch? Soll es wirklich so bleiben?“


  Einen Augenblick blieb die Frage in der Luft hängen, und angespanntes Schweigen herrschte. Als klar wurde, dass der Prinz die Antwort nicht selbst geben wollte, schrien erste heisere Stimmen ihr „Nein“ in die Luft, und blitzende Klingen schlugen gegeneinander oder auf das Metall der Schilde. „Heil unserem König.“


  Als der Lärm sich ein wenig gelegt hatte und Sergor-Don zu weiteren Worten ansetzte, kam ein einzelner Ruf aus den Reihen der Soldaten.


  „Und was ist mit unserem Sold?“


  Die Köpfe fuhren herum und suchten denjenigen, der es im Vorgefühl des Triumphes wagte, nach Gut und Geld zu fragen, aber eine weitere Stimme aus einer anderen Ecke mischte sich ein.


  „Ja, was ist mit unserem Sold?“


  Zunächst waren es nur vereinzelte Stimmen, aber dann wurden es immer mehr, und sie genügten, um den Zauber des Augenblicks zu zerstören. Astergrise runzelte verärgert die Brauen. Großheerführer Sarch lächelte triumphierend, und auch Auran-San blickte kalt und zufrieden drein.


  „Was mein Vater euch schuldet, wird bezahlt“, antwortete der Prinz. Haltern-kin-Eben gab mir sein Wort dafür.“ Der Zeremonienmeister bekam einen Hustenanfall, als er sich an seinem Grimm verschluckte. Er konnte sich nicht erinnern, irgendwann eine solche Zusage gegeben zu haben. Auran-San klopfte ihm den Rücken und flüsterte nur: „Ruhig jetzt, bald haben wir ihn.“


  „Was aber euren zukünftigen Sold angeht. Den müsst Ihr euch erst einmal verdienen.“


  Der Prinz machte eine kurze Pause und warte auf das aufbrandende Stimmengewirr, bevor er fortfuhr.


  „Was ein Kämpfer geschenkt bekommt, sind Schwert und Schild, Pfeile und Helm. Seine Aufgabe ist es, Ruhm und Reichtum zu gewinnen. Für sich, für seinen König und für das Reich. Und jetzt sollten diejenigen unter euch, die eben noch so gierig nach dem Sold gefragt haben, auch wissen wollen, was die Aufgabe des Königs ist. Wollt Ihr das nicht wissen? Na, wo ist euer Mut, dass ihr nicht mehr fragt?


  Nun, ich sage es Euch. Ich sage euch, was die Aufgabe eines Königs ist. Seine heilige Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass seine Kämpfer die Gelegenheit bekommen, der Welt zu zeigen, welchen Mut sie besitzen, dass sie ihre Waffen kennen und dass sie vor nichts und niemandem zurückschrecken. Der Sold des Kriegers ist die Beute, und euer König wird euch zeigen, wo die Beute sich befindet und wie man sie sich holt.


  Wir haben uns von unseren Nachbarn lange genug verspotten lassen. Und das in unserem eigenen Land. Ihr werdet das Feuerreich wieder groß machen, und – ich verspreche es euch - eure Belohnung wird reich sein.“


  Der Prinz hob noch einmal beide Hände vor seinen Kriegern und ging dann unter den Hochrufen der Krieger gemessenen Schrittes in seinen Palast zurück. Heer- und Reiterführer, Ratgeber, Hofzauberer und die hochrangigen Beamten, die diesem Schauspiel beiwohnen durften, folgten ihm.


  „Eine aufrüttelnde Rede, Majestät“, gratulierte Großheerführer Sarch dem Prinzen. „Ich erkenne den Geist Eures Vaters in Euch, als er noch jung und kraftvoll war.“


  „Ich danke Euch Großheerführer. Ich hoffe, ich habe auch morgen bei der Krönung Eure Unterstützung.“


  Mit diesen Worten wandte sich der Prinz an seine Gefolgschaft.


  „Morgen, zu der halben Zeit zwischen Sonnenaufgang und Sonnenhöchststand, werdet ihr mich im Thronsaal finden. An demselben Ort, wo auch mein Vater einst residiert hat. Wer mir helfen will, die Geschicke des Reiches zu lenken, möge sich dort einfinden, aber bedenkt alle, wie Ihr hier vor mir steht, dass zu herrschen bedeutet, Verantwortung zu übernehmen, und die Verantwortung stets die Pflicht im Gefolge führt. Beide, Verantwortung und Pflicht, vermögen es, ein erfülltes Leben zu schenken. Sie können das Leben aber auch beträchtlich verkürzen.“


  Der Prinz sah in die Runde, verzog die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln und hinterließ doch nur ratlose Gesichter. Das Gemurmel auf den Gängen erklang noch lange an jenem Tag.


  „Wie wahr Ihr sprecht, junger Prinz“, dachte Auran-San. „Wie wahr.“


  


  „Ich habe jetzt die ganze Zeit geschwiegen, Auran-San. Ganz in Vertrauen auf Euch, obwohl mir die Geldeintreiberei nicht überall Freunde beschert hat, um es einmal mit sanften Worten auszusprechen. Jetzt möchte ich aber doch wissen, was Ihr plant“, flüsterte Haltern-kin-Eben hinter schützend vorgehaltener Hand.


  Der alte Ratgeber legte den Kopf zurück und schaute seine lange Nase hinunter. Seine Stimme vergaß alle Obertöne und erklang fremdartig flach, als er sagte:


  „Der Prinz wird die Krönungszeremonie und die Treueschwüre seiner Soldaten und Zauberer nicht lange überleben.“


  „Was wollt Ihr tun, Auran-San?“, fragte Haltern-kin-Eben entsetzt. „Wollt Ihr den Prinzen jetzt doch stürzen? Ich dachte, Königsmörder hätten keine ruhige Regentschaft.“


  „Nichts von dem. Ich werde allein das Schicksal entscheiden lassen“, antwortete Auran-San ruhig.


  Sarch und der Zeremonienmeister schauten einander an, richteten ihren Blick dann aber schnell wieder auf den Ratgeber des Königs und warteten geduldig auf eine weitere Erklärung, doch der erste Ratgeber ließ sie warten. Er drehte langsam den Kopf, bis er in die Weite der Steppe schauen konnte und als er endlich den Mund öffnete, wusste niemand, ob er Halterns Frage beantwortete oder nur zu sich selbst sprach.


  „Es gibt eine Geschichte, die seit vielen Generationen an den abendlichen Feuern unseres Reiches erzählt wird. Es ist die Geschichte vom Gewicht der Krone. Wisset, die Krone des Feuerreiches ist voller Magie und verleiht demjenigen, der sie trägt, höchste Macht. Vorausgesetzt …“


  „Vorausgesetzt?“


  „Vorausgesetzt, dass das Haupt, auf dem sie ruht, stark genug ist, sie zu tragen. Einen gewöhnlichen Menschen, jemanden, der nicht von königlichem Geblüt ist, oder einen schwachen Jüngling, der sich die Krone vor seiner Zeit aufzusetzen wagt, zerdrückt ihr Gewicht. So jedenfalls erzählt es die Geschichte.“


  „Lagerfeuergeschichten.“ Sarch schnaubte durch die Nase.


  „Sicher, Großheerführer, sicher. Ich bin völlig Eurer Meinung, wenn Ihr sagt, dass in solchen Geschichten sich nur wenig Wahrheit aufhält. Aber was macht das schon. Wichtig ist doch, dass die Leute daran glauben. Alles, was jetzt noch zu tun ist, ist, die sich in der Krone versammelte Magie zu verstärken und der Krone selbst etwas zusätzliches Gewicht zu verleihen. Dann wird aus einer, - wie sagtet Ihr gerade, Sarch? – ah ja, aus einer Lagerfeuergeschichte eine wahrlich niederschmetternde Wahrheit. In dem Augenblick, in dem Sergor-Don die Krone aufgesetzt bekommt, wird er sie sehr schnell wieder absetzen müssen, will er nicht unter ihrem Gewicht zusammenbrechen, und alle werden es sehen. Und sollte er so töricht sein, sie sich selbst aufsetzen zu wollen, wird der Effekt noch beeindruckender erscheinen. Und wenn er sie gar nicht mehr absetzen will, dann wird sie ihm den Kopf zerquetschen. So wie das hier, seht her.“


  Und mit diesen Worten griff Auran-San nach einer Süßfrucht, ballte die Faust zusammen und sah zu, wie ihm der süße Saft zwischen den gekrümmten Fingern emporquoll.


  


  Schon früh vor der verabredeten Zeit versammelte sich am nächsten Morgen eine Menge prächtig gewandeter Adliger vor dem Thronsaal. Zur Überraschung aller waren die Türen geschlossen und keine Wachtposten vor dem Eingang postiert. Die Tradition forderte, dass der Saal geöffnet blieb, bis der neue König gekrönt war und seinen Platz eingenommen hatte. Aber Prinz Sergor-Don schien diese Tradition vergessen zu haben.


  Zur halben Zeit zwischen Sonnenaufgang und Sonnenhöchststand kratzte das Holz der Riegel über die Türflügel, und Metallbolzen klirrten in ihren Führungen. Zwei junge Burschen in den gelbbraunen Überhängen der Staubreiter öffneten die Tür, traten rasch zur Seite und verschwanden in den verschwommenen Schattenflecken hinter dem Thron.


  Die Ratgeber, Hofzauberer und Heerführer betraten den Thronsaal als Erste und sahen den jungen Prinzen bereits auf dem Thron seines Vaters sitzen. Ihre Schritte stockten für einen Moment, aber der Druck der Nachfolgenden machte ein Verharren unmöglich. Die Halle füllte sich immer mehr, und später erzählte man, dass auch nicht ein einziger weiterer Höfling in diesen Raum hineingepasst hätte.


  Sergor-Don blickte vom Thron auf das Geschiebe und Gewoge der Leiber vor ihm herab und wartete, bis alle Gesichter auf ihn gerichtet waren.


  Auran-San war sehr zufrieden mit dem, was er da sah. Der Prinz besaß zwar bereits die Größe seines Vaters, aber zeigte noch die schlanke Statur der Jugend. Es hätten gut und gern noch zwei weitere junge Krieger neben ihn auf den Sitz gepasst, aber vielleicht war auch das nur eine Illusion, hervorgerufen durch das Spiel des dunklen Holzes mit der Lichtlosigkeit des schwarzen Kapuzenmantels, den der Prinz trug, und dem Nachtschwarz seiner Haare. Sie fielen ihm ungebändigt auf die Schultern. Allein ein schlichtes rotes Band sorgte dafür, dass die Haarsträhnen nicht die Augen verdeckten.


  „Deutlicher kann er nicht zeigen, dass der Thron noch viel zu groß für ihn ist. Wäre ich gefragt worden, hätte ich ihm eine leuchtende Farbe empfohlen und weite, den Raum füllende Gewänder“, murmelte Haltern-kin-Eben.


  „Ihr hättet wahrscheinlich einen Buntvogel aus ihm gemacht. Seien wir froh, dass Euer Rat nicht benötigt wurde“, lachte Auran-San leise.


  Und in der Tat, der Prinz wirkte seltsam verloren unter dem geschnitzten Haupt des Schwarzkopfadlers, der die hohe Lehne zierte. Oder war es die kraftvolle Umarmung der gewaltigen Armstützen, die in den Pranken eines LeOnpedons endeten, die die Anwesenheit des schmalen Körpers vergessen ließ? Dieser gewaltige Thron aus vernarbtem Quebaholz rief nach einem wahren König und trug die schmale Gestalt Sergor-Dons mit der gleichen Gelassenheit, die er auch einer Maus gegenüber gezeigt hatte, die noch bei Tagesanbruch über die verwaiste Sitzfläche gehuscht war.


  So dunkel, wie der Thron stand, so leuchtend beherrschte die Krone den Platz über den Stufen. Sie glühte mit ihrem roten Gold und unter der Zier weißer und gelber Steine auf einem kleinen Tischchen vor sich hin und drückte sich mit dem Gewicht ungezählter Herrschaftsdynastien tief in ein weiches Samtkissen ein. Es war eine schwere Krone für einen großen König, die jetzt fordernd und gebieterisch neben dem jungen Mann residierte. Niemand in dem Saal konnte vor der Größe des Raumes, des Thrones und der Strahlkraft der Krone übersehen, wie jung ihr zukünftiger Herrscher noch war.


  Auran-San und Haltern-kin-Eben waren vorgetreten, um mit der Krönungszeremonie zu beginnen. Doch der Prinz hatte sich erhoben. Sein Mantel klaffte vorn auseinander und ließ das Brandrot seines Kriegsharnisches aus dem Schwarz hervorbrechen. Rot und Schwarz, Trauer und Macht. Der Prinz hatte seinen Auftritt gut gewählt.


  „Ich habe beschlossen, die Krönungszeremonie zu verschieben, bis die Sonne ihren Höchststand erreicht hat. Aber obwohl sie diesen Punkt noch nicht erreicht hat, von dem aus sie ohne Unterschied auf Herrscher wie Untertanen herabschauen wird, so hat sie doch bereits ihre Arbeit aufgenommen. Sie scheint. Sie scheint für uns alle. Und so möchte auch ich mit der Sonne als Vorbild die ersten Veränderungen ohne den Segen der Krone ankündigen.“


  Oberster Ratgeber und Zeremonienmeister schauten sich an, und beide nickten. „Wie Ihr es wünscht, Prinz Sergor-Don.“


  „Ihr macht es uns leicht, junger Prinz“, dachte der Zeremonienmeister. Der Hofstaat, der jede Abweichung von der Tradition grundsätzlich missbilligte, zeigte verschlossene Mienen. Die Heerführer standen mit leicht gespreizten Beinen, die Hände vor der Brust verschränkt oder auf den Hüften abgestützt in der abwartenden Haltung des Kriegers vor dem Kampf. Die Höflinge suchten mehr Halt in kleinen Gruppen als in ihrem König, und die Zauberer hatten die Kapuzen ihrer Mäntel über den Kopf gezogen, sodass niemand ihre Gesichter sehen konnte.


  „Ein König ist nur so stark wie das Volk, das ihn trägt, wie die Ratgeber, die ihm helfen, seine Entscheidungen zu treffen, wie die Waffen, die seine Soldaten für ihn schwingen, und wie die Magie, die alle Bereiche seines Reichs erfüllt.


  So hört nun, dass ich hiermit die Leibwache, die meinen Vater so trefflich beschützt hat, auflöse. Ich verstecke mich nicht hinter den Schilden und gebogenen Klingen meiner Soldaten. Für sie habe ich lohnendere Aufgaben. Meine Beschützer sollen fünf Zauberer sein. Einer für jedes Element. Jeder so stark, dass selbst ein Erzmagier ihren Schild nicht brechen kann. Ist unter den hier anwesenden Kundigen jemand, der glaubt, über so viel Kraft zu verfügen?“


  Der plötzliche Wechsel von Fragen des Militärs zur Magie traf manchen unvorbereitet. Lediglich Auran-San lächelte vor sich hin, sah er doch die Gelegenheit, seinen Einfluss auf den König noch weiter zu verstärken. Die Hofzauberer schienen allerdings weniger entschlossen, und ihre Blicke sprangen untereinander hin und her, als wollten sie wie die Königsspinne ein Netz aus magischen Fäden spinnen.


  Sie waren alle erfahren und kundig, waren geschickt und wurden für manche ihrer Listen gerühmt. Doch was Sergor-Don forderte, war reine, brutale Kraft, nicht die elegante Geschicklichkeit in den magischen Künsten, auf die sie alle so stolz waren. Sie waren Hofzauberer, keine magischen Schildknappen. Aber als Hofzauberer waren sie auch Unterhändler und Ränkeschmiede und wussten daher sehr genau, dass die Macht immer dort war, wo der Herrscher stand. Nur die Nähe zum König verlieh ihren Einflüsterungen Kraft und Einfluss. So begann nach einigen bangen Momenten ein Gestoße und Geschiebe, als die ersten kleineren Zauberer die Möglichkeiten erkannten, die die Position eines Leibwächters bot, und nach vorn drängten. Aber der Riegel der Hofzauberer hielt stand, wobei sie sich gleichzeitig gegenseitig misstrauisch beäugten. Nur fünf von ihnen würden künftig ständig in der Nähe des Königs verweilen. Wer würden diese fünf sein?


  Endlich schob Zsorven-Sar seinen massigen Leib nach vorn. Er war der Erste unten den Gleichen. Auch wenn er seine Kunst schon lange nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt hatte, verfügte er über die meiste Macht und den größten Einfluss bei Hofe.


  „Könnt Ihr mir einen starken Verteidigungsschild schaffen?“


  „Das will ich meinen, mein Prinz.“


  „Welches Element?“


  Der Zauberer ließ eine kleine Flamme über seine geöffnete Hand tanzen.


  „Feuer.“


  „Wasserschild gegen Feuer oder Feuerschild gegen Metall?“


  „Was Ihr wünscht, mein König.“


  „Macht Platz. Ich werde Zsorven-Sar auf die Probe stellen. Mein Angriff wird die Kraft und Schärfe des Metalls nutzen, eine leichte Aufgabe für einen Zauberer des Feuers.“


  Die Menge scharrte mit den Füßen, aber es waren zu viele Menschen in dem Thronsaal, um das Duell dort durchzuführen, ohne jemanden zu verletzen.


  „Öffnet die Türen.“


  Zur Überraschung der Bewohner von Gulffir, die vor dem Palast gewartet hatten, öffneten sich plötzlich alle Türen, und die Menschen strömten nach draußen auf den großen Platz, der von rücksichtslosen Kämpfern mit Stößen und Hieben der Lanzenschäfte und mit flachen Säbelhieben schnell geräumt wurde. Prinz und Hofmagier standen sich in einem Kreis der Vornehmen gegenüber, hinter dem ein dichter Wall von einfachen Soldaten, Kaufleuten und gaffenden Kindern niemanden hindurch ließ. Prinz Sergor-Don umwehte sein schwarz-rotes Gewand, der Hofzauberer stand in voller ornamentaler Pracht.


  „Seid Ihr bereit?“


  Im selben Augenblick ließ Sergor-Don einen Metallspieß los, der bereits im Flug zu schmelzen begann und dessen glühende Reste zuckend auf einem rot flackernden Schild verloschen. Das triumphierende Lächeln auf dem Gesicht des Zauberers erstarb jedoch schnell, als ganze Wellen von doppelt gespitzten Bolzen auf ihn zuwirbelten. Einige hatten eine gekrümmte Bahn, andere trafen direkt auf. Der Schild flackerte, warf Feuerblitze, dehnte sich aus, um der Magie des Prinzen möglichst früh zu begegnen - und - zerbrach. Flammen schlugen aus den Resten glühender Luft, wandten sich gegen ihren Ursprung und Zsorven-Sar fiel zu Boden, seine Vorderseite gründlich geschwärzt und mit dem Geruch nach verbranntem Fleisch auf einem Bolzenspieß. Das Feuerreich hatte einen Zauberer weniger.


  „Versprecht nicht etwas, das ihr nicht halten könnt. Bringt ihn weg. Wie soll mich jemand gegen einen Magier schützen, der sich nicht einmal gegen mich verteidigen kann.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass der Prinz so stark ist“, flüsterte Haltern-kin-Eben beeindruckt.


  „Zvorsen-Sar war ein Narr“, knurrte Auran-San zurück. „Wer seine magische Kraft verkommen lässt, darf sich über ein vorzeitiges Ende nicht wundern. Doch mit reiner Kraft gewinnt man keinen Kampf. Das wird unser Prinz auch noch lernen.“


  Der alte Ratgeber war verärgert. Zvorsen-Sar war ihm ein ergebener Helfer gewesen, und Auran-San musste feststellen, dass die Zahl der möglichen Leibwächter urplötzlich sehr klein geworden war. Keiner der Hofzauberer beeilte sich, seine Stärke prüfen zu lassen. Es dauerte bange Momente, bis endlich ein junger Mann vortrat, dessen Robe ohne den Prunk des Hofstaats auszukommen schien.


  „Mein Name ist Skorn-Wit, und ich bin noch nicht sehr lange an Eurem Hof, Majestät. Ich bin bereit, Euch gegen das Feuer zu verteidigen.“


  „Du trägst einen seltsamen Namen, Skorn-Wit.“


  „Meine Familiengeschichte sagt, dass unsere Vorfahren von dem Schnee der Berge kommen, verrät aber nicht unseren Weg in das Feuerreich.“


  Sergor-Don ließ Feuer regnen, Flammen aus dem Boden hervorbrechen, und versuchte, den jungen Mann innerlich zu verbrennen. Doch der Wasserschild hielt. Der heiße Dampf ließ die Menge zurückweichen und den Zauberer im Dunst verschwinden, Fontänen aus Wasser und Feuer schossen gegen den Himmel, und die Steine des Platzes schienen zu brodeln. Skorn-Wit stand ungerührt in der Flammenhölle, und die Tropfen, die über seine Stirn rannen, konnten Schweiß, aber auch Reste seines eigenen Schutzschildes sein.


  „Skorn-Wit, bis auf weiteres bist du einer meiner Leibwächter.“


  Der Zauberer verbeugte sich tief und trat wieder zurück.


  Der Nächste, der nun vortrat, war noch ein halbes Kind. Die Augen weit aufgerissen, das umgehängte Leder zu weit und schlecht geflickt und die Reste der Steppe in Augen, Haar und auf der Haut. Er sprach nicht und stellte sich dem Prinzen einfach gegenüber. Mit der einen Hand fuhr er sich über den Kopf und zog dabei ein paar trockene Grashalme aus den Haaren, sodass auch der Letzte erkennen konnte, wo seine Schlafstelle gewesen sein musste. Die andere Hand machte einen kleinen Kreis, und die Luft erglühte in stillem Feuer.


  Sergor-Don schnippte mit den Fingern und warf einen metallenen Schwarm winziger Bolzen hoch, die sich in alle Richtungen verteilten. Der Steppenjunge schloss die Augen und umhüllte sich mit einer Feuerkugel, von der alle Bolzen abtropften. Daraufhin schleuderte Sergor-Don schwere Eisenkugeln, deren Gewicht bereits ausgereicht hätte, alles zu zerbrechen, und die entgegen seiner Ankündigung auch Spuren anderer Elemente enthielten, um den Feuerschild zu schwächen. Die Feuerkugel verformte sich und die Metallkugeln glitten ab. Der letzte Speer, von ungeheurer Masse und feinster Spitze, blieb stecken und zerbrach in der Mitte.


  „Unter meinem Schild ist auch für Euch noch Platz, Herr“, rief der Junge aus.


  „Wie heißt Du?“


  „Uul“


  „Nur Uul?“


  „Ja Herr.“


  „Du stinkst:“


  „Ja Herr.“


  „Man wird dir andere Kleidung geben.“


  Sergor-Don wandte sich der wartenden Menge zu.


  „Zwei von Fünfen habe ich gefunden. Ich habe meinen Feuer- und meinen Wasserschild. Es fehlen mir noch Erde, Metall und Holz.“


  Es waren seltsame Typen, die sich endlich um den Prinzen scharten. Außer Skorn-Wit und Uul war ein Halbkundiger darunter, der die Erde nicht spürte, über die er ging, aber dessen Holzmagie selbst dem Metall noch Widerstand entgegensetzte. Sein Name war wunderschön, und wenn er gehaucht wurde, war es, als wenn Blumen sich verneigen würden. Er nannte sich Phloe nach der Göttin des Graslandes, die die Steppe nach dem ersten Regen segnet und aus ihr für kurze Zeit einen Blütengarten macht. Nur konnte der Hofstaat sich schlecht daran gewöhnen, dass es ein Mann war, der den Namen einer Göttin trug. Schlimmer noch kam Aulo daher, ein Idiot mit halbseitig starr verzerrten Gesichtszügen, so starr wie eine verdrehte Klinge vor dem Bruch. Sein Metall zerteilte die Magie des Holzes schneller, als diese beschworen werden konnte. Auch war man sich nicht sicher, ob Aulo wirklich sein Name war, denn der halb gelähmte Mund gab mehr ein Jaulen als klare Worte von sich. König Sergors Schutz gegen das Element Wasser war ein kleiner Mann, der an anderen Königshöfen höchstens als Hofzwerg untergekommen wäre. Der Zwerg verzichtete auf einen Schildzauber und leitete das Wasser einfach in den Boden ab. Sergor brach seinen Angriff ab, als jeder bis auf die Haut durchnässt war und mit den Füßen im Schlamm stand.


  „Du scheinst für Freund wie Feind gleich schrecklich zu sein, hältst das Wasser ab, aber erstickst dabei jeden im Schlamm. Wie heißt du?“, fragte Sergor-Don den Zwerg.


  „Ich bin der braune Sijem“, antwortete der kleine Mann.


  „Gibt es außer dir auch noch andere Sijems? Schwarze, graue oder vielleicht sogar rote?“, fragte der König, denn Sijem war ein altes Wort für Boden.


  „Mein älterer Bruder wurde der bleiche Sijem genannt. Er war allerdings etwas klein und lebte nicht lange. Dann kam ich. Als meine Mutter mich sah, weigerte sie sich noch weitere Kinder zu bekommen und verfluchte meinen Vater. So bin ich heute der einzige Sijem. Aber braun ist eine starke Farbe, die beste von allen.“ Der kleine Mann strotzte vor Selbstbewusstsein.


  Auran-San musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass in Zukunft keiner seiner Hofzauberer mehr in der unmittelbaren Nähe des Königs zu finden sein dürfte, und begann, sich ernste Sorgen zu machen.


  „Das Feuerreich wird Magie und Eisen zu einem Bund der Macht vereinen, wie wir es aus den Zeiten der ersten Könige kennen. Zauberer und Krieger werden Seite an Seite reiten und dafür sorgen, dass das Feuerreich seinen alten Glanz wieder erlangt. Als Prinz Sergor-Don betrete ich erneut den Thronsaal. Als König Sergor-Don werde ich ihn verlassen.“


  Zum zweiten Mal am heutigen Tage traten Auran-San und Haltern-kin-Eben vor, um Prinz Sergor-Don zum neuen König des Feuerreiches zu krönen, und ein zweites Mal gebot der Prinz ihnen Einhalt.


  „Marschall Astergrise“, rief der Prinz in den Saal hinein. Einige Edelleute hielten den Atem an. Niemand im Feuerreich stand in höherem Ansehen als der alte Reiter. Selbst Auran-San mit all seiner Macht als Ratgeber und den Zauberern des Hofes hinter ihm wagte nie ein öffentliches Wort gegen den alten Mann mit den langen weißen Haaren zu sagen, der immer noch einen furchtbaren Säbel schlug. Welche Narretei würde nun den erwarten, der wie kein anderer dem alten König in unerschütterlicher Treue gedient hatte?


  „Sagt, kennt ihr die alte Felszwinge?“ In die Erleichterung des Ausatmens mischte sich neue Spannung bei dieser unerwarteten Wendung.


  Astergrise nickte nur knapp, brach dann aber sein Schweigen, das ihn gewöhnlich umhüllte. „Ja, Majestät. Eine alte Grenzbefestigung, die verlassen wurde, als sich unter Eurem Großvater die Grenzen des Feuerreiches etwas stärker in Richtung Holzhalte verschoben hatten. Wenn man von ihr in Richtung Holz reitet, kommt man in zwei Tagen zu unseren heutigen Grenzbefestigungen. In Richtung Feuer liegt das offene Gelände der Stämme, bis die Gebirgszüge ein Weiterkommen erschweren. In Richtung Wasser liegt Ringwall, das innerhalb eines Tages bei scharfem Ritt erreicht werden kann. Es sind in der Felszwinge keine Truppen stationiert, aber innerhalb der alten Bauten existiert noch eine kleine Siedlung.“


  Astergrise kannte das Land. Sergor-Don schien zufrieden.


  „Ich möchte, dass Felszwinge neu aufgebaut wird. Umhüllt sie mit drei starken Mauern. Die innerste Mauer enthält ein Tor, so eng, dass ein schlanker Krieger, aber kein Reiter mehr hindurch kann. In diesen innersten Ring baut ein paar Räume für mich und meine Berater. Um diese Mauer baut mir eine zweite, mit Toren, durch die Reiter, aber keine Wagen hindurch können. Innerhalb dieser Mauer wohnen die Bürger. Durch das Tor der äußersten Mauer können zwei Trupps reiten, ohne sich gegenseitig zu berühren. Im Schutz dieser Mauer sollen unsere neuen Garnisonen erstehen. Auf Felszwinges Feuerseite liegt ein großes Plateau aus schwarzem Glas, so glatt, dass weder Sand noch Pflanzen sich dort niederlassen können. Dort baut mir einen Turm mit einer Treppe im Inneren und fünf Räumen in seiner Spitze. Die oberste Plattform ist nach allen Seiten offen. Ich gebe Euch die Zeit, die ein Fohlen braucht, von der Begegnung des Hengstes mit der Stute bis zu seinem Fallen. Könnt Ihr das erledigen?“


  Erneut nickte Marschall Astergrise knapp. „Die Befestigungen lassen sich erstellen und müssen ohne Hast sorgfältig Stein auf Stein gesetzt werden. Gebt mir genug Leute, und alles wird geschehen, wie Ihr es wünscht. Die Zisternen müssen verbreitert werden, und wir müssen im Fels unter Felszwinge die Wasserspeicher vergrößern. Auch das wird geschehen, auch wenn große Sorgfalt vonnöten ist und der Fels hartnäckigen Widerstand leisten wird. Die Räume für Euch und die Häuser für die Bevölkerung werden einfach und klein ausfallen, und müssen später unter Umständen erneuert werden. Wenn die Zauberer helfen, wird es keine Schwierigkeiten bereiten, Felszwinge in der von Euch erwünschten Zeit zu einer großen und starken Festung auszubauen. Aber es wird dort keinen Luxus geben, keinen Schmuck. Nicht einmal Verzierungen an den Toren und Fenstern, denn dem Geist eines Künstlers vermag kein Zauber zu helfen. Felszwinge wird die Stadt eines Kriegers werden, und der Handel wird einen großen Bogen um sie machen. Es sei denn, er braucht ihr Wasser.


  Der Turm ist eine andere Sache. Er lässt sich nicht so schnell erstellen. Auf dem schwarzen Glas finden nicht nur Sand und Leben keinen Halt. Kein Baumeister würde dort bauen und schon gar keinen Turm, der dem Wind und den Stürmen trotzen müsste.“


  Astergrise blickte seinen König fragend an und schaute in ein lächelndes Gesicht.


  „Nun gut, was den Turm angeht, werde ich dann mein eigener Baumeister sein müssen. Auf Annehmlichkeiten kann ich verzichten. Wichtiger ist, dass die Bürger dieser Stadt geschützt sind, denn dort, in der Nähe von Ringwall wird in Zukunft unsere Hauptstadt liegen. Ihr neuer Name wird Weltenbrand sein.“


  Der ausbrechende Tumult war ungeheuerlich. Gulffir war über Generationen der Mittelpunkt des Reiches gewesen. Durch Handel mit den Provinzen und den anderen Königreichen war diese Stadt gewachsen, aus den ersten Hütten und kleinen Häusern waren massive Steinbauten geworden. Viele der halbwilden Nomaden waren hier sesshaft geworden und hatten ihre zunächst flüchtig errichteten Zelte irgendwo hingestellt, wo genügend Raum war. Nach und nach waren die Zeltplätze befestigt worden, um dann erneut abgerissen zu werden, wenn neue Straßen mehr Raum brauchten. Die Ratgeber, die Hofzauberer und die Hofbeamten hatten mit ihren Familien Bauten errichtet, die kleinen Palästen glichen, voller Luxus und mit erlesenen Kunstwerken geschmückt. Felszwinge hingegen war mehr ein Dorf als eine Stadt. Der einzige Steinbau lag in der Mitte und wurde vom jeweiligen Kommandanten befehligt, bis irgendwann auch die letzten Soldaten den Ort verlassen hatten. Heute fanden dort Eselstuten ihre Zuflucht, bevor sie niederkamen.


  Die Straßen waren schlecht und nicht mehr als durch Mensch und Tier festgestampfte Trampelpfade, und die geplanten Befestigungen waren von jedem Heer leicht zu nehmen. Doch niemand wagte, die Frage nach dem Warum auszusprechen. Es dauerte lange, bis sich die Unruhe wieder gelegt hatte und Sergor-Don noch einmal das Wort ergriff.


  „Schickt einen Boten zum Magon nach Ringwall. Teilt ihm unsere neue Nachbarschaft mit und unseren Wunsch, das Band zwischen dem Feuerreich und Ringwall enger zu flechten.“


  „Was macht dieser Narr?“, zischte Haltern-kin-Eben Auran-San zu. „Glaubt er denn wirklich, dass der Hofstaat freiwillig Gulffir verlassen und irgendwohin in die Einöde ziehen wird? Es wird Zeit, dass wir einschreiten.“


  „Warten wir ab, bis er auch die letzten seiner unsinnigen Befehle erteilt hat. Jetzt ereilt ihn sein Schicksal unwiderruflich bei der Krönung. Habt noch ein wenig Geduld.“


  „Astergrise.“ Erneut wandte sich Sergor-Don an den Marschall. „Ihr werdet die Palastgarde und die Krieger, die ich als Mitglieder meiner Familie betrachtet habe, mit Euch nehmen. Der Schutz von Weltenbrand und der Menschen, die es erneuern, ist mein oberstes Ziel.


  Großheerführer Sarch wird mit einer kleinen Truppe an den Rand der Nebelberge ziehen und dort ein befestigtes Lager errichten. Dort, wo niemand so genau weiß, wo die Grenze zwischen Feuerreich und Holzhalte verläuft. Seid ruhig ein wenig großzügig bei der Neuordnung der Grenze.


  Alle anderen Heerführer werden mit kleinen Kontingenten auf die verschiedenen Grenzstädte und Befestigungen verteilt. Vor allem an der Grenze zu Erdland möchte ich in der nächsten Zeit Ruhe haben.“


  „Majestät.“ Die wohlklingende Stimme Auran-Sans läutete wie eine Glocke. „Vielleicht haben alle diese Maßnahmen noch ein wenig Zeit, bis Ihr zum König gekrönt seid.“


  Das wohlwollend lächelnde Gesicht von Auran-San verriet nicht, wie es in ihm aussah. Er hatte alle Gedanken aus seinem Hirn verbannt und hielt mit äußerster Konzentration das magische Band zwischen sich und der Krone gespannt, bereit, die Magie der Erde zu entfesseln, die alles unter sich zerquetschen würde. Haltern-kin-Eben war ebenfalls vorgetreten, beugte sich nach vorn, um das rote Gold vom roten Kissen zu nehmen und die beiden Feuer von Samt und Metall voneinander zu trennen.


  „Nun gut“, rief der Prinz in den Saal. „Kommen wir zur Krönung, aber haltet ein, Haltern-kin-Eben und Auran-San. Das, was Ihr da in den Händen haltet, ist die falsche Krone. Die richtige Krone des zukünftigen Königs des Feuerreiches liegt hier neben meinem Thron.“


  Auran-San blieb stehen. Mühselig befreite er seinen Geist von dem Metall, das ihn geschützt hatte. Ungläubig starrte er auf den Prinzen, als könne er dessen Worte nicht verstehen. Auch Haltern-kin-Eben hatte sich wieder aufgerichtet und stand mit dem Schatz aus Gold und Steinen ratlos zwischen den beiden Thronstühlen.


  „Hier neben mir, im Schatten des Throns.“


  Ratgeber und Zeremonienmeister standen jetzt zwischen Prinz und dem Hofstaat, sodass niemand etwas erkennen konnte.


  „Was ist los, mein Prinz?“, flüsterte Auran-San. „Seid Ihr von allem verlassen, was uns heilig ist? Von welcher Krone sprecht Ihr?“


  Der Prinz hatte die schwarze Kapuze seines Mantels vom Kopf gezogen, sein Stirnband entfernt und sagte nur:


  „Die rote Schnur der Wüste.“


  Der Prinz bückte sich und nahm ein schlichtes schwarzes Tuch vom Boden, auf dem sich schlangengleich eine lange rote Schnur wand. In ihrer Mitte hing an einem silbernen Kettenglied ein einfacher Rauchquarz, der durch die Bewegung der Schnur erzitterte.


  „Wickelt mir diese Schnur um mein Haupt, Auran-San. Ich befehle es Euch.“


  Der alte Ratgeber trat einen langen Schritt vom Thron zurück, drehte sich um und stürmte in die Mitte des Thronsaals.


  „Prinz Sergor-Don verzichtet auf die Krone und damit auch auf die Königswürde“, rief er laut.


  Für einen Augenblick wurde es totenstill. Dann brach ein Tumult los, in dem einer auf den anderen einschrie. Selbst einige Klingen wurden gezogen. Haltern-kin-Eben zog sich blitzschnell in die Menge zurück. Er wusste, wo er stand und wofür er stand, aber dieser Kampf war nicht der seine. Das war einzig die Angelegenheit von Auran-San. Mit Besorgnis sah er, wie klein die Zahl der Hofzauberer geworden war. Und er sah, dass Sarch wie auch Astergrise blankgezogen hatten. Wie würde der alte Marschall sich entscheiden, und was würden die anderen Heerführer und Hauptleute tun?


  Sergor-Don hatte sich wieder erhoben und schaute von dem Podest, auf dem die Thronstühle standen, auf die Menge herab.


  „Meine Krone ist das rote Band der Wüste. Es ist das alte Herrschaftszeichen aller Stämme. Nur dieses Band werde ich tragen. Die Krone aus Gold, die Ihr dort seht, ist die Krone meines Vaters und mit der Magie der Falschheit beladen, mit der Magie des Verrats und des gebrochenen Vertrauens. Auran-San, meint Ihr nicht, dass diese Krone besser Euch gehören sollte?“


  Bevor der Ratgeber antworten konnte, schrie Sergor-Don in den Saal hinein.


  „Ihr habt den alten König verraten und wollt nun das Gleiche auch mit seinem Sohn tun. Habt Ihr wirklich angenommen, ich wüsste nichts von Euren Plänen? Mag mein Körper auch all die Zeit in Ringwall gewesen sein, mein Herz und meine Augen und Ohren waren stets hier in Gulffir. Allein Euren frühen Verdiensten habt Ihr es zu verdanken, dass ich Euch nicht durch eine Herde Pferde in so viele Stücke zerreißen lasse, wie das Feuerreich Mäuler hat. Mein Abschiedsgeschenk an Euch, den Lehrer meiner Kindheit, ist dieser Becher. Trinkt ihn. Den bitteren Geschmack des Schierlings überdecken Nektar und Duftessenzen aus den Blütenblättern unserer Steppenblumen. Euer Abschied wird süß werden.“


  Sergor-Don ergriff den Becher, der ebenfalls neben seinem Thron gestanden hatte, und ging unerschrocken auf Auran-San zu. Der schlug ihm den Becher aus der Hand, sodass die milchige Flüssigkeit auf den Boden tropfte und ihren klebrig süßen Duft durch den Saal ziehen ließ. Es roch nicht nach Steppenblumen. Es war der süßliche Duft sterbenden Fleisches, der alle in dem Saal nur noch ganz flach atmen ließ. Einzig Auran-San schien er nichts anzuhaben.


  „Narr, der du bist. Glaubst du wirklich, ein halbes Kind könne mir befehlen? Das hier ist das Ende der Herrscherlinie von Herfas-San. Seit Generationen hat meine Familie den Königen von Herfas mit ihrem Rat zur Seite gestanden. Einer dieser Könige närrischer und schwächer als der andere, bis zu diesem törichten Knaben hier, der altgediente Heerführer demütigt, die Grenzen nicht verteidigen will, eine blühende Stadt dem Elend preisgibt, um sich im Schutze Ringwalls zu verkriechen. Ich, Auran-San, bin wie Sergor-Don von königlichem Geblüt. Auch ich bin ein San wie die der Herfas und kann meine Vaterlinie auf die erste Herrschergeneration zurückführen. Kleiner Prinz, ich bin Auran-San aus dem Geschlecht derer von Auran-San. Mein Name ist eine ständige Erinnerung an meine Abstammung, und niemand aus meiner Familie hat das jemals vergessen. Doch eines kann ich Euch versprechen. Euer Ende wird ein Schauspiel sein. Ich schenke Euch immerwährenden Ruhm. Ihr werdet zu einer Legende werden, und das Volk wird noch lange über den Todeskampf des Kindes erzählen, das alles wollte und nichts vermochte.“


  Mit diesen Worten ließ er eine Feuerwalze los, deren Feuer der Prinz gerade noch abwehren konnte, dessen Kraft ihn aber auf den Rücken warf. Uul rannte los und verstärkte den Schutzschild des Prinzen. Auran-San warf Meteoritenfragmente, die Uul zu rot glühenden Tropfen schmelzen ließ. Felssplitter ritzten Sergor die Haut auf. Auran-San ließ Wurzelspitzen aus dem Boden brechen, schickte dem Feuer das Wasser hinterher, sodass die Haut zu kochen drohte, und trieb den Prinzen durch die ganze Halle.


  Prinz Sergor-Don war dem alten Zauberer nicht gewachsen, aber er kämpfte zurück. Jetzt würde sich zeigen, ob seine neuen Leibwächter etwas taugten. Auran-Sans Angriffe des Metalls wurden von Uul abgewehrt. Sein Schild war makellos und gab keinen Daumenbreit nach. Aber Auran-San war nicht auf Metall angewiesen. Er wechselte die Magien so schnell wie ein galoppierendes Pferd die Hufe, und jeder konnte sehen, mit welcher Freude er mit dem Prinzen spielte.


  „Genug jetzt“, rief er plötzlich in das Getöse von berstender Luft und explodierenden Funken. Eine tödliche Stille senkte sich langsam von der Decke herab. Die Flammen und leuchtenden Farben, die seine Bannsprüche begleitet hatten, erloschen. In die Stille hinein streckte der alte Zauberer seinen ersten Finger der linken Hand und richtete ihn auf den Prinzen. Sergor-Don schrie auf und presste die Hände gegen den Kopf. Aber genau so schnell, wie die Klammer sich um seine Stirn gelegt hatte, so schnell löste sie sich auch wieder auf. Auran-San wirkte für einen Moment unentschlossen. Er öffnete den zweiten Finger, und der Schmerz schoss dem Prinzen die Füße hinauf, durch die Knie und blieb im Oberschenkel stecken, wo er sich auflöste und nur ein Prickeln hinterließ. Der alte Zauberer hob die zweite Hand zur Decke der Halle und warf etwas auf den Prinzen. Der Prinz krümmte sich unter Schmerzen und nahm nichts mehr um sich herum wahr. Er konnte auch nicht sehen, dass sich aus der Hallendecke über Auran-San ein großer Stein löste. Es knackte wie eine in der Glut aufspringende Nussschale, als der Stein die Schädeldecke des mächtigen Zauberers und ersten Ratgebers des alten Königs zertrümmerte.


  „Bringt ihn weg“, keuchte Sergor-Don, als die schmerzgelähmte Zunge, die ersten Laute formen konnte. „Und öffnet die Türen für den König des Feuerreiches. Oder gibt es noch einen San in dieser Halle, der meinen Anspruch leugnet?“


  Der junge König trat ins Freie, seine magischen Leibwächter hinter ihm. Die Menge und darunter auch viele Soldaten brachen in Jubelschreie aus. Nur die Hofzauberer hielten sich zurück. Sarch hatte seine Klinge wieder in der Scheide, Astergrise trug nach wie vor blank. Haltern-kin-Eben war nicht zu sehen.


  Es war ein Tag der Freude, und Gulffir feierte den Aufbruch in eine neue Zeit. Aber viele der Älteren konnten sich an frühere Feiern erinnern, die weitaus fröhlicher waren. Zu viele Schatten hingen in der Luft. Zwar hatte das Feuerreich endlich einen neuen König, und die bange Zeit des Wartens und der Unsicherheit war vorbei. Aber was war das für ein König, der alles auf den Kopf stellte, mit seiner Magie öffentlich einen Hofzauberer tötete und dessen Leibwache aus Halbkundigen einen erfahrenen und starken Zauberer wie Auran-San so schnell besiegte, wie der Meistergreif eine Taube schlägt. Wer mit Besitztümern gesegnet war, konnte unter König Sergor-Don nur verlieren. In wessen Hände sich nichts befand, konnte nur gewinnen. So wurde getrunken, getanzt und gelacht, aber der alte Hofstaat zog sich früh zurück. Weltenbrand hing wie ein Albtraum über ihnen. Nein, Sicherheit und Vertrauen hatte der neue König seinem Volk nicht gebracht. Stattdessen waren es Furcht und die Unberechenbarkeit des Augenblicks, die das Feuerreich in Zukunft regieren würden. Andererseits boten sich aber auch grenzenlose Möglichkeiten für einen mutigen Verstand. Der neue König hatte keine Ratgeber mehr, seine Leibgarde bestand nur aus fünf Zauberern. Die Truppen waren in Unruhe, und altgediente Führer zitterten um ihren Rang. Der allmächtige Haltern-kin-Eben schien in Ungnade gefallen zu sein, auch wenn er immer noch sein Amt bekleidete. Der Einzige, der alles unbeschadet überstanden hatte, war Astergrise.


  König Sergor-Don ließ sich feiern. Er hatte erreicht, was er wollte. Er war der neue König und hatte seine Widersacher vernichtet. Niemand in seiner Nähe war mehr stark genug, ihn herauszufordern, und er würde mit jedem Tag, den die Sonne ihm schenkte, stärker werden. Und doch war auch sein Triumph gedämpft, sein Lächeln noch schmallippiger als sonst. Er hatte den alten Mann unterschätzt. Mag der Körper auch schwächer werden, Magie ist selten in der Jugend groß. Er hatte geglaubt, Auran-San mit der Hilfe der Schutzschilde seiner neu ernannten Hofzauberer so fesseln zu können, dass er ihn mit der Magie der anderen Welt zerstören konnte. Doch Auran-Sans Angriffe waren zu überraschend gekommen, zu wild und zu stark. Niemals hatte er mit diesem Angriffswillen gerechnet. Das war ein Fehler, den er sich nur ungern verzieh.


  Dass er den Kampf zu seinen Gunsten entschieden hatte, war nur ein geringer Trost, denn Auran-Sans Klammergriff hatte er nicht lösen können, den Schmerz in seinen Beinen nicht aufhalten und den letzten, tödlichen Spruch gar nicht erst erkennen können. Was immer geschehen war, nicht er war der Sieger. Oder zumindest nicht er allein. Wer seiner fünf Leibwächter war so stark, dass er Auran-Sans Zauber brechen und ihn töten konnte?


  König Sergor-Don rief Skorn-Wit und Uul zu sich.


  „Ich entbinde euch für eine kurze Zeit von euren Pflichten, mein Leben zu schützen“, sagte er leise. „Etwas anderes ist jetzt wichtiger. Geht und sucht mir starke Zauberer. Sucht sie bei den Zauberern der Truppe oder, wo immer sie sich aufhalten. Besucht vor allem Astergrises Bogenschützen. Jeder Zauberer, der mit Pfeil und Bogen umgehen kann, oder jeder Schütze, der einen Funken Magie in sich trägt, ist ein Geschenk für mich. Habt Ihr das verstanden?“


  Skorn-Wit runzelte die Stirn und sagte:


  „Ein Zauberer, der die Waffen beherrscht, ist in der Tat so selten wie ein Krieger, der sich in der Magie auskennt. Das ist leicht zu verstehen. Alles andere versteht nur Ihr, Herr, denn nur Ihr wisst, warum Ihr solche Leute sucht.“


  Sergor-Don blickte Skorn-Wit lange an und versuchte durch die Augen auf den Grund der Seele zu gelangen, doch es gelang ihm nicht.


  „Dein Name Zauberer. Wit ist kein Ehrentitel und gibt auch keinen Rang innerhalb einer Linie an, die von Vater auf den Sohn weitergegeben wird. Wer trägt ein Wit in seinem Namen, und was bedeutet diese rätselhafte Bezeichnung?“


  „Jeder in meiner Familie trägt das Wit in seinem Namen, Herr. Es ist in der Tat kein Zeichen von Rang oder Ehre. Es bedeutet „weiß wie der Schnee der Berge“, aus denen meine Vorfahren gekommen sein sollen. Andere sagen es bedeute Weisheit, aber wenn, dann ist sie wohl in unserer Familie verlorengegangen.“ Skorn-Wits Mundwinkel verzogen sich ein wenig in dem sonst ernsten Gesicht. „Es mag aber auch für die Weite stehen, die Weite des Blickes, des Verstandes oder des Landes. Was immer es bedeuten mag. Es kennzeichnet die Herkunft meiner Familie, deren Vorfahren nicht aus der Wüste gekommen sind.“


  „So ist die Herkunft deiner Vorfahren also Legende und wie in allen Legenden von einem Schleier verhüllt.“


  „Ihr sagt es, mein König.“


  „Und wie lange bist du bei Hofe?“


  „Nicht lange, mein König. Die Stuten, die ihre ersten Fohlen trugen, als ich kam, vermögen es immer noch, die Hengste zu sich zu rufen. In der Zeitrechnung Ringwalls werden es nicht etwas mehr als vielleicht zehn Winter sein. Ich habe die Tage nie gezählt.“


  „Du standest unter dem Befehl von Auran-San, aber hast ihm nicht geholfen.“ Die Stimme des Königs war sachlich. Obwohl ihm die Antwort auf diese Frage im Augenblick mehr bedeutete als alles andere, begnügte er sich mit dieser einfachen Feststellung.


  „Die anderen Hofzauberer in der Halle haben dem ersten Ratgeber auch nicht geholfen, Herr. Wir haben alle Treue geschworen, aber die Reihenfolge unseres Eids gilt erst dem König, dann dem Reich, und dann erst unserem Führer. Der König war tot. So galt der Schwur dem Reich. Ihr wart der rechtmäßige Nachfolger, und ich war da, um Euch zu beschützen. Das werde ich auch in Zukunft tun, wenn Eure eigenen Pläne das erlauben.“


  Skorn-Wit kniete nieder und küsste den Saum des schwarzen Mantels. König Sergor blickte über den Scheitel des Hofzauberers hinweg in die aufgerissenen Augen Uuls, der jedes Wort des Gesprächs zwischen Zauberer und König in sich aufgesogen hatte.


  „Und dein Name, Uul?“


  Der Junge formte mit seinen beiden Händen eine lockere Kugel, auf der die beiden Daumen nebeneinanderlagen. Er brachte die Hände zum Mund und blies einen klagenden, lockenden Ton. Der Ton fand keinen Vergleich in der Weite der Steppe und verwehte kraftlos.


  „Das ist kein Ton der trockenen Weiten.“


  Uul schaute hilflos. „Man sagte mir, es wäre ein Ton des Waldes, aber den Wald kenne ich nicht. Jemand erzählte mir, er hätte so etwas auch schon einmal in den Felsen gehört, aber das mag der Wind gewesen sein so wie der Atem in meinen Händen. Es waren die, die den Wald kannten, die mir meinen Namen gegeben haben. Er hat keine Bedeutung.“


  „Wer waren die, die den Wald kannten?“


  Achselzucken. „Die anderen, hier und da.“


  „Und wer hat dich das Zaubern gelehrt?“


  Uul trat verlegen von einem Bein auf das andere.


  „Ich bin kein Zauberer, Herr. Ich bin ein Kind der Wüste, solange ich denken kann. Ich kann mit dem Feuer sprechen. Wenn ich es bitte, folgt es mir. Meine Aufgabe war es, die Pferde zu bewachen. Nie wurde ein Pferd von einem Pfeil getroffen, das unter meinem Schutz stand, und ich konnte die Raubtiere der Steppe mit der Hilfe des Feuers fernhalten. Aber das ist alles, was ich vermag. Ich bin kein Zauberer, Herr.“


  Und dann nach einer bangen Pause.


  „Werdet Ihr mich jetzt fortschicken?“


  „Ich wollte einen Schild aus Feuer gegen Metall. Wer eine ganze Pferdeherde schützen kann, kann auch einen König schützen. Wie stark du wirklich bist, werden wir später sehen. Bis dahin sei glücklich über deine Gabe.


  So und jetzt reitet. Alle beide. Und denkt daran. Wir brauchen einen Schild gegen alle Elemente, den niemand zerstören kann. Ihr fünf seid nur der Anfang einer Armee, die ich aufbauen werde und die sich von niemandem mehr aufhalten lässt.“


  


  


  


  IV:


  


  Ringwalls düstere Schatten lagen hinter ihm. Lange hatte Nill sich nicht mehr so frei gefühlt wie in diesem warmen Wind, der ihm ins Gesicht blies und eine Geschichte nach der anderen erzählte. Die Gerüche, die er mitbrachte, waren frisch und jung, und die Töne kamen von weit her und nicht von einem nächsten Steinwall. Nill war, als würde er mit jedem Schritt ein dunkles Kleidungsstück nach dem anderen abwerfen und hinter sich auf dem Weg liegen lassen.


  „Bald bin ich nackt“, dachte er vergnügt.


  Er hatte nicht lange überlegen müssen, in welche Richtung er zu gehen hatte. Der Name Perdis und das Wissen, dass dieser Perdis in Runen schrieb, die in alten Zeiten im Feuerreich zu finden waren, genügten ihm als Hinweise. Also folgte er der Mittagssonne. Sicher, er hatte Ambrosimas versprochen, mit ihm die fünf Bücher der Prophezeiung zu suchen, aber das konnte warten. Diese Bücher konnten überall sein. Und wenn selbst Ambrosimas sie bisher nicht hatte finden können, dann würde ihm das erst recht nicht gelingen. Es sei denn, die Bücher kämen freiwillig zu ihm. Das Schicksal würde es entscheiden, wie alles Wichtige im Leben. Nill machte es sich leicht. Das lag an der Sonne, am Licht und an der Freude, die er empfand.


  Nills mied die Wege. Sein Schritt war raumgreifend und so leicht, wie er es an Dakh-Ozz-Han, seinem ersten Lehrmeister, bewundert hatte. Dakhs Schritte hinterließen keine Spuren, stauchten den Boden nicht und hinterließen die Halme ungeknickt. Ein solcher Schritt machte seinen Träger unsichtbar für jeden Jäger und Spurensucher. Nur Hunde und Kundige vermochten ihm zu folgen, denn beide folgten der Magie, die sich über den unsichtbaren Fußstapfen sammelte, bevor sie im Wind zerflatterte. Bis Ringwall merkte, dass er auf und davon war, gab es keine Spuren mehr, und so eilte er eine Zeit lang durch die Felder, über Wiesen, deren Gras noch auf den zweiten Schnitt wartete, und an Gebüschgruppen entlang, wo das scharfe Auge des Hirten überall vereinzelte Früchte hängen sah, an denen die Vögel vorbeigeflogen waren.


  „Ich habe die Kraft der Magie“, jubelte Nill im Überschwang seines Gefühls der Freiheit.


  Er wich den vielen kleinen Dörfern aus, so gut es ging. Von den etwas größeren Ortschaften einmal ganz zu schweigen. Es schien ihm klüger zu sein, den Menschen fernzubleiben, auch wenn das bedeutete, dass er sich stets abseits aller Wege halten musste. Er ernährte sich von den Früchten der Felder, schlief, wo immer er einen Platz fand, und benötigte nur wenige Tage, um den Einflussbereich von Ringwall zu verlassen. Die Entfernung zwischen den Dörfern wuchs, die Einsamkeit der Landschaft nahm zu, denn an die Stelle der Felder trat ein hohes Gras, dessen Rispen ihm über Beine und Hüften strichen und das sich wie ein Meer bis zum Horizont erstreckte. Nur in der Nähe der Dörfer wurde das Gras geschnitten. Abseits gehörte es den wilden Tieren, kleinen Springböcken und den großen Herden der Wiederkäuer, die er aber nur in der Ferne erblickte. Da sie eine willkommene Jagdbeute waren, mieden sie wie Nill die Orte, an denen die Menschen sich aufhielten.


  Er blieb stehen und blickte zurück. Einsam und seltsam verloren stand er inmitten des unberührten Graslandes, das schweigend um ihn herum wogte wie das Meer, für das der letzte Sturm nur noch eine Erinnerung war.


  Augenblicke so voller Harmonie waren selbst in der vom Menschen unberührten Natur selten und kurz, denn immer wieder gab es etwas, das den Frieden unterbrach oder beendete. Eine jähe Böe, sich streitende Balzhähne oder plötzlich einsetzender Regen.


  „Nun ja“, dachte Nill, „nach Regen sieht es im Augenblick nicht aus. Aber ich scheine nicht der einzige Wanderer zu sein.“


  Seine scharfen Augen hatten in dem gleichmäßigen Wiegen der Halme kurze, kleine Wirbel erkannt. Hin und wieder teilte sich das Gras wie ein Maul, das sich plötzlich öffnet, seine Beute verschluckt und dann erneut in Unbeweglichkeit verharrt, während es auf ein neues Opfer wartet. Nill beobachtete das Gras mit der nötigen Vorsicht des Hirten, doch besorgt war er nicht, denn, was immer sich dort zwischen den hohen Halmen bewegte, gab sich keinerlei Mühe, sich zu verstecken.


  Als die Bewegung kaum zwanzig Schritte vor Nill auslief und das Gras zur Ruhe kam, öffnete er den Mund zu einem ungläubigen Lachen. Diese Entfernung kannte er.


  „Los, komm raus.“ Seine Stimme war leise, sein geistiger Ruf um so lauter. Das Gras setzte sich erneut in Bewegung und heraus trat ein alter Ramsbock mit gewaltigem Gehörn, misslaunig schräg stehenden gelben Augen und so verhungert, dass man jede Rippe zählen konnte.


  Erst jetzt, in dem Wiedersehen mit dem alten Ramsbock wurde Nill gewahr, welche Einsamkeit ihn in Ringwall umschlossen hatte. Sein Herz jubelte, wie er es seit seiner Zeit in Esaras Blütenhaus nicht mehr gekannt hatte.


  Er klopfte dem Bock das Fell, umschlang das Gehörn und schlug dem Tier auf die knöcherne Stirnplatte, als wolle er anklopfen und hereingelassen werden. Der Bock erduldete alle Freundlichkeiten, ohne auch nur einen Deut Missmut aus seinem Blick zu verlieren.


  „Als was bist du mir denn dieses Mal gefolgt. Als eigensinniger alter Bock oder wieder als Träger eines Dämonenfürsten?“


  Kaum ausgesprochen, bereute Nill diesen leichtsinnigen Satz, aber es war bereits zu spät. Ein flüchtiger Schatten flog über ihn hinweg, und er fröstelte. Über die Fürsten der anderen Welt zu scherzen, ist leichtsinnig, und er machte einen schnellen Abwehrzauber. Der Schatten verschwand.


  „Komm, Alter“, sagte er zu seinem Rams. „Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“


  Nill konnte die meisten der kleineren Tiere heranlocken, manche sogar an sich binden. Die großen Tiere waren dafür zu stark, aber er spürte ihr Wesen. Nur dieser Ramsbock, sein alter Wegbegleiter aus Jugendtagen, führte sein eigenes Leben, und Nill wusste bis zu diesem Tage nicht, warum der Rams ihm von Erdland nach Ringwall gefolgt und auch jetzt wieder unvermittelt in seiner Nähe aufgetaucht war. Ein geheimnisvolles Band schien sie beide für einen langen Teil ihres Lebens aneinander zu fesseln. Ein weiteres undurchsichtiges Geheimnis in Nills Leben, das nicht gerade arm an ungeklärten Dingen war.


  Er setzte sich in Bewegung, und der Ramsbock umkreiste ihn. Nill wurde langsam nervös. So schützten Hirtenhunde die Herde, aber ein Ramsbock ist kein Hirtenhund und er war keine Herde. Ein Ramsbock steht unbeweglich auf Wache oder deckt die Nachhut, während die Herde weiterzieht. Nill blickte um sich und ließ seine Sinne weit über das Grasland wandern, aber er fand nichts.


  „Wer auf Abenteuer aus ist, findet auch welche. Wenn keine da sind, denkt der Kopf sich welche aus“, versuchte Nill, sich zu beruhigen, konnte aber ein unangenehmes Gefühl nicht abschütteln. Daran änderten auch die nächsten, ereignislosen Tage nichts.


  Das Lagern im hohen Gras hatte seine Nachteile. Oftmals waren seine Kleider morgens vom Tau durchnässt, denn die Tage wurden nun kürzer und die Nächte kühler. Und das Gefühl, dass jemand um ihn herum war und ihn verfolgte, umschwirrte ihn wie Fliegen ein Stück Aas. Das hohe Gras versteckte nicht nur die Beute, sondern auch den Jäger, und die Luft drückte drohend auf seine Schultern. Mit Missvergnügen musste Nill feststellen, dass sich ständig kleinere Schleichkatzen oder Greifvögel in seiner Nähe tummelten. Zwar bedeuteten sie keine Gefahr, aber sie verrieten jedem Beobachter, wo er und sein Rams sich gerade aufhielten. Um sich selbst machte er sich weniger Sorgen, aber ein Rudel LeOnpedons konnte einen Ramsbock als leichte Beute ansehen. Nill rief den Bock in seine Nähe, und zu seiner Überraschung gehorchte das Tier. Von nun ab folgte Nill den schmalen Pfaden der Jäger und hatte schnell die flache Ebene um Ringwall verlassen.


  Das Gelände begann anzusteigen, und bald durchbrachen die steinernen Köpfe der ersten Hügel den Boden. Eines Abends machte er eine wundersame Entdeckung. Funkelnd wie Edelsteine glitzerte in den letzten schrägen Strahlen der Abendsonne an jeder Blattspitze des Grases ein einzelner Wassertropfen. Tautropfen konnten das nicht sein. Dafür war es noch zu früh am Abend, und die Luft auch noch zu warm dafür. Seine Neugier ließ ihn die Tropfen kosten. Es war Wasser mit einem ganz leichten, aber unsagbar lieblichen Aroma. Nill fing die Tropfen im Handsteller auf. Nach jedem zwanzigsten Grasblatt reichte es für einen winzigen Schluck, der über die Zungenspitze lief und den ganzen Mund mit einem blumig süßen Geschmack füllte. Nill wusste nicht, dass die Leute diese Wassertropfen Traumwasser nannten. Es wurden sehr hohe Preise dafür gezahlt, denn es war mühselig, es zu sammeln, und niemand wusste so genau, wann die Tropfen aus den Pflanzen aufstiegen, um die stille Luft des Abends zu atmen. So genoss er einfach nur ihre Süße, ihren Duft und seine Gedanken, die der Lieblichkeit folgten.


  


  *


  


  Die Erzmagier Ringwalls hatten sich um das Oval des Onyx versammelt. Gnarlhand, der Erzmagier der Erde, hatte Kraft seiner Magie die drei großen Bruchstücke des Tisches wieder zusammengefügt. Aber die Magie, die den Streit des Hohen Rates hätte rückgängig machen können, war jenseits aller Fähigkeiten in diesem Raum. So standen die Bruchkanten schärfer hervor als die Narben eines Schwerthiebes. Sie würden für immer daran erinnern, dass Streit und Uneinigkeit die Eltern der Schwäche sind.


  Die Ratsstühle glichen Thronsitzen und versuchten, einander in ihrer Pracht zu übertreffen. Die fünf Erzmagier der Elemente saßen dem Magon gegenüber. Ihm zur Seite hatten die Magier der Sphären ihren Platz gefunden. Keij-Joss, der den Kosmos las, Murmon-Som, Erzmagier der anderen Welt, und Ambrosimas, dessen Magie die Magie der Gedanken und des Wortes war. Der Erzmagier des Nichts fehlte. Sein Stuhl, schlicht und bar jeder Ornamentik, stand leer, sodass der magische Kreis gebrochen war.


  Die vernarbte Oberfläche des Onyx knisterte und schlug bedrohliche Funken, als die Erzmagier, einer nach dem anderen, ihre Plätze einnahmen. Gnarlhand fragte sich besorgt, wie lange dieser Stein wohl noch halten würde, und ließ seinen Blick über die Risse und Furchen der Oberfläche wandern. Hin und wieder schüttelte er unmerklich den Kopf. Es sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht gut. Aber noch mehr Sorgen bereiteten ihm Ambrosimas und Keij-Joss. Ambrosimas trug seine Aura um sich geschlagen wie einen Umhang und war unter den herumtanzenden Zeichen kaum zu erkennen, und Keij-Joss sah so durchsichtig aus, als wolle er sich jeden Augenblick auflösen.


  „Ich habe um diese Zusammenkunft gebeten, weil Nill, unser Bruder des Nichts, abhanden gekommen zu sein scheint.“


  Der leichte Ton, den Gwynmasidon, der Magon des Rates, angeschlagen hatte, passte wenig zu der pochenden Ader an der rechten Schläfe.


  „Kann mir jemand sagen, wo unser Bruder steckt und seit wann er nicht mehr gesehen wurde?“


  Der leichte Ton hatte nur für einen Satz gereicht. Der Magon war verärgert und er zeigte das auch.


  „Eine Schwächung unseres Zirkels verspüre ich erst seit wenigen Tagen“, antwortete Queschalla, die einzige Frau in der Runde und Erzmagierin des Wassers. „Doch habe ich dem keinerlei Bedeutung beigemessen, zumal der Beitrag des jungen Nill zur Macht des Zirkels nie hoch war“, murmelte sie und warf einen missbilligenden Blick auf Ambrosimas, der ungerührt vor sich hinstarrte.


  „Zumal dem jungen Mann gerade in diesem Punkt ein Vorbild fehlte, dem nachzueifern sich hätte lohnen können“, ergänzte Nosterlohe ein wenig von oben herab aus Sicht des Feuers.


  Ambrosimas tat so, als ginge ihn dieses ganze Hin und Her nichts an.


  Bar Helis hieb seine metallschwere Hand auf den magischen Onyx. „Genug. Wir wissen alle, was wir von unserem Bruder Ambrosimas zu halten haben, aber es geht hier nicht um unseren Erzmagier der Gedanken. Hier und jetzt geht es um unseren Bruder Nill.“


  „Mein Bruder Nill, dein Bruder Nill, unser Bruder Nill. Dass ich nicht lache, du aufgeblasener Schwätzer“, dachte Ambrosimas. Aber er kam nicht mehr dazu, seinen Gedanken zu Ende zu denken, denn Bar Helis ritt seine Attacke bereits im vollen Galopp.


  „Ich stimme Euch zu, Schwester Queschalla. Nills Beitrag ist in dieser Runde gering. Aber ich erinnere daran, dass es ihm gelungen ist, Mah Bu zu töten, und Mah Bu war ein Erzmagier. Mächtig und sehr erfahren.“


  Bar Helis sah mit Zufriedenheit, wie sich mehr als nur ein Gesicht in der Runde verfinsterte.


  „Mah Bu war ein Narr. Und er ist tot. Über seine Erfahrung kann man streiten. Nicht immer lassen sich die Kräfte der anderen Welt bannen. Jeder Erzmagier der anderen Welt lebt ein gefährliches Leben.“


  Ambrosimas Stimme klang leidenschaftslos und hohl. Ein solcher Ambrosimas war neu im Zirkel, und jeder fragte sich, was der Erzmagier der Gedanken nun wieder vorhatte.


  „So! Ein Narr war er?“, ereiferte sich Bar Helis. „Es gibt für mich nur zwei Erklärungen für diese Geschehnisse. Entweder hatte unser Bruder Nill Hilfe aus dem Rat, oder …“


  Bar Helis hatte keine Gelegenheit, seinen Satz zu vollenden. Unter der Schwere dieser Anschuldigung bäumte sich der Onyx auf und feuerte wirre Blitze in den Raum. Gnarlhand war aufgesprungen, hielt seine Hände über den Stein und schickte seine gesamte Kraft in die Bruchkanten. Noch einmal würde er den Onyx nicht zusammenhalten können.


  „Magon!“, schrie er in höchster Erregung. „Ihr dürfen nicht gestatten, dass Bar Helis weiter Verdächtigungen ausbreitet. Wir brauchen den Onyx noch.“


  Der Magon schreckte hoch. Niemand wusste, wo er mit seinen Gedanken gerade gewesen war. Es fiel so manchem auf, dass sein Gesicht grau geworden war. Die Kinnbacken nach wie vor eckig, von kantiger Entschlossenheit, aber das Fleisch darüber hing an manchen Stellen schlaff. Die Visionen mussten den Magon viel Kraft gekostet haben.


  „Wir sollten Nill suchen und zwingen zuzugeben, dass er der Wandler ist.“ Der Feuerkopf Nosterlohe war wie immer für schnelle und durchgreifende Lösungen, doch der Magon sprach dagegen.


  „Ihr macht es euch zu einfach. Nosterlohe! Bar Helis! Ihr sucht den Wandler, und alles, was ungewöhnlich ist, ist dann der Gesuchte. Doch so einfach ist die Welt nicht gewebt, und so durchsichtig ist das Schicksal nicht. Selbst wenn unser Bruder im Geiste der Wandler sein sollte, dann weiß er es nicht. Niemand könnte mit dem Wissen leben, eine ganze Welt zerstören zu müssen. Eine Befragung wäre daher sinnlos. Und bedenkt Brüder, meine Visionen haben sich nicht verändert. Die Gestalt hat den Nebel kaum verlassen und überall um ihn herum erklingt Schlachtenlärm. Diese Bilder passen nicht zu unserem Bruder Nill.“


  „Warum dem Schicksal eine Gelegenheit geben?“ Zur allgemeinen Überraschung gab Nosterlohe noch lange nicht auf. „So leicht wie wir ihn zum Erzmagier gemacht haben, so leicht können wir ihn auch wieder aus unserer Mitte verbannen. Und das sogar sehr, sehr gründlich. Wenn ihr versteht, was ich meine. Dann wären wir viele Sorgen los und könnten uns auf wichtigere Dinge konzentrieren.“


  Der Onyx hatte verstanden, was Nosterlohe meinte und knirschte bedrohlich. Da hätte es Ambrosimas Stimme gar nicht bedurft.


  „Und die wären?“ Der ätzende Spott durchdrang sogar die Hülle seiner Aura.


  „Brüder“, Gnarlshands Stimme erklang beinahe beschwörend. „Unsere Uneinigkeit hat den Onyx schon einmal zerbrochen. Was, meint ihr, wird geschehen, wenn wir hier beschließen, einen der unseren auszulöschen?“


  Der Onyx hatte seine Lichtkaskaden eingestellt, die gerade noch zuvor zwischen Bar Helis, Keij-Joss und Nosterlohe hin- und hergeeilt waren. Sein plötzliches Schweigen wurde nur durch ein leises Knacken gestört.


  „Lasst uns eine andere Möglichkeit nicht vergessen.“


  Ambrosimas hatte die Gedankensprache gewählt und Nosterlohes lauter Stimme die eigene Stille gegenübergestellt. Über den Onyx raste eine Welle blassblauen Lichtes, die auch an den Bruchkanten des gemarterten Steins weder Halt machten, noch sich ablenken ließen. In der Stille liegt oft mehr Kraft als im Donner.


  „Der Erzmagier des Nichts ist ein Auserwählter des Schicksals, der auf unserer Seite steht. Er wird schon wissen, was er tut. Lassen wir ihn ziehen, wohin er will. Dann wird er uns an den rechten Ort führen und zeigen, was er sucht. Ich werde ihm einen Verfolger hinterher schicken, der so lautlos ist, dass selbst die Schlangen die Erschütterungen seines Schrittes nicht spüren, und so schnell, dass der Wind ihn für seinesgleichen hält.“


  Bar Helis Gesicht verfinsterte sich mehr und mehr, und Funken sprühten vor ihm aus dem Stein, doch es war Murmon-Som, der seine Stimme erhob.


  „Nill unser Retter und Gegenspieler des Schicksals. Ich bitte euch, Brüder im Geiste. Das ist Stoff für die Geschichtenerzähler auf den Marktplätzen. Und ihm dann einen Beobachter hinterher schicken. Wie gehörnte Ehemänner hinter ihren ungetreuen Weibern herlaufen. Bruder Ambrosimas, ich bitte Euch.“ Murmon-Som lächelte vor sich hin, einige der anderen Erzmagier begannen zu kichern, und Ambrosimas Aura ließ kaum noch Licht durch. „Aber es gilt eine Tatsache zu berücksichtigen, die niemand von uns erklären kann.“


  Acht Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf Murmon-Som. Nur Ambrosimas starrte weiterhin auf den Onyx.


  „Nun, es ist die Magie des Nichts“, beantwortete Murmon-Som die unausgesprochene Frage selbst. „Sie hat unsere Welt betreten, einen Platz im heiligen Hain gefunden und ihren Stuhl in unsere Reihen hier am Tisch gedrückt. Am Anfang war es nur ein kleiner freier Raum zwischen zwei bereits vorhandenen Plätzen, habe ich gehört. Solange wir nicht verstehen, warum das Nichts unter uns weilt, und solange unser Bruder Nill der Einzige ist, der über einen ungefährdeten Zugang zu dieser rätselhaften Magie verfügt, wäre es unklug, ihn zu entfernen. Auf welche Art auch immer. Ich schlage daher vor, unsere Jäger auszuschicken und Nill zu bitten, zu uns zurückzukommen. Wir können später immer noch das Unabänderliche vollziehen, das Nosterlohe andeutete, wenn wir glauben, es wäre nötig. Aber in einem Augenblick der Gefahr wie diesem, in dem unsere gesamte Zukunft auf dem Spiel steht, wollen wir und müssen wir unseren jungen Erzmagier bei uns wissen. Unter allen Umständen.“


  Murmon-Soms Worte krochen über den Tisch und wirkten langsam wie ein leises Gift von Frauenhand. Die ersten Köpfe nickten Zustimmung, ohne es zu bemerken, denn niemandem gefiel Nills Abwesenheit. Andere sahen darin nur weitere kostbare Zeit verrinnen und zögerten. Doch am Ende stimmte selbst Bar Helis zu.


  Murmon-Som verbarg seine Zufriedenheit meisterlich, wobei ihm sein kränkliches Aussehen außerordentlich zur Hilfe kam. Selten waren die anderen Augen des Rates auf ihn gerichtet und wenn, dann nur aus Höflichkeit. Der Schatten, den Mah Bu in diesem Rat geworfen hatte, war lang, und Murmon-Som würde viel Zeit brauchen, bis seine Stimme Gehör finden konnte. Das war ihm recht so. Es war immer eine Stärke, unterschätzt zu werden.


  Nur das gebrochene Gestein des Onyx sprach seine eigene Sprache. Wilde Funken hatte es geschlagen, als Bar Helis Leidenschaft aus ihm herausbrach. Vor dem Stuhl des Nichts glühte es die ganze Zeit in einem blassblauen Licht, als wäre Nill unverändert unter den Anwesenden. Nur vor dem Magon und Keij-Joss schimmerte nicht mehr als ein Grau tiefhängender Wolken und vor Ambrosimas schien der Stein sich gar ganz zurückzuziehen. Ein gelegentliches Aufblitzen im düsteren Schwarz, ein Knistern an der Bruchkante zweier Plattenstücke. Mehr war nicht zu sehen. Murmon-Som blickte besorgt zu Ambrosimas Platz hinüber. Erst gab es ihm zu denken, dass er das Bild des Onyx nicht lesen konnte. Dann bereitete es ihm wirkliche Sorgen. Doch schien er der Einzige zu sein, der sich daran störte.


  Nach einem kurzen Augenblick, in dem jeder der Anwesenden entweder seinen Gedanken nachhing oder gespannt auf eine Entscheidung wartete, erhob sich der Magon.


  „Jeder hat gesagt, was er zu sagen hatte. Nill, unser Bruder im Geiste und Erzmagier des Nichts, ist vor allem ein Magier, und der Ort, an dem ein Magier seine Pflichten erfüllt, ist Ringwall. Meine Geduld ist zu Ende. Holt ihn zurück und bringt ihn her. Ich werde ihn persönlich an seine Pflichten erinnern.“


  Manch einem lief bei dem Wort „persönlich“ ein Schauer über den Rücken. Es war noch nie eine gute Idee gewesen, den Magon zu erzürnen, und dieses Mal bebte er Magon vor Zorn.


  „Ich möchte einen Vorschlag machen.“ Murmon-Som hatte nicht vor, das offene Ohr der anderen Erzmagier, das er sich erredet hatte, ungenutzt zu lassen.


  „Da niemand von uns weiß, wo sich unser Bruder aufhält und in welchen Gefahren er sich befindet, schlage ich vor, dass sich fünf verschiedene Suchtrupps in die fünf Himmelsrichtungen aufmachen, ihn zu finden. Jeder Suchtrupp sollte unter der Führung eines Großmagiers der Elemente stehen. Ihm sei auch die Entscheidung überlassen, wer ihn begleiten soll. Außerdem können wir die Jäger losschicken. Auch wenn sie nicht zu den Kundigen gehören, entgeht ihren scharfen Sinnen nur wenig, und es muss nicht immer Magie sein, wonach es sich zu suchen lohnt.“


  Bar Helis’ Rechte schoss nach vorn, als könne seine Hand jedes andere Wort zurückhalten.


  „Eine ausgezeichnete Idee“, sagte er. „Ich schlage vor, dass Galvan, mein Stellvertreter, den Suchtrupp des Metalls anführt. Er ist als Meister des Elementes Metall, einer der höchsten Magier außerhalb des Rates und verfügt über selten genutzte Fähigkeiten. Er kann leicht mit allen anderen Suchtrupps in Verbindung bleiben.“


  „Werdet Ihr ihn denn entbehren können, Bar Helis?“, fragte der Magon, der immer noch vor der Runde stand und die Blicke auf sich zog wie der Magnet das Eisen.


  „Sicher kann ich das, denn er hält sich kaum in meiner Loge auf. Er hat, wie wir alle wissen, sein eigenes Reich in der Schmiede Ringwalls.“


  „Die Schmiede wird ohne ihn auskommen müssen“, sagte der Magon. „Er ist nicht der einzige Magier dort.“


  „Aber der Einzige, der Whytkristalle mit Eisen verschmelzen kann“, gab Nosterlohe zu bedenken, doch der Magon ließ nicht weiter mit sich reden.


  „Ich möchte Himmelsrade vorschlagen“, sagte Ilfhorn leise. Sie kennt Nill gut.“


  „Sicher kennt sie ihn gut. Sie war seine Lehrerin in allen Fragen der Holzenergie“, polterte Bar Helis los. „Ihr wollt doch wohl nicht ernsthaft vorschlagen, ihn durch einen seiner Lehrer suchen zu lassen. Da kann Ambrosimas ja gleich selbst gehen.“


  Ilfhorns Gesicht war dunkel geworden, und seine Augen leuchteten bedrohlich grün.


  Nosterlohe versuchte vorsichtig zu vermitteln.


  „Wir haben nicht viele Magier unter uns, die den Erzmagier des Nichts kennen und die gleichzeitig nichts mit ihm verbindet. Vielleicht könnte sich Bruder Ilfhorn mit Malachiris einverstanden erklären. Sie war, wie Bruder Nill, siegreich im Turnier der Zauberer.“


  Bevor Ilfhorn etwas sagen konnte, schnappte Bar Helis sein „Einverstanden“ in den Raum.


  „Bevor Bruder Bar Helis eigenmächtig und allein über die Zusammensetzung aller Suchtrupps entscheidet, möchte ich noch einen sechsten Trupp vorschlagen“, sagte Ambrosimas, der nichts mehr zu verlieren hatte, unerwartet leise. „Außer den fünf Farben der Elemente sollten auch die weißen Magier eingebunden sein. Vielleicht sind der alte Infiralior oder Morb-au-Morhg bereit, sich auf die Suche zu begeben. Beide sind mächtige Magier, aber erst so kurz in Ringwall, dass sie den Geruch der Wildnis noch nicht verloren haben. Infiralior zählt allerdings schon viele Winter. Wenn es nötig sein wird, fremdartige Pfade zu beschreiten, dann ist Morb-au-Morhg wahrscheinlich der Einzige, der dazu in der Lage ist.“


  „Eine wenig glückliche Wahl“, entgegnete Bar Helis. „Mir liegen Informationen vor, dass Morb-au-Morhg und Erzmagier Nill miteinander befreundet sind.“


  „Ich sagte ja, Bar Helis möchte den Trupp allein zusammenstellen. Seid doch so gut und nennt gleich auch alle Eure anderen Kandidaten, damit wir nur noch zuzustimmen brauchen. Der Magon hat bestimmt nichts dagegen“, giftete Ambrosimas. „Meint Ihr, Ihr könntet Euch herablassen uns mitzuteilen, woher Ihr diese erschütternde Erkenntnis habt?“


  „Nill und der große Morhg haben miteinander konferiert.“


  „Oh“, lachte Ambrosimas. „Konferiert haben sie. Ihr meint, sie haben miteinander geredet. In aller Öffentlichkeit. Hoch oben auf den Zinnen. Das ist mir bekannt, und den anderen hier auch. Er hat mit Morb-au-Morhg, wie sagtet Ihr, konferiert, nachdem er mit Murmon-Som in der Stille unseres Heiligtums sprach. Macht das nun Murmon-Som ebenfalls zu einem Freunde Nills und einem Verschwörer? Hat nicht gerade Murmon-Som für ein bedächtiges Vorgehen gestimmt? Das ist Euch doch bestimmt auch sehr verdächtig, Bruder Bar Helis.“ Ambrosimas Spott wurde immer beißender.


  „Genug jetzt. Morb-au-Morhg ist eine gute Wahl. Die anderen Truppleiter bestimme ich selbst.“ Der Magon wandte sich ruckartig ab und verschwand. Der Onyx war am Ende der Auseinandersetzung merkwürdig ruhig geblieben. Nur ein sanftes Glühen in den Pockennarben des Gesteins zeigte noch seine Gegenwart an.


  


  Bereits am nächsten Tag verließen die ersten Trupps Ringwall. Die ersten waren die Jäger. Drecklinge, unkundig der Magie, aber sie sahen, was Magier nicht sahen, und waren jederzeit bereit, eine Spur aufzunehmen, so kalt und alt sie auch sein mochte.


  Galvan hatte seinen legendären schwarzen Drachen geschultert, eine Stabaxt in der Whytkristall und Stahl einen unheilvollen Bund eingegangen waren. Diese schreckliche Waffe musste mit geschlossenen Augen geschwungen werden, wollte sie außer ihren Opfern nicht auch ihren Träger erblinden lassen. Die Schwarzroben des Metalls verließen Ringwall ebenso schweigsam wie die Grünkutten des Holzes. Diese standen unter der Führung einer schlanken jungen Frau mit langen grünen Haaren und dunkelgrünen Augen. Sie sah so zerbrechlich aus wie eine von plötzlichem Eis eingefrorene Blattspitze und bekleidete als Einzige neben dem alten Morb-au-Morhg keinen Rang. Im Turnier der Zauberer hatte sie nicht nur zu den sechs Siegern gehört, sondern war auch die Einzige gewesen, die weder Fleck noch Kratzer auf ihrer weißen Haut davongetragen hatte. Selbst der große Morb-au-Morhg konnte das nicht von sich behaupten. Sie nannte sich Malachiris, ein Name so voll tiefer Bedeutung, dass er ihr unmöglich von ihren Eltern verliehen worden sein konnte. Er enthielt das Gift des Kupfers und die Traurigkeit der Todesblume und verband so die Magie des Metalls mit der der Pflanzen.


  Morb-au-Morhg, der alte Magier, hatte sich etwas Bedenkzeit ausbedungen und wollte gründlich darüber nachdenken, wer ihn begleiten sollte. Nicht wer als Erster den Bau verlässt, wird das Wild stellen, sondern der, der weiß, wo er zu suchen hat. Er bat die Zwillingshexen Binja und Rinja um Hilfe, ebenfalls zwei Teilnehmerinnen des Turniers, in dem Nill sich bewährt hatte. Binja, Magierin der Gedanken, sagte sofort zu, aber ihre Schwester Rinja wollte Ringwall nicht verlassen. Binjas Verletzungen waren geheilt, nur Rinjas schwarz gewordene Haut wollte sich nicht wieder erhellen. Selbst die Kunst ihrer Magie der anderen Welt vermochte ihr nicht mehr zu helfen, und so benötigte der alte Morhg einiges an Überzeugungskraft, um Rinja für sich zu gewinnen.


  Der Magon schickte die Feuermagier unter der Führung eines alten Großmagiers los. Es hatte ihn etwas Nachdruck gekostet, denn Nosterlohe wollte seinen Magier nicht gehen lassen. Die Erdleute zogen in die Richtung des Dorfes, in dem Nill aufgewachsen war, und die Magier des Wassers eilten zum nächsten Fluss, von dem sie sich in Richtung Wasserwelt treiben ließen.


  Unbemerkt vom Magon und von allen anderen Erzmagiern hatte Murmon-Som einige Schattenreiter der anderen Welt beschworen und sie mit einer Nachricht zu König Sergor-Don geschickt. Die Schattenreiter aus der anderen Welt zu rufen, war eine langwierige und Kraft kostende Angelegenheit gewesen, sodass sie erst viel später aufbrachen als alle anderen. Und doch erreichten sie ihr Ziel immer als Erste, denn der Schatten muss nicht gegen den Wind kämpfen, und durch Gestrüpp und Dornen eilt er wie über Fels und Wasser. Doch was ihr Ziel war, wusste allein der Erzmagier der anderen Welt.


  Die Jagd war eröffnet, eine Jagd, wie sie noch nie in Pentamuria stattgefunden hatte. Die Magie eilte ihr voraus, und Dakh-Ozz-Han, der alte Druide, blickte sorgenvoll in Richtung Ringwall, als er die magischen Ströme spürte, und machte sich ebenfalls auf den Weg. Nur Nill ahnte von alledem nichts. Er besaß nicht die Fähigkeit, die großen magischen Muster Pentamuriens zu lesen, verspürte nicht die Aufregung der Elemente und zog einfach weiter in Richtung Feuer auf der Suche nach Perdis und den Runen des Feuers.


  „Du Narr“, dachte Ambrosimas bei sich, als er die Magier Ringwall verlassen sah. „Hier in den Mauern und in meiner Nähe warst du sicherer.“


  


  *


  


  Trampelpfade, die ins Nichts führen, gibt es nicht. Jeder Pfad führt irgendwo hin. Auch der, auf dem Nill und sein Ramsbock sich befanden. Wie eine dünne Spur zog er aus dem fruchtbaren Flachland in Richtung Feuer, schlängelte sich zwischen den immer zahlreicheren und mächtiger werdenden Hügeln hindurch und nutzte jede flache Stelle aus, um den Füßen des Wanderers etwas Erholung zu schenken. Das Gras neben dem Pfad wurde spärlicher mit jedem Schritt. Wo es in Richtung Wasser und Metall blickte, stand es noch in grünem Saft, aber auf der Feuerseite der Hügel war es bereits gelb verdorrt. Doch immer noch zeigten vereinzelte dunklere Flächen zwischen den Hügeln, dass hier Menschen lebten. So erreichten Nill und sein Ramsbock endlich, und noch rechtzeitig vor Anbruch der Nacht, eine kleine Ansammlung von merkwürdigen kleinen Häusern, die aus einfach aufeinandergestapelten Kalksteinplatten erbaut waren. Wenn der Mörtel fehlt und Dachbalken ein unbezahlbarer Luxus sind, dann kann man keine Dächer bauen, und so wurden die Steine immer enger gesetzt, bis sie zu einer Spitze ausliefen und aus der Ferne eher der Kapuze einer Kutte ähnelten als einem Haus.


  Lauter weiße Magier aus Stein. Nill hatte solche Häuser noch nie vorher gesehen.


  Die Bewohner waren wortkarge Leute. Sie ließen Nill an ihrem Mahl teilhaben, wie es die Gastfreundschaft gebot, hießen ihn aber seinen Ramsbock anzubinden, was dieser mit giftig bösen Blicken heimzahlte.


  Es waren die ersten Menschen, denen Nill nach seiner überstürzten Abreise aus Ringwall begegnete. Nichts hätte er lieber getan, als sie gleich nach einem Zauberer mit dem Namen Perdis zu fragen, aber die Vorsicht gebot ihm zu schweigen. Noch war er zu nahe an Ringwall, als dass seine Fragen nicht auch rückwärts laufen konnten. Die Frage nach Perdis war keine Frage für falsche Ohren. Außerdem hatte sich auf seinem Weg hierhin ein Gefühl eingestellt, als sei er nicht mehr allein. Und dieses Gefühl ließ ihn selbst hier inmitten der Menschen nicht los.


  „Ich komme von Metall und reise nach Feuer, doch nichts zwingt meinen Schritt zur Eile. Wie kann ich euch eure Gastfreundschaft vergelten und euch behilflich sein?“, fragte Nill förmlich und in gesetzten Worten nach dem schweigend eingenommenen Mahl. Denn obgleich überall das Gesetz der Gastfreundschaft herrschte, war es mancherorts geboten, kein Geschenk ohne eine Gegenleistung anzunehmen.


  Einer der älteren Männer, einer von denen, die das Sagen hatten, blickte auf Nills Hände und zog ein wenig seine Augenbrauen zusammen.


  „Ich kann euch für euer Mahl nichts geben außer meiner Arbeitskraft. Aber über die könnt ihr verfügen“, sagte Nill, der die zweifelnden Blicke wohl bemerkt hatte.


  „Wir könnten in der Tat Hilfe gebrauchen“, antwortete der Mann endlich etwas zögerlich. „Wir bauen einen neuen Acker.“


  „Es ist schon etwas her, dass ich draußen gearbeitet habe, aber ich habe es noch nicht verlernt“, antwortete Nill, fragte sich aber insgeheim, wie man einen Acker baut. Häuser baute man, aber keine Äcker. Äcker wurden bestellt.


  Die Nacht verbrachte Nill draußen bei seinem Ramsbock. Das Angebot eines Schlafplatzes in einem der Ställe hatte er dankend ausgeschlagen. So war er schon früh auf den Beinen und half den Frauen, Wasser zu schleppen und dürre Äste für das Feuer zu brechen. Nach einem kargen Frühstück bekam er einen Flechtkorb und ging mit den anderen zu einer Senke zwischen drei Hügeln, wo der seltene, aber stets heftige Regen die karge Erde von den steinigen Hügeln zusammengespült hatte.


  „Sammelt die Erde in dem Korb, tragt die größeren Steine auf den einen Haufen und die kleinen Steine auf den anderen“, forderte ihn einer der Männer auf.


  Nill nahm einen Stein auf, kratzte die Erde herunter und warf ihn mit einen hörbaren Klack auf einen der beiden Haufen. Schnell konnte er feststellen, dass dies keine Kinderarbeit war, zumal die Sonne heiß vom Himmel brannte und die Haut austrocknen ließ. Doch er stellte sich geschickt an. Mit einem leichten Zauber, zu leicht, um bemerkt zu werden, ließ er die Erde schwer und die Steine leicht werden. Die Dorfbewohner nickten beifällig, als sie sahen, wie weit und wie zielgenau er selbst größere Steine werfen konnte. Nill brauchte nicht zu befürchten, dass jemand seine Magie entdeckte. Dieses Dorf hatte keinen Kundigen unter seinen Bewohnern.


  Bald hatte Nill seinen ersten Korb mit kostbarer Erde gefüllt und versuchte, ihn hochzuheben. Es knackte gefährlich in seinem Rücken.


  „Bei den fünf Elementen“, fluchte er. Ich hätte nie gedacht, dass Erde so schwer sein kann.“


  Nill füllte Korb auf Korb, und die beiden Steinhaufen aus großen und kleinen Steinen wuchsen immer höher. Seine Hände fuhren in die flache Grube, wuchteten einen Stein an die Oberfläche, ließen die Erde fallen und „Klack“. Der Stein flog auf den Haufen. Immer wieder und erneut.


  Nill ließ die Steine von der Magie der Erde wie von einem leichten Schleier umwehen. Die Erde sank in seinen Korb und die Steine flogen durch die Luft. Nill schaute schon gar nicht mehr hinterher. Er grub und trennte und warf. „Klack.“ Die Steine verschwanden aus seinem Blick und hörten auf zu sein. Zurück blieb Erde. Dunkelbraunrote Erde. Verborgenes Feuer, das langsam unter seinen Augen verlosch und die Krume verdüsterte. Selbst der blaue Himmel schien dunkler zu werden, bis Nill in eine Welt eintauchte, die dem Auge nichts mehr zu bieten hatte. Zunächst roch Nill noch die Erde, den würzigen Geruch verborgenen Lebens, das herb süßliche Aroma unsichtbarer Pilze und den Dunst des Alters sich zersetzender Blattreste. Doch bald verschwanden auch die Gerüche mit einem letzten Hauch von Verwesung, der sich protestierend noch eine Zeit lang in der Luft hielt. Was übrig blieb, war nur noch eine dumpfe Kraft, die von der Erde ausging und alles Leben auf und in ihr umfloss. Nills Hände arbeiteten vor sich hin, ohne dass er merkte, was er tat.


  Wie aus weiter Ferne drang noch das gelegentliche „Klack“ eines geworfenen Steines an sein Ohr. Doch konnte er schon längst nicht mehr sagen, ob er es war, der diesen Stein geworfen hatte oder jemand anderes. Die Erde hatte ihn nun völlig umhüllt.


  Nill liebte die Magie der Erde, doch hier hatte sich etwas Fremdes eingeschlichen, das von ihm Besitz zu ergreifen drohte. Nill schenkte seine ganze Achtsamkeit einem einzelnen Stein, den er in der Hand hielt und dessen Weiß unter den an ihm klebenden Erdklumpen hervorbrach. Rettendes Weiß unter dumpfigem Braun. Das Weiß funkelte in der Sonne, gewann an Kraft, gab Erde und Himmel ihre Farben zurück, nur um sie gleich darauf zu überstrahlen, dass der Glanz die Augen zwang sich zu schließen. Doch vergeblich war der Schutz der Lider. Nill badete nun im Licht und fror, denn keine Kraft und keine Wärme begleiteten das gleißende Weiß. Dieses Licht hatte nichts zu verschenken. Es forderte nur. Es wollte herrschen, hatte die Erdmagie zurückgedrängt, deren Platz eingenommen und floss nun um Nill herum, wie es zuvor die Dunkelheit getan hatte.


  „Das ist noch schlimmer“, dachte Nill. Oder er dachte, dass er dachte, denn er wusste nicht mehr, wo er war, noch welche Zeit die Sonne anzeigte. Er fühlte nur kleine, weiche Erdkrümel zwischen seinen Fingern zu Boden fallen. Er hatte die Hände zum Kopf gehoben und drückte seine Fingerspitzen in die Augenhöhlen, in jenen Punkt hinein, wo sie sich an der Nase rieben. Schatten schoben sich vor das Weiß und ganz allmählich kam die Welt wieder zurück. Nill öffnete die Augen und sah sich vor einem großen Haufen Erde sitzen. Sein Korb war umgestürzt.


  „Ist alles in Ordnung mit Euch?“, fragte einer der Männer.


  „Es ist alles in Ordnung. Ich bin wohl so viel Sonne nicht mehr gewöhnt“, antwortete Nill etwas abwesend.


  Gegen Abend konnten sie zufrieden auf ein großes Loch blicken, aus dem alle Erde und alle losen Steine entfernt worden waren. Das Essen vor dem Schlaf war einfach, aber reichlich. Erdäpfel, dunkles Brot und Zwiebeln. Nill konnte sich nicht erinnern, jemals so gut gespeist zu haben.


  „Mit einem tüchtigen Zauberer oder Druiden ließen sich viele Äcker in ganz kurzer Zeit ausheben“, sagte Nill schließlich.


  Einer der Männer schnaubte verächtlich durch die Nase. „Wo kommt Ihr her, dass Ihr glaubt, ein Zauberer würde sich herablassen und uns beim Bau eines Ackers helfen? Das Herrenvolk kümmert sich doch nur um seinesgleichen. Und Druiden. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Druiden gesehen.“


  „Ich habe gehört, dass Ringwall nach jedem Winter seine Jungzauberer entlässt. Einige kehren zu ihren Eltern zurück, um dort Aufgaben in ihren Familien zu übernehmen. Andere, so sagt man, sollen zunächst umherziehen, um das Gelernte zu vertiefen und Erfahrungen zu sammeln, bevor sie sich gefährlicheren Aufgaben widmen. Wollt Ihr wirklich sagen, dass noch nie ein Zauberer hier entlang gekommen ist?“ Nill kaute auf einer Zwiebel herum und seine Worte klangen daher etwas undeutlich.


  Einige der Männer murmelten vor sich hin, andere zuckten mit den Schultern oder schüttelten den Kopf. Die Frauen schwiegen. Über Magie redete man nicht. Es kam nichts Gutes dabei heraus. Nur der Älteste blickte nachdenklich auf Nill.


  Am nächsten Tag wurde das Loch, das ein Acker werden sollte, mit den großen Steinen des einen Haufens wieder verfüllt. Über die großen Steine kamen die kleinen Steine des zweiten Haufens. Die Erde wurde auf die Steine aufgetragen. Dunkel sah sie aus, roch frisch und nach einigen Krügen Wasser war sie auch feucht genug, die Saat zum Quellen zu bringen. Der neue Acker war klein, konnte kaum mehr als eine Familie ernähren, aber er verfügte über eine gute und fruchtbare Krume. Er würde für viele Ernten seinen Dienst tun.


  Nill hatte von alledem nichts mitbekommen. Kaum hatte er die Augen geschlossen und die liebkosende Hand des Schlafes begonnen, ihm den Mantel von Vorsicht und Argwohn auszuziehen, als die Magie der Nacht über ihn herfiel. Unfähig sich gegen diesen Ansturm zu wehren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich treiben zu lassen. Bilder tauchten vor seinen Augen auf, die in der Schwärze nicht mehr als Erinnerungen sein konnten und die er mehr fühlte als sah. Denn das weiße Licht, dieser furchtbare Bruder der Dunkelheit hatte keinen Platz im Schatten der Nacht, wenn der Schlaf regierte.


  Das Dunkel begnügte sich nicht damit, Nill zu umhüllen. Es drang in ihn ein, erfüllte jede Pore seines Körpers, verschloss seine Ohren und versiegelte die Augen. Es brachte seine eigenen Töne, Gerüche und Bilder mit sich und benötigte dafür keine Sinne. Nill warf sich auf seinem Lager hin und her und kämpfte mit all seiner Zauberkraft der fünf Elemente gegen das Dunkel an. Er war so erfolgreich wie jemand, der mit einem dürren Ast versucht, einen Felsbrocken zu zertrümmern. Es gab sie noch, die Magie der fünf Elemente. Sie umringte ihn wie ein Kreis von Zuschauern zwei Kämpfende, beobachtete jede Veränderung, litt, war begeistert, aber nicht Teil des Kampfes und unfähig einzugreifen.


  Die Nacht zog sich zurück. Der Tag kam mit dem leichten Grau der Dämmerung und ging wieder, wie er gekommen war, um erneut der Nacht Platz zu machen. Erst der Sonne des zweiten Tages gelang es, Nill wieder zu wecken.


  „Es geht mir gut“, beruhigte Nill seine Gastgeber, die ihm endlich, und nicht ohne Stolz, ihren neuen, kleinen Acker zeigten. Und in der Tat fühlte Nill sich voller Kraft und Leben.


  „Was ist das für ein Leben, wenn ich mir, bevor ich ein paar Pflanzen ernten kann, meinen Acker erst einrichten muss?“ Doch gleichzeitig verspürte er eine große Achtung vor den Menschen, die hier lebten, und vor der Nahrung, die sie sich erarbeiteten. Auch in Erdland wurde um jeden Bissen gerungen, aber die Zeit in Ringwall hatte ihn Speise und Trank als etwas Selbstverständliches erscheinen lassen.


  „Wie schnell man doch vergisst“, dachte er, während er sich verabschiedete, um in Richtung Feuer weiterzuziehen. Der Älteste blickte noch lange hinter ihm her.


  „Er war ein Zauberer oder vielleicht auch mehr als das. Niemand mit glatten Händen kann so hart arbeiten, wie wir es können“, sagte er schließlich. „Und dieser da trägt eine große Last mit sich herum. Die Luft umflirrt ihn, und die Erde zittert. Niemand kann so schlafen, wie er es getan hat. Er wird schon wissen, warum er sein Selbst vor uns verbergen musste.“


  „Vielleicht waren schon andere Zauberer bei uns, und wir haben es bloß nicht gemerkt“, sagte einer der jungen Burschen etwas vorlaut. Der Alte schlug ihm in einer weit ausholenden Bewegung der flachen Hand von unten gegen den Hinterkopf, sodass der Bursche einen Schritt nach vorn taumelte. „Du bist so dumm, dass du noch nicht einmal einen Vogel sähest, wenn er dir nicht gerade auf den Kopf scheißen würde“, schimpfte der Alte böse.


  Mehr zu sich selbst als zu den Männern, die um ihn herum standen, brummte er zwischen seinen wenigen Zähnen: „Ich war noch ein junger Mann vor vielen Wintern. Da kam ein Zauberer diesen Weg entlang. Er war groß und hager und trug einen Stab, der im Dunkeln leuchtete. Er heilte unsere Alten und Kranken, segnete die Kinder und alle unsere Tiere. Am nächsten Tag war er fort. Es war der Sommer, in dem der Regen ganz ausblieb und viele von uns hungern mussten. Ich weiß bis heute nicht, ob er es nicht war, der uns den Regen nahm und dafür die Kranken heilte. Bei den Kundigen weiß man nie, woran man ist.“


  


  Nill schied nicht leichten Herzens von diesen wortkargen, gastfreundlichen Menschen, die jeden Tag ihr Leben neu erkämpfen mussten und ohne das Wissen der Magie dem Willen der Natur ausgeliefert waren. Gern wäre er noch ein paar Tage geblieben. Und sei es nur, um für das, was ihm geschenkt worden war, etwas zurückzugeben. Abstand, wo Respekt und Höflichkeit es geboten, Freundlichkeit, die es zwischen Menschen immer geben sollte, und Anteilname dort, wo sie gebraucht wurde. Selbstverständlichkeiten für diese einfachen Leute, aber ein rares Gut in Ringwall.


  Seine Träume trieben ihn weiter. Die Erinnerung an das irdene Dunkel und das gleißende Licht lagen schwer auf seinem Gemüt.


  „Das ist nicht richtig“, sagte sich Nill, während er einen Fuß vor den anderen setzte. „Die Magie hat zu kommen, wenn der Magier sie erweckt. Nicht umgekehrt.“ Nicht zum ersten Mal fragte sich Nill, warum es diesen Mächten immer wieder gelang, von ihm Besitz zu ergreifen. Was half es, dass er dabei keinen Schaden zu nehmen schien? Die Hilflosigkeit und das Gefühl, einer unbekannten Kraft ausgeliefert zu sein, waren kaum zu ertragen. Nill erinnerte sich, dass er gekämpft hatte, aber ob ihn der weiße Stein in seiner Hand von der Magie der dunklen Erde befreit hatte, konnte er nicht sagen. War es nicht möglich, dass das kalte Licht selbst ein Teil der Magie des Dunkels war und ihm folgte, wie die Sonne dem Mond folgt und der Mond der Sonne?


  „Unsinn!“, schalt er sich. „Licht und Dunkel mögen einander abwechseln wie der Tag und die Nacht. Aber entweder ist es hell, oder es ist dunkel. Alles andere ist törichte Grübelei.“


  Doch so entschlossen seine Worte auch klangen, seine Unsicherheit vermochten sie doch nicht zu verdecken. Auch begannen seine Erinnerungen zu verschwimmen, bis er am Ende nicht mehr wusste, was er erlebt und was er geträumt hatte. Rastlos irrten fremdartige Bilder durch seine Gedanken und gingen ein verwirrendes Bündnis mit seinen Gefühlen ein. Und dann die ständig zunehmende Furcht, verfolgt zu werden. Nill ahnte mehr, als dass er sah, Bewegungen und Unruhe am Rande seiner Wahrnehmung. Dort, wo das Auge nur noch in Grau und nicht mehr in Farben sieht, wo es noch erkennen kann, dass sich etwas bewegt, aber nicht mehr erfassen mag, was es ist, dort hielt sich etwas auf. Der Ramsbock ließ sich von Nills Unrast anstecken und begann erneut, seine Kreise zu ziehen. Kein Zweifel, irgendetwas trieb sich hier herum, und es gefiel Nill gar nicht, dass er nicht herausfinden konnte, was das war.


  Er hieb dem Rams auf das Hinterteil und murmelte:


  „Was immer es ist, wir haben es bis jetzt nicht abschütteln können und es wird uns auch in Zukunft nicht gelingen. Bleiben wir also hier, wo wir gute Sicht haben und das Sonnenlicht uns hilft.“


  Nill schloss die Augen und schickte seine gesamte Achtsamkeit in jenes Dreieck zwischen Augenbrauen und Nasenwurzel, wo sich körperliche und magische Welt am leichtesten miteinander verbanden.


  Sein drittes Auge brauchte nicht lange zu suchen. Anscheinend hatte sein Verfolger das Spiel ebenfalls satt. Von links oben aus der Sonne und deshalb kaum zu erkennen kam eine halb durchsichtige Kugel von der Größe eines Männerkopfes herangeflogen. Nill konnte nur noch durch eine schnelle Körperdrehung ausweichen. Die Kugel flog fauchend an ihm vorbei und blieb, Gefahr verheißend, in der zitternden Luft stehen. Der nächste Angriff kam noch schneller als der erste, und Nill benutzte ein Feuerschild, um sich zu schützen. Der Schild lenkte die Kugel ab, löste sich dabei aber auf.


  Nill fühlte Panik. So eine Erscheinung hatte er noch nie gesehen. Nur Wassermagie vermag Feuer so schnell auszulöschen. Aber von Wassermagie hatte Nill nichts bemerkt. Nill blieb nicht die Zeit, seinen Gedanken weiter nachzuspüren, denn nun folgte Angriff auf Angriff. Nill reagierte instinktiv. Er setzte seinen Stab ein, warf Schutzschilde aus Wasser, Holz und Metall hoch und konnte so einen schnellen Treffer vermeiden. Doch insgeheim fluchte er bitterböse vor sich hin.


  „So geht das nicht. Feuer, Erde und Metall zeigen wenig Wirkung. Mein Wasser wird durch Erde pariert. Das kann ich spüren. Mit Holz kann ich das Wesen verlangsamen, aber zu mehr ist es nicht zu gebrauchen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Kugel schneller ist als ich. Zeit, darum geht es. Ich muss Zeit gewinnen.“


  Nill nahm all seinen Mut zusammen und suchte Zuflucht in der anderen Welt. Seine Furcht vor dem fliegenden Schädel war größer als seine Angst vor Bucyngaphos und seinen Dämonen.


  So schnell er die andere Welt betreten hatte, so schnell verließ er sie auch wieder, schützte seinen Körper in der realen Welt mit einem Geflecht aus Holzenergie und sprang erneut ins Jenseits. Die Kugel war jedem seiner Sprünge gefolgt, hatte ihre Angriffe aber eingestellt.


  Nill und die Kugel sprangen mit magischer Geschwindigkeit zwischen Diesseits und Jenseits hin und her, ohne dass man sagen konnte, wer wen jagte. Nill spürte, dass die Kugel in der anderen Welt über noch mehr Substanz und Kraft verfügte, als in der Nähe seines Körpers und fasste einen verzweifelten Entschluss. Er war schon einmal im Zwischenbereich, jener dünnen Übergangsschicht zwischen Diesseits und Jenseits, stecken geblieben und wollte nun versuchen, in diesen Zwischenbereich hineinzuspringen und aus seiner Sicherheit den Gegner zu beobachten. Das war gefährlich, denn für einen Augenblick würde sich der Geist vom Körper trennen müssen. Der Geist führte, der Körper folgte. Würde der Körper in den Zwischenbereich folgen oder im Diesseits schutzlos zurückbleiben? Er wusste es nicht, beschloss aber, es darauf ankommen zu lassen.


  Er sprang.


  Er spürte den Widerstand vor der anderen Welt und suchte nach seinem Körper. Er war ihm nicht gefolgt, und Nill betete, dass ihm draußen nichts geschehen möge. Der Zwischenbereich war eng und sowohl vom Diesseits als auch von der anderen Welt durch beinahe undurchdringliche magische Wände getrennt. Vom Zwischenbereich aus konnte man in beide Welten blicken, galt für die Toten als unerwünschtes Leben und für die Lebendigen als etwas, das die Welt bereits verlassen hatte. Viel zu spät fiel Nill ein, dass er schon einmal vergeblich versucht hatte, den Zwischenbereich aus eigener Kraft wieder zu verlassen.


  Zu spät!


  Hektisch versuchte er, in die Welt der Lebenden zurückzukehren, als vor ihm die geheimnisvolle Kugel auftauchte. Ungläubig starrte Nill auf das graue Flackern. In der anderen Welt war die Kugel erheblich größer als er. Übermannshoch flimmerte vor ihm ein magisches Feld, in dessen Mitte eine Ehrfurcht gebietende, in eine nebelgraue Prunkrobe gekleidete Gestalt stand.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Nill.


  „Ich bin Magon. So jedenfalls nennen mich meine Brüder. Ich bin der Erste unter Gleichen. Der Erste und der Herr von Ringwall“, entgegnete die Gestalt.


  „Ihr seid“, Nill rang ungläubig nach Worten, „ihr seid Amargreisfing?“


  „Auch diesen Namen trug ich einst.“


  „Dann wart Ihr es, der das Falundron auf das Schloss der Tür vor dem Gang der Schwäche gesetzt hat.“


  Amargreisfing schien überrascht. „Gang der Schwäche? Ein merkwürdiger Name. Zu meiner Zeit war er unbenannt. Und du bist dem Falundron begegnet? Dann besteht Hoffnung. In der Tat. Hoffnung.“


  Das letzte Wort erklang seltsam blutleer hinter der Wand des Zwischenbereichs. Nill wartete auf weitere Erklärungen, aber der Magon schwieg.


  „Warum verfolgt Ihr mich?“, fragte Nill endlich.


  „Um dich zu töten.“


  „Aber warum? Warum wollt Ihr mich töten?“


  „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich es tun muss.“


  Nill überlegte einen Moment.


  „Ihr seid gebannt, neija? Sagt, wie kommt es, dass fremde Kräfte jemanden, der ein so mächtiger Magier, wie Ihr es gewesen seid, bannen können?“


  „In der anderen Welt gelten andere Gesetze als in der Welt, aus der du kommst und in der auch ich früher gelebt habe“, antwortete Amargreisfing. „Was immer wir vorher auch waren, welche Macht wir vorher auch immer besessen haben, hier sind wir nur wenig mehr als blasse Erinnerungen.“


  „Kann ich Euch aus diesem Bann befreien?“


  „Sicherlich, aber dafür musst du mich vernichten. Hier in der anderen Welt wird dir das nicht gelingen, denn wie solltest du die Erinnerungen der Menschen an mich auslöschen können. Aber in deiner Welt tötest du keine Erinnerungen, sondern brichst nur eine Magie.“


  „Nur eine Magie“, dachte Nill verzweifelt. Er war in den Zwischenbereich geflüchtet, weil die fremde Magie ihm draußen überlegen war. Und jetzt bestand seine einzige Möglichkeit darin, ausgerechnet dort zu siegen, wo er sich bereits geschlagen sah.


  „Ich habe nicht die Absicht, Euch zu töten. Wie sollte es mein Wunsch sein, den Ahnherrn Ringwalls, den alle Magier ehren, zu vernichten. Und selbst, wenn ich es wollte. Ich könnte es nicht. Es fehlen mir Kraft und Wissen dafür“, gestand Nill kleinlaut ein.


  Amargreisfing lachte und Nill wunderte sich darüber, dass Erinnerungen lachen können.


  „Erinnerungen lassen sich nicht so einfach töten oder vernichten. Sie verfolgen die Menschen oft noch über Generationen. Aber einige unter den Kundigen wissen die Erinnerungen anderer zu erreichen. Solange es Menschen gibt, die sich an uns erinnern, solange es Legenden über uns gibt, die erzählt werden, solange etwas von unserem Schaffen auf Pergamentrollen geschrieben steht oder sich in Stein gemeißelt dem Auge darbietet, solange können Menschen mit dem nötigen, magischen Wissen uns erreichen und auf unseren Rat hoffen. Und einige von ihnen vermögen es sogar, uns zu bannen.“


  „Ich möchte alles über die Gründung Ringwalls erfahren“, dachte Nill. „Aber erst muss es mir gelingen, in meine Welt zurückzukehren, und dort am Leben zu bleiben.“


  „Ich kann nicht lange bleiben“, rief Amargreisfing. „Denn es warst nicht du, der mich gerufen hat. Kehr zurück. Wenn der Zwischenbereich dich freigibt, und du die andere Welt betrittst, dann rettet dich nichts mehr vor mir außer meiner Vernichtung.“


  „Himmel und Erde!“, dachte Nill verzweifelt. „Wie soll ich denn ein Wesen aus der anderen Welt besiegen können, deren Magie ich weder kenne noch verstehe.“


  Die Wände des Zwischenbereichs begannen sich aufzulösen, als Amargreisfing verschwand.


  „Zurück!“, schrie Nill und spürte, wie ihn Amargreisfing mit sich zog. Die magischen Wände zerrissen, und Nill fand sich unter einer erbarmungslosen Sonne wieder. Ein letzter Gedankenfetzen aus der anderen Welt lief ihm noch hinterher.


  „Denk an das Falundron“, schnitt eine tonlose Stimme tief in seine Gedanken.


  Das Falundron. Was war mit dem Falundron? Nills Gedanken begannen, sich wie rasend im Kreis zu drehen, als er versuchte, sich zu erinnern, und gleichzeitig nach allen Seiten blickte, von wo aus er einen neuen Angriff des toten Magon erwartete.


  Was half ihm sein Wissen über das Falundron? Er kämpfte nicht gegen ein Wesen der anderen Welt. Er stand auch nicht einem Magon alter Zeiten gegenüber, wie sein Verfolger ihm glauben machen wollte. Und sein Gegner war schon gar kein Dämon, eines dieser Wesen, die er über alles fürchtete. Nein. Hinter der Gestalt des ersten Magon stand ein Magier oder Zauberer des Diesseits. Doch Erleichterung brachte Nill dieses Wissen nicht, denn auch einem solchen Gegner war er nicht gewachsen.


  Und gleichzeitig verspürte Nill so etwas wie Neugier. Wer ihm hier ans Leben wollte, musste stark genug sein, einen Schatten zu beschwören, und er musste eine tiefe Freude dabei verspüren, andere zu demütigen. Warum sonst hatte er sich als Opfer seiner Magie ausgerechnet Amargreisfing ausgesucht, von dem selbst Gwynmasidon, der jetzige Magon, nur voller Ehrerbietung sprach? Und damit bedeutete seinem unsichtbaren Feind auch die Tradition Ringwalls nichts. Bar Helis jedenfalls würde nicht hinter dem Anschlag stehen, und Nill fragte sich, ob es überhaupt ein Erzmagier war.


  „Ich kämpfe gegen die Macht, die Kraft und die Magie der anderen Welt, so wie ein Kundiger des Diesseits sie beherrscht. Wer auch immer hinter dem toten Magon steht, er wird versuchen, mich mit seiner Magie zu berühren, und alles daran setzen, mir meine Lebenskraft zu entreißen. So wie es einst Mah Bu tat. Und er wird sich durch keine Magie der Elemente davon abhalten lassen.


  Oder aber er wird mich beißen, stechen und vergiften wie das Falundron. Und versuchen, meine Aura zu zerstören. In jedem Fall wird er mich durch Amargreisfing berühren müssen! Aber wieso bestand Hoffnung, weil ich dem Falundron begegnet bin?“


  Nill beobachtete seine Umgebung. Er war bereit, beim ersten Auftauchen von Amargreisfing auszuweichen. Das Falundron hatte ihn berührt. Nill war an den Folgen des Giftes beinahe gestorben. Aber gleichzeitig war ihm auch eine Brücke gebaut worden, eine Brücke, die ihn mit der alten Magie der Vorzeit verband. Dunkel und Licht, hart und weich, erhaben und nachgiebig.


  „Der einzige Weg, um zu erfahren, ob ich recht habe, ist, Amargreisfing an mich heranzulassen. Und der beste Schutz gegen die andere Welt ist ein starkes Diesseits“, dachte Nill, breitete die Arme aus und schrie:


  „Ich bin! Ich bin! Ich bin!“


  Wie aus dem Nichts erschien erneut die flackernde Kugel, nun wieder auf Männerkopfgröße zurückgeschrumpft. Die Kugel erhielt für einen Augenblick menschliche Züge, und Nill starrte in das flüchtige Bild einer verzerrten Fratze. Dieses Bild hatte wenig mit dem alten Magon zu tun, dem er im Zwischenbereich begegnet war. Das Bild verblasste, und als Letztes verschwand ein gierig aufgerissener Mund.


  „Jetzt weiß ich, was du vorhast“, dachte Nill, aber da traf ihn schon die Wucht der durchscheinenden Kugel. Nill wankte unter den Ansturm der Energie einige Schritte zurück, spürte das Saugen und umklammerte die Kugel mit beiden Armen. Er verdichtete seine Aura und konnte doch nicht verhindern, dass Amargreisfing sie auseinanderriss.


  „Was muss der Magier hinter dem Schatten für eine Kraft haben“, dachte Nill. Dann traf ihn der Biss Amargreisfings tief in seinem Innersten. Ein einziger Punkt auf seinem Brustbein fühlte sich kalt an, platzte unter der Kraft von Frost und Eis auseinander und gab einer Lanzenspitze Raum, die alles um sich herum erkalten ließ. Die Kälte breitete sich im ganzen Körper aus und ließ die Muskeln erstarren, das Blut stocken. Die Körpersäfte wurden zu Eis, Sehnen und Bänder brachen, die Knochen zersplitterten unter dem Frost, und über allem stand der Griff nach dem Selbst, dem Ich, dem innersten Kern des Bewusstseins. Nill kannte das Gefühl der alles verschlingenden Kälte. Es war das Gift des Falundrons, das ihn und seine Magie verändert hatte. Seiner Aura hatte es die bunten Farben der fünf Elemente geraubt und dafür diesen opaken, milchigweißen Strahlenkranz hinterlassen, der Tiriwi so viel Furcht eingejagt hatte.


  Nill nahm die Kälte der anderen Welt auf. Wie damals. Er hatte sie nicht bekämpft. Wie auch? Und immer noch fehlte ihm die Kraft dafür. Doch etwas hatte sich verändert. Er hatte gelernt, dass Kälte nicht nur Kälte war. Sie war auch ein Teil der alten Magie. Wenn die Dunkelheit heranstürmt, alles durchdringt, alles verschlingt, dann gibt es einen Moment, in dem sie ein neues Licht gebiert. Nill wartete auf diesen einen, alles entscheidenden Moment.


  „Ich bin!“, schrie Nill mit jeder Faser seines Körpers. „Ich stehe, ich stehe im Licht“, riefen seine zersplitterten Knochen. Nill nahm immer mehr der dunklen Energie in sich auf und merkte, wie er wankte. „Die Zeit ist nicht auf meiner Seite. Ich darf nicht mehr warten.“ Nill vergrub seinen Kopf in der Aura seines Gegners und begann nun selbst, dessen Aura in sich abzuleiten. Das Gefühl, als wäre sein Körper zum Bersten gefüllt, leitete die Umkehr ein. Die Magie des Lichtes und des Tages, der Höhe und der Härte, des Gebens und des Sprechens begann in einem winzigen Funken. Sie fügte die Knochensplitter wieder zusammen, trieb das Blut durch die Adern und brach aus seinem Körper hervor, angetrieben von all der dunklen Magie, die er in sich aufgenommen hatte und die sich nun in Helligkeit umwandelte. Ein Donnerschlag spaltete die Erde, ein gleißendes Licht zerriss die Kugel vor ihm, und von Nill selbst blieb nicht mehr stehen als eine leere Hülle. Er sah nicht, er hörte nicht, und er fühlte nicht. Das letzte Gefühl der Dankbarkeit einer sich auflösenden Erinnerung erreichte ihn nicht mehr. Das Zuschlagen des Tors zur anderen Welt blieb ungehört. Nill stand leblos unter einer Sonne, die ihn nicht mehr wärmen konnte. Dann fiel er in sich zusammen. Die Dunkelheit, die ihn nun umfing, hatte nichts mit dem Dunkel der Magie zu tun. Es war der dünne Schleier der Barmherzigkeit, der sich über alles legte und Nill vor der Welt verbarg.


  Die Schockwelle des Lichtzaubers und der Bruch der Beschwörung erschütterten große Teile der magischen Welt und folgten Amargreisfing bis in Jenseits. Bucyngaphos, der Bocksbeinige und der große Serp unterbrachen ihre für Menschen unverständlichen Geschäfte und hoben für einen Moment die Köpfe. Urumir der Schamane streute Erde in sein Feuer und konnte es doch nicht löschen, und in Ringwall starrte ein Magier in die Ferne und verspürte zum ersten Mal in seinem Leben, dass Furcht und Wut sich vermischen können. Der Sitzungssaal des Hohen Rates stand leer, doch über das Oval des Onyx rasten Lichterketten ungesehen, sprühten knisternde Funken ungehört, und zu den alten Rissen und Sprüngen des magischen Steins gesellten sich neue hinzu. Unzählige dünne Linien, die die Oberfläche wie das Gesicht einer alten Frau ausschauen ließen. Doch keine Hand war da, sie zu ertasten. Gnarlhand, Erzmagier der Erde, würde es immer schwerer haben, den Stein noch ein wenig länger zusammenzuhalten.


  Die Sonne stieg langsam hoch, erreichte ihren höchsten Stand und machte sich wieder auf den Heimweg zu jenem Platz, tief unter dem Horizont, wo sie ihr Licht verbarg und neue Kraft suchte. Nill lag verkrümmt auf der Erde und rührte sich nicht. Der Ramsbock zog enge Kreise um den leblosen Körper und beäugte misstrauisch die Umgebung. Er wurde unruhig, denn er hatte einen beißenden Geruch in der Nase, der nichts mit Magie sondern viel mehr mit Raubtieren zu tun hatte. Ein Rudel LeOnpedons schlich in der Nähe vorbei, angelockt durch die Aussicht auf leichte Beute und gleichzeitig abgeschreckt durch den Geruch verbrannter Erde. Noch zögerten die Tiere.


  Ihre ersten Attacken waren spielerische Scheinangriffe. Sie rannten los, sprangen ab zu einem kurzen Sprung und kehrten wieder zurück in den Schutz des Rudels. Aber mit jedem ihrer Angriffe schienen die Tiere mehr Mut zu schöpfen, und zwischen Nill und den Raubtieren stand nur ein alter Ramsbock, der selbst Ziel der hungrigen Tiere war.


  Der Ramsbock war stehen geblieben und starrte in die nunmehr tief stehende Abendsonne. Ein mächtiges Männchen brüllte auf, machte einen halbherzigen Satz nach vorn. Noch zögerte es, aber dieses Mal kehrte es nicht mehr um. Es war jetzt nur noch wenige Sprünge von dem Rams entfernt. Der nächste Angriff würde keine Finte mehr sein. Doch das kräftige Mähnentier hatte sich noch nicht ganz besonnen, als der Ramsbock losstürmte. Seine Hufe trommelten über die Erde und sein Rammstoß hätte ausgereicht dem LeOnpedon die Schulter zu zertrümmern, hätte das mächtige Raubtier sich nicht blitzschnell gedreht. Für den Rest des Rudels war dieser Angriff zuviel. Brandgeruch in der Luft und über der Erde, der Duft von etwas, das sie nicht kannten, und jetzt noch Beutetiere, die ihre Jäger angriffen, brachte zu viel Unordnung in ihre Welt, sodass sie sich fauchend ein paar Schritte zurückzogen. Nur der Hunger verbot ihnen, einfach aufzugeben.


  Der Ramsbock trottete zurück, als gäbe es in der Welt keine Gefahren. Verächtlich schaute er über die Schulter zu den LeOnpedons hinüber, bevor er sich erneut in seine Angriffsstellung begab und das Männchen musterte, das ihn mit wachen Augen fixierend auf und ab schritt. Es war nicht bereit, so einfach zurückzuweichen.


  Nill hatte die Augen aufgeschlagen. Vielleicht gerade noch rechtzeitig. Vielleicht auch nicht, denn sein Ramsbock sah nicht aus, als fühlte er sich dem Raubtier unterlegen. Wer von den beiden ungleichen Kämpfern die Oberhand behalten hätte, wird man nicht mehr erfahren, denn Nill hob den Arm und schleuderte den Raubtieren einen Metallblitz entgegen.


  Es zischte ein wenig und knatterte. Ein paar armselige Funken sprangen über die Erde, leuchteten kurz auf und verglühten wieder. So schwach diese Magie auch war, genügte sie doch, den großen Räubern die Jagd endgültig zu verleiden, und so verschwanden sie so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Einzig das verärgerte Brüllen des Männchens fegte noch in kurzen Stößen über die Erde, bis auch das erlosch und so etwas wie Friede einkehrte.


  „Leer gebrannt und völlig hohl“, war Nills letzter Gedanke, bevor ihn der Schlaf der Erschöpfung wieder an sich zog.


  Erst am nächsten Morgen erkannte Nill das Ausmaß der Zerstörung, das er angerichtet hatte. Von dem Punkt aus, an dem der Kampf gegen Amargreisfing stattgefunden hatte, zog sich eine Schneise hin, die, so weit sein Auge sehen konnte, das Gras verbrannt und die Erde aufgerissen hatte. Der benachbarte Hügel war geborsten. Die eine Hälfte war tief in die Erde versunken, die andere hatte sich erhoben. Und die mehr als baumhohe Stufe war noch lange nicht zur Ruhe gekommen. Immer wieder stürzten Steine die Wand hinunter und schlugen mit dumpfen Tönen in das Loch, das langsam begann, sich mit Wasser zu füllen.


  Viele Generationen später erzählten die Leute von einem Liebespaar, das nicht zueinanderfinden konnte. Nach dieser Legende suchte der Fürst des Lichts die Bewahrerin der Dunkelheit, die er nur einmal flüchtig in der Ferne gesehen hatte, und schwor, nicht eher zu ruhen, als bis er sie gefunden habe. An dieser Stelle schaute er als Felswand über die Welt und bemerkte dabei nicht, dass die Geliebte schon die ganze Zeit zu seinen Füßen saß. Nichts ist schwieriger, als die Blindheit von jemandem wegzunehmen, der bereits sieht. Und kaum jemand ist blinder als der, der liebt. Und so bedurfte es eines besonderen Zaubers, die beiden zusammenzuführen. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Nill ahnte nichts von der Anziehungskraft, den dieser Ort einst auf die Menschen ausüben würde. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er sich endlich erhob.


  Ein erstes Schnuppern in der Luft und ein paar schnelle Drehungen mit dem Kopf ließen nichts Ungewöhnliches erkennen. Doch Nill war vorsichtig. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich hinter einer leicht erkennbaren Gefahr eine zweite verbarg.


  „Schicke dem ehrenhaften Krieger einen Meuchelmörder hinterher.“ So lehrten es die königlichen Strategen, wie Brolok behauptete. „Wer einen Krieger im ehrenhaften Kampf besiegt, rechnet nicht mit einer anschließenden Attacke aus dem Hinterhalt.“ Nill hatte viel von Brolok gelernt. Jetzt hätte er ihn gern an seiner Seite gehabt. Und sei es nur als starke Schulter zum Anlehnen oder als Stütze.


  Mühsam stand Nill auf. Die Beine waren noch ein wenig steif, die Muskeln zitterten und die Kraft kam nur widerwillig zurück. Auch seine Augen mussten einiges abbekommen haben. Im ersten Augenblick hatte Nill trotz der hochstehenden Sonne den Eindruck, es wäre bereits später Abend, denn die Farben der Welt waren dunkel. Doch es war nicht die Sonne, die vergessen hatte zu scheinen. Es waren die Auren der Pflanzen, denen das Licht einfach abhandengekommen war. Und immer wieder zogen vor Nills Augen schwarze Wolken vorbei, die jegliche Farbe auslöschten. Alles schmerzte ihn, selbst die kleinste Bewegung tat ihm weh. Und doch! Selbst dieser Schmerz war dumpf. Was sonst stach und brannte, dröhnte nur noch. Woran zu heftig gezerrt und gezogen worden war, und was zu zerreißen drohte, hing schlaff herab wie eine ausgeleierte Bogensehne an zu krummem Holz. Nill tastete sich ab, als müsse er sich vergewissern, dass noch alles an ihm dran sei. So überwältigend war das Gefühl der Leere, dieser Zustand von Substanzlosigkeit.


  „Hohl gebrannt!“


  In Nill stieg eine neue Angst empor. Es gab Geschichten. In den Gängen Ringwalls wurde von Magiern erzählt, die über Nacht zu keinem Zauber mehr fähig waren. Magische Energie und Wissen waren noch vorhanden, aber die Wege der Kraft durch den Körper waren an der einen Stelle versperrt, an der anderen unnatürlich geweitet. Die magischen Ströme flossen nicht mehr, und manch einer war froh, wenn er nach einem langen Schlaf der Erholung noch in der Lage war, ein Reisigfeuer zu entzünden.


  Nill sammelte seine Gedanken. „Pflanze leicht, Erde schwer.“


  Der Grashalm wackelte wie bei seinen ersten Versuchen als Zauberschüler, Erde und Holz voneinander zu trennen. Er wackelte. Mehr geschah nicht. Nill verbarg den Kopf zwischen den Armen.


  Lange flüsterte ihm der Wind in die Ohren, bis Nill seinen Kopf wieder erhob. „Hohl gebrannt“, pochte es in ihm in einem aufdringlichen Rhythmus.


  „Pochen, Klopfen, Pulsieren. Das Zusammenziehen und das sich wieder Ausdehnen der Natur. Der Pulsschlag des Lebens. Das Nichts. Retter in der Not.“


  Immer wenn es nicht mehr weiter ging, half Nill das Nichts. Ob es ihm auch hier, so weit entfernt vom Heiligtum Ringwalls, gelingen würde, vermochte er nicht zu sagen, aber welche andere Möglichkeit blieb ihm noch? Er ließ sich fallen und löste jede Bindung mit der Welt. Er war sich nicht sicher, das Nichts erreicht zu haben, denn seine Sinne schwanden schnell und kehrten ebenso schnell wieder zurück. Wie nach einem kurzen Schlaf. Nill atmete tief durch. Schwäche und Erschöpfung waren wie weggeblasen. Stark fühlte er sich, voller Kraft und Magie. Gesund und unbesiegbar.


  Mit lockerer Hand warf er Feuerschöpfe mit lodernden Haaren in jede Richtung um sich herum, ließ die Flammen nach oben emporsteigen und sammelte das Wasser der Luft in einer Wolke, die sich über seinem Kopf abregnete und das Feuer unter Schnauben und Zischen wieder löschte - Nill starrte ungläubig. Kein Feuerschopf hatte das Gras in Brand gesetzt, keine Flammenwände hatten ihn umgeben, und über seinem Haupt hatte es noch nicht einmal zu einem Nebel gereicht. Geschweige denn zu einer Wolke.


  „Pflanze leicht, Erde schwer“, schrie er, und riss mit einer weit ausholenden Geste seiner Hände eine Furche durch den dichten Wurzelfilz, der die Halme miteinander verband. Oder besser gesagt, er wollte es. Denn nichts tat sich. Spruch auf Spruch schleuderte Nill hinaus. Er konnte die Energie in seinem Körper tosen fühlen, doch die Welt kümmerte sich um ihre eigenen Dinge. Nill gehörte nicht dazu.


  Doch der junge Erzmagier war niemand, der leicht aufgab. Wenn die Magie ihm nicht mehr gehorchte, dann musste es einen Grund dafür geben. Er spürte der Magie der Elemente nach, und zu seiner Erleichterung konnte er sie fühlen. Jedes einzelne Element.


  „Nein, die Gabe habe ich nicht verloren“, dachte er.


  Da war Feuer. Das Rot in jeder Aura. Etwas blass und durchscheinend vielleicht, aber deutlich zu erkennen. Dort das Braun der Erde. So dunkel wie sonst nie, und auch das Blau des Wassers ähnelte mehr einem Nachthimmel als einem stillen See. Aber es waren Erde und Wasser. Unverkennbar.


  Doch das Schwarz des Metalls war blass geworden. Wo Nill nach ihm suchte und wo er es erwartete, fand er ein helles Grau. Und Holz? Was war mit dem Element des Lebens? Weder das helle Grün der Jugend, noch die satten Farben der Reife konnte er entdecken. Stattdessen ein Flirren und Flackern, weiche Dunkelheit mit Spitzen aus hellem Licht. Etwas hatte sich verändert, und Nill wusste nicht, was es war. Nur dass er nicht mehr zaubern konnte. Er hoffte auf die Zeit, die vieles heilt, aber von nun ab begleitete ihn eine weitere Sorge.


  „Was meinst du, mein Alter“, rief er seinem Bock zu. „Lässt du mich auf dir reiten?“


  Obwohl Nills Körper straff und sein Schritt federnd war, klang seine Stimme müde. Es war nicht der Körper, es war der Geist, der, mit sich selbst beschäftigt, keine andere Aufgabe mehr übernehmen wollte. Selbst das einfache Setzen der Füße war eine Anstrengung.


  Der Ramsbock drehte Nill den Rücken zu und warf ihm aus seinen schräg stehenden Katzenaugen einen hinterhältigen Blick über die Schulter zu, so als wolle er sagen:


  „Das versuchst du nur einmal, mein Freund, dich auf meinen Rücken zu begeben.“


  „Na, wenigstens mein Bündel könntest du tragen“, schimpfte Nill.


  Der Ramsbock schob sich seitwärts und hielt einen Sicherheitsabstand ein, der genügend Schutz gegen dumme Gedanken schaffte. Nill seufzte und setzte sich endlich mit steifen Schritten in Bewegung.


  


  Sie gingen weiterhin der Sonne entgegen. Am dritten Tag nach dem Kampf mit Amargreisfing sah Nill in der Ferne ein paar graue Flecken in der brütenden Sonne tanzen. Je näher sie ihnen kamen, desto ruhiger wurden die Flecken, sanken zu Boden und nahmen Formen an, bis sie sich schließlich als kleine, geduckte Hütten zu erkennen gaben. Nachlässig aufeinandergeschichtete Steine bildeten die Mauern. Und über ihnen lag das Kostbarste, was es in der Steppe gab: Lange hölzerne Stangen, von weit hergetragen, waren durch quergelegte Knochen miteinander verbunden. Sie trugen die Dächer aus zusammengenähten Tierhäuten. Hier sollten sie vor der Sonne schützen und nicht vor dem Regen wie in Nills Heimat. Solche Häuser ließen sich schnell errichten, und genau so schnell verfielen sie auch wieder, wenn eine Familie weiterzog.


  „Seid willkommen Fremder“, sprach ihn eine Stimme aus dem Schatten einer Türöffnung an. „Kommt herein und entflieht den grellen Klingen der Sonne. In meinem Haus gibt es immer Tee für einen Besucher. Und bringt Euer Tier mit, wenn Ihr mögt.“


  Nill duckte sich tief in dem kleinen Eingang. Es war angenehm kühl in der Hütte. Die Steine hielten die Hitze ab, und zwischen Dach und Mauerkante wehte ständig der Wind. Ein Mann unbestimmbaren Alters saß in der Mitte des Raumes auf einem Stapel von Häuten und Fellen.


  „Ich bin Mahan, und an diesem Ort lebt meine Familie, bis das Schicksal sie weiterführt. Setzt Euch. Und du, komm her, damit ich dich besser sehen kann.“


  Der Ramsbock beäugte neugierig die fremde Umgebung und blieb dann unbeweglich im Eingang stehen. Er verspürte keinerlei Interesse, sich in die Enge der Hütte zu begeben.


  „Ein stolzer Krieger“, sagte Mahan, und Anerkennung schwang in seiner Stimme mit. „Selbst wenn man seine Herde verliert oder verkaufen muss, den Wächter sollte man nie abgeben. Ich habe noch nie ein so großes Tier gesehen.“


  „Es kommt aus dem Erdland. Dort sind die Tiere größer als hier im Feuerreich“, sagte Nill ruhig. Doch zweifelte er selbst an seinen Worten. Denn sein Ramsbock überragte die Böcke von Erdland deutlich.


  „So mag es sein.“ Der Alte füllte aus einer schlanken Kanne zwei kleine, aber hohe Gefäße mit einem grünen Sud. Alle seine Bewegungen waren ruhig und gemessen. Hier, wo die Sonne immer hoch am Himmel stand und keine Wolken Schatten spendeten, hatten die Menschen gelernt, sich langsam zu bewegen. Nill trank und verzog das Gesicht. Der Tee war noch bitterer als der, den er von daheim kannte. Aber auf wundersame Weise löschte er den Durst.


  Die Menschen hatten Zeit hier in der Steppe, und so sprach Mahan kein weiteres Wort mehr. Er hatte gesagt, was zu sagen war, und wusste, dass Nill nach einigen Augenblicken der Besinnung von sich aus erzählen würde, woher er kam und wohin er wollte. Das gehörte zu den Pflichten eines Gastes. Was nicht dazugehörte, war, um jeden Preis die Wahrheit zu sagen.


  „Mein Name ist Nill.“ Nill wartete einen Augenblick auf die Überraschung, die die Nennung seines Namens, der mehr Fluch und Schimpf als alles andere war, auslöste, doch der Alte verzog keine Miene.


  „Ich komme aus dem Erdland, aus einem Dorf, von dem die Metallwelt nicht mehr weit entfernt ist. Ich bin auf der Suche nach Menschen, die etwas von der Schrift verstehen. Ich habe gehört, dass es im Feuerreich weise Männer geben soll, die die Gabe des Schreibens und Lesens besitzen. Aber ich kenne das Feuerreich nicht, und so folge ich den Wegen, um zu schauen, wohin sie mich führen.“


  „Hier werdet Ihr nicht finden, was Ihr sucht. Aber vielleicht in Gulffir, der Stadt des Feuers, an der Ihr bereits vorbeigegangen seid. Dort residiert König Sergor-Don. Möge der Erfolg ihm vergönnt sein.“ Der Alte machte ein magisches Zeichen des Schutzes.


  Nill hielt das Gefäß mit dem grünen Tee in beiden Händen und schaute den alten Mann über den bemalten Rand an. Es fiel ihm schwer, sein Erstaunen zu verbergen. Diese stolzen Bewohner der Steppe verhielten sich so gar nicht wie die Drecklinge, die er kannte. Sie waren nicht unterwürfig, hatten den Blick nicht auf den Boden gerichtet, sondern saßen stolz und aufrecht. Sie kannten offenbar auch keine Scheu, magische Zeichen in die Luft zu setzen, auch wenn ihnen die magische Kraft fehlte und das Symbol nur ihren Wünschen Ausdruck verlieh. So langsam begann Nill, Prinz Sergor-Don zu verstehen, dessen Stolz und auch dessen Überheblichkeit. Es ist das Volk, das sich die Herrscher wählt, die es benötigt.


  „Von Sergor-Don habe ich gehört“, sagte Nill vorsichtig. „Aber ich habe nicht gewusst, dass er König dieses Reiches ist. Er soll eine Zeit in Ringwall gelebt haben, und dort mit ‚Prinz’ angesprochen worden sein.“


  Der Alte nickte nachdenklich. „Das ist Vergangenheit. In der Zwischenzeit ist, lang erwartet und herbeigesehnt, der alte König verstorben. Gesegnet sei der Tod, der ihn von uns nahm.“ Erneut schrieb der Alte ein Zeichen in die Luft. Nill wusste nicht, was dieses Zeichen bedeutete, aber Trauer lebte nicht darin.


  „War der alte König nicht beliebt bei seinem Volk?“, fragte Nill.


  Der Alte zuckte mit den Achseln. „Er war schwach und konnte sein Volk nicht mehr schützen. Erdland, so habe ich gehört, versucht, seine Grenzen in unser Feuerreich hineinzudrücken, die Holzhalte soll ähnliche Wünsche hegen, und sogar die Metallwelt hat ein begieriges Auge auf uns geworfen. Niemand glaubt, dass eines der anderen Reiche einen offenen Krieg wagen wird, aber unsere Heerführer sind sich nicht einig, und anstatt zu kämpfen, streiten sie lieber um Macht und Einfluss bei Hofe. Das war schon immer so, wenn ein König schwach war. Es hätte sich besser jemand gefunden, der ihm das Ende eines Heldenlebens geschenkt hätte.“ Der alte Mann machte zwei blitzschnelle Bewegungen mit der rechten Hand, während die Linke unbeweglich das kleine Gefäß mit dem bitteren Tee hielt.


  Nill starrte wie gebannt auf die Hand mit der Teetasse, in der der grüne Sud unter der schnellen Bewegung der anderen Hand nicht einmal erzitterte. „Erst sein Herz treffen, dann den Kopf vom Rumpf trennen“, hörte er seinen Gastgeber sagen. „So haben wir es immer gehalten in den alten Tagen. Wir werden weich, und wer erst einmal weich geworden ist, wird auch sehr bald schwach.“


  „König Sergor-Don ist wohl kaum ein schwacher Herrscher“, sagte Nill, und das Bild einer scharf geschnitten Nase über einem kalten Lächeln entstand vor seinen Augen.


  „Der König ist noch sehr jung, und es ist offen, welche Teile der Truppen seines Vaters ihm folgen werden. Und wird Astergrise, der Erste Marschall seines Vaters, dem Sohn so dienen wie dem Vater? Es gibt viele Fragen zurzeit, und jede Familie muss sich selbst schützen, so gut sie kann.“


  „Dann ist es vielleicht nicht so klug, die Stadt des Feuers zu besuchen“, gab Nill zu bedenken. „In unsicheren Zeiten bringt man Fremden wenig Vertrauen entgegen.“


  Der Alte senkte die Lider in schweigender Zustimmung, und seine Hand schrieb das magische Zeichen des Endes aller Dinge in die Luft, um anzudeuten, dass dazu nun genug gesagt worden sei. Nill antwortete mit dem Zeichen des Anfangs und der Erneuerung, denn jedes Ende ist auch ein Anfang. Mahan stutzte kurz und beschwor die Kraft des Himmels, womit das Ritual seinen Abschluss gefunden hatte.


  „Ihr seid ein Heiler?“, fragte Nill vorsichtig.


  Mahan schüttelte den Kopf. „Nein“, antwortete er. Diese Gesten und Zeichen, die Ihr so gut zu kennen scheint wie ein Steppenkrieger, sind schon sehr alt. Mit Magie haben sie nichts zu tun und mit der Kunde des Heilens erst recht nicht. Vielleicht früher einmal. Aber heute? Nein!“


  Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens fuhr der Alte fort:


  „Wenn Ihr einen Weisen sucht, geht weiterhin der Sonne entgegen. Ihr gelangt dann nach Encid, die wir die Stadt der Flammen nennen. Ruhmreiches Encid. Es ist die reichste Stadt nach Gulffir, unserer Hauptstadt. Ihre Bewohner werden auch die Felsschneider genannt. Fragt dort nach Abimarch. Er wird Euch einen Heiler nennen können, der Euch hilft.“


  Nill und sein Ramsbock verbrachten die Nacht, den nächsten Tag und eine weitere Nacht in der kleinen Siedlung. Zum Abschied schenkte ihm der Alte einen prall gefüllten Wassersack. Nills Gegengeschenk bestand in einem leeren Beutel, der überreich bestickt war. Gern hätte er einen Zauber des Segens darüber gelegt, doch er musste sich mit einem leeren Handzeichen begnügen. „Keine Magie mehr“, dachte Nill verzweifelt. Und so zogen sie weiter nach Encid, der Stadt der Flammen.


  


  


  


  


  V:


  


  König Sergor-Don hatte mit dem Sieg über Auran-San zunächst einmal jeglichen fremden Anspruch auf die Krone abgewehrt und seinem Thron den Glanz des Sieges verliehen. Aber er war auch Realist genug, um zu wissen, dass damit seine Macht noch lange nicht gefestigt war. Ganz im Gegenteil. Er hatte öffentlich Traditionen gebrochen, die dem Volk Halt und Richtung gaben, hatte in allen Lagern Unsicherheit und Zweifel verbreitet und die Mächtigen des Reiches gründlich verärgert. Sein Vorgehen hatte ihm mehr Feinde und Gegner eingebracht, als es einem Herrscher zuträglich war. Und seine neuen Freunde, von denen die meisten lediglich auf mehr Wohltaten schielten, waren höchst zweifelhaft. Er war sich selbst nicht sicher, ob ihnen zu trauen war. Nur Astergrise stand über jeden Zweifel erhaben. Auch dessen Bogenschützen waren dem König ergeben. Auf seine neue Leibwache mit ihren magischen Kräften konnte er sich ebenfalls verlassen, auch wenn sie für Entsetzen und Schrecken sorgte, wo besser Ehrfurcht angebracht wäre. Aber was war das schon im Angesicht seiner zahlreichen Gegner?


  Aber König Sergor-Don spielte deren Uneinigkeit in die Hände. Die Stämme strebten unverändert nach mehr Freiheit und größeren Privilegien, sein Hofstaat murrte wegen des bevorstehenden Umzugs nach Felszwinge oder Weltenbrand, wie es zukünftig heißen sollte, und Großheerführer Sarch sammelte die ihm loyalen Truppenteile hinter sich, um ein weiteres Schwinden seines Einflusses zu verhindern. Die ehemaligen Hofzauberer hatten zwar ihren Führer verloren, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Auran-San vergaßen und einen anderen zu ihrem Sprecher machten. Jetzt galt es schnell zu handeln, bevor die Unzufriedenen erste Bündnisse schließen konnten.


  Bereits am nächsten Tag gab der König seine erste Audienz. Die Abgesandten der Stämme, die bereits seit Wochen ungeduldig vor den Toren Gulffirs lagerten, lud er ausdrücklich dazu ein.


  Ein explosives Gemisch kam da zusammen. Neben den Abgesandten der Stämme fand sich der gesamte Hofstaat ein, alle Heerführer und auch die ehemaligen Hofzauberer, auf deren Rat der König nach Meinung der meisten Anwesenden nicht verzichten dürfe. Jeder von ihnen sollte das Gefühl bekommen, dass das Auge des Königs ständig auf ihn gerichtet war, dass er sein Ohr habe und gehört wurde.


  „Wer zu lange abwartet, stärkt nur die Verteidigung seiner Gegner“, sagte das Buch des Sun, und Sergor-Don konnte sich Gegner, die sich zu verteidigen wussten, nicht leisten.


  Es gab ein gehöriges Durcheinander, als König Sergor-Don zur verabredeten Stunde, aber ungewöhnlich früh am Morgen, die großen Flügeltüren des Thronsaals öffnen ließ. Haltern-kin-Eben und Großheerführer Sarch eilten voller Wichtigkeit und mit selbstbewussten Schritten auf den König zu, um nach tiefer Verbeugung ihre angestammten Plätze um den Thron herum einzunehmen, von wo aus jeder einzelne Bittsteller prüfend betrachtet, eingehend besprochen und beurteilt werden konnte. Doch bereits auf halbem Weg blieben sie entsetzt stehen, denn an den zweiten Thronstuhl, der seit dem Tod der Königsmutter verwaist stand, hatte sich Aulo, der Zauberer mit dem halbseitig gelähmten Gesicht gelehnt. Als wolle er einen Anspruch geltend machen und aller Welt zeigen, dass dieser Stuhl nicht mehr leer, sondern beansprucht sei. Was sollte das heißen? Und warum ließ der König ihn gewähren?


  Und schlimmer noch: Phloe und der braune Sijem, die beiden anderen Zauberer der königlichen Leibgarde, hatten neben dem Doppelthron Aufstellung bezogen. Skorn-Wit und Uul waren nicht zu sehen. Doch nur der König wusste, dass sie für ihn das Feuerreich durchstreiften.


  Haltern-kin-Eben starrte fassungslos auf die Grenze des magischen Schildes, das die kleine Gruppe von dem Rest der Welt abtrennte. Großheerführer Sarch lief rot an, und die ehemaligen Hofzauberer, die ihnen gefolgt waren, tuschelten aufgeregt.


  „Bitte mehr Abstand zum König“, sagte Phloe in gepflegter Sprechweise. „Wie sollte sonst noch ein Bittsteller vortreten können?“ Und mit einer nachlässigen Bewegung aus dem Handgelenk ließ er Blüten vom Himmel regnen.


  „Bittsteller!“ Das hatten sich Haltern und Sarch noch nie sagen lassen müssen. Sie hörten das Tuscheln der ehemaligen Hofzauberer in ihrem Rücken, machten auf dem Absatz ihrer feinen Lederstiefel kehrt und trafen in der Raummitte mit der Masse von Leuten zusammen, die hinter ihnen in den Thronsaal strömten. Es gab ein großes Durcheinander und Gedränge, ein Schieben und Stoßen, in dem jeder um einen Platz kämpfte, von dem aus er alles sah und wo er im rechten Augenblick das Auge des Königs auf sich lenken konnte. Mancher war am Ende froh, überhaupt einen Platz gefunden zu haben. Die ganze Szene ähnelte mehr einer großen Kolonie von Klippseglern, wo sich die Männchen um die besten Nistplätze auf dem Felsen stritten, als einem Hofstaat. Was nutzten ein volles Ornat oder eine Prunkrüstung, wenn an ihnen herumgezerrt wurde wie vor einem Stand auf dem Markt? Was der König von diesem Spektakel hielt, war nicht zu sagen. Sein Gesicht war ausdruckslos und hinter dem Flirren des magischen Schirms auch nicht klar zu erkennen.


  Nur langsam nahm die Unruhe ab. Die Stimmen und das Scharren der Füße verstummten. Als Letztes erstarb das Geraschel der Kleidung. Im Gefolge des Schweigens breitete sich eine langsam schwingende Welle der Erwartung aus, denn in Augenblicken der Unsicherheit warten die Menschen auf Weisung, auf etwas, das ihnen sagt, wie es weitergeht. Eine Audienz war angekündigt worden, nicht eine Stunde der Rechtsprechung, die allein nach alter Tradition öffentlich war.


  König Sergor-Don schwieg geduldig in die Ruhe hinein und noch darüber hinaus. Seine Blicke wanderten über die Köpfe der reich geschmückten Menge, die wie gebannt auf den jungen Herrscher blickte und auf sein Zeichen des Beginns wartete. Oder war es an Haltern-kin-Eben, die Audienz zu eröffnen? Der König saß und schwieg, das Schweigen wurde schwerer und mächtiger, und die Erwartungen stiegen immer höher, sodass sich die Stille kaum noch aushalten ließ. Die ersten Finger fuhren in die Kragen, wo sich Schweißperlen ihren Weg über glänzende Haut bahnten und den Stoff befeuchteten. Der eine oder andere Fuß begann die Ferse zu heben, als wolle er einen mutigen Schritt tun, bevor er sich wieder ergeben auf dem Steinboden zur Ruhe setzte. König Sergor-Don saß, wartete und beobachtete die Menge.


  „Wen wird es zuerst zerreißen? Werden es die Hofzauberer sein? Nein, nein. Die nicht. Die haben ihren Führer verloren und sind noch lange nicht so weit, ihre Stimme zu erheben. Die Höflinge? Schon wahrscheinlicher, aber Haltern-kin-Eben ist zu gerissen. Er weiß, dass die Zeit für ihn spielt. Es wird Sarch sein“, mutmaßte der junge König. „Sarch, der alte Draufgänger, der seinen Stand als Großheerführer mehr seinem Mut und seiner Entschlossenheit als seinem Verstand verdankte. Sarch, mein lieber Freund. Du unterschätzt stets die Stärke der Geduld.“


  Doch das, worauf König Sergor-Don gewartet hatte, begann mit einem Zittern einer Stelle, die nahe an der Tür lag. Dieses Zittern breitete sich wie eine Stoßwelle aus und bohrte sich zwischen Heerführer, Höflinge und wer sonst noch da stand und etwas auf sich hielt. Durch den klaffenden Spalt schob sich ein Stammeskämpfer mit langen schwarzen Haaren, zusammengekniffenen Augen und einem herausfordernden Grinsen auf den Lippen.


  „Euer Vater“, rief er ohne Ergebenheit oder gar Demut in den Raum hinein, „war immer ein Freund der Stämme. Und Ihr habt auf die Krone verzichtet und tragt stattdessen unser Band der Wüste. Und so frage ich Euch, wenn Ihr gestattet, Majestät“, und mit diesen Worten deutete er eine respektlos hingeworfene Verbeugung an, „was Ihr als sein Nachfolger für die Stämme zu tun gedenkt.“


  „Nichts gedenke ich zu tun“, antwortete Sergor-Don ruhig, der erst einmal seine Überraschung verstecken musste. Er hatte fest mit einem Vorpreschen Sarchs gerechnet. Das hier brachte sein Vorgehen ins Wanken.


  „Nichts gedenke ich zu tun.“ Diese Worte standen schwer im Raum und warteten auf eine Erklärung.


  „Der König dient dem Reich. Das Reich beschenkt seine Völker, Stämme und Menschen. Und die Menschen dienen dem König.“


  „Ich bin ein Angehöriger der Stämme der Glut und nicht bis hierhin geritten, um mit dem Wort ‚nichts’ zurückzukehren“, rief der Kämpfer laut, der sein Grinsen schnell verloren hatte.


  „Wenn du mehr als nichts willst, dann sag mir, was die Kämpfer der Glut auszeichnet und was zu geben sie bereit sind. Dann sage ich dir, was ihr bekommt.“ Sergor-Don antwortete kühl, saß aufrecht in seinem Thronstuhl und blickte von oben auf den jungen Krieger herab.


  „Habt Ihr die Stämme so weit vergessen, dass Ihr nicht mehr wisst, dass Mut und Tapferkeit, der Wunsch nach Freiheit, die Geschwindigkeit ihrer Pferde und die Schärfe ihrer Klingen sie zu einem Schrecken all ihrer Feinde macht und die wirkliche Kraft des Feuerreiches darstellen?“


  Der Krieger schrie seine Worte fast. Er drehte sich herum und hob die Arme, als wolle er um Unterstützung bitten für sich und seine Sache. Und in der Tat. Von dort, wo sich graue und braune Staubmäntel im Thronsaal fanden, kam ein zustimmendes Gemurmel.


  König Sergor-Don begann, laut zu lachen, und sein Lachen schnitt mit der Klinge des Spotts tief in die Herzen der Angehörigen der Stämme.


  „Wirklich? Mut und Tapferkeit? Ich glaube nicht an die Heldenlieder vergangener Zeiten. Ich glaube nur an Taten. Solange deine Reiter nur um das eigene Feuer reiten, solange Kampfgeschrei und Stammeslieder sich kaum unterscheiden, solange sind deine Worte nicht mehr als nur leeres Geschwätz, denn nur Taten machen aus Worten etwas, das bleibt und das zu erzählen sich lohnt. Ich spreche nicht von den Taten der Vergangenheit, denen eurer ruhmreichen Väter und Vorväter. Ich spreche von deinen Taten und denen deiner Familie. Im Feuerreich, wo es Sicherheit hinter Gulffirs Mauern und in der Weite der Wüste gibt, wo man dem Feind davonreiten kann, ist es leicht, große Worte zu sprechen.“


  „Wärt Ihr nicht unser König, würde ich Euch ob dieser Worte auf der Stelle herausfordern“, zischte der Krieger, und seine Faust umspannte den reich geschmückten Griff seines leicht gekrümmten Langmessers, das ihn als Fürstensohn auszeichnete.


  „Was soll ich mit einem toten Stammeskrieger“, antwortete Sergor-Don gelassen. „Damit wäre nichts gewonnen. Aber gut, ich nehme deine Herausforderung an.“


  Für diesen einen Moment herrschte Totenstille im Thronsaal, bis der König mit leiser Stimme weiter sprach.


  „Mir, als dem, der herausgefordert wurde, steht die Wahl der Waffe zu. Ich wähle den Krieg.“


  Eine Sonnenfinsternis zur Mittagszeit hätte kein tieferes Schweigen hervorbringen können. Da scharrte kein Fuß mehr, raschelte keine Falte, die einer Armbewegung folgt, da hatten sich sogar die Mauern in sich selbst zurückgezogen. Was wollte dieser junge König?


  „Wenn du Mut besitzt, Reiter der Glut, dann geh und sammele so viele deiner Freunde und Brüder zusammen, wie bereit sind, dir zu folgen. Ich bestimme deinen Gegner. Wenn ihr den Kampf gewinnt, werde ich dich in aller Öffentlichkeit preisen und auch jeden anderen, der mit dir diesen Kampf überlebt.“


  „Wenn Ihr einen Bürgerkrieg wollt, dann könnt Ihr ihn haben, Majestät. Versteckt Euch ruhig hinter Euren Kriegern oder Euren missgebildeten Zauberern. Dann wird das ganze Feuerreich Eure Feigheit erkennen.“


  Jetzt war der Wüstenkrieger zu weit gegangen, und jeder im Raum wusste das. Seinen König der Feigheit zu bezichtigen, konnte nur mit dem Tod bestraft werden, und einer der drei Hofzauberer hob bereits den Arm und wartete nur noch auf seines Königs Befehl. Doch dieser lächelte in Sanftmut.


  „Wer mich der Feigheit bezichtigen kann, muss erst einmal selbst seinen Mut beweisen. Aber glaubt jemand hier, ich wäre ein so schlechter Herrscher, dass ich die Nachfolge meines Vaters mit einem Bürgerkrieg beginne, nur weil sich ein einzelner junger Wüstenkrieger im Sandsturm seiner Wünsche verirrt hat? Nein, Krieger der Glut, nicht meine Soldaten sollen deine Gegner sein, sondern die Bewaffneten des Erdlandes. Hör zu! Das sind meine Bedingungen für unser Duell. Du kannst dann selbst entscheiden, ob du dich dem gewachsen fühlst.“


  König Sergor-Don schaute in die Runde und sah nichts als Verwirrung und Neugier.


  „Wähle deine Reiter klug aus. Je größer dein Heer, desto kleiner dein Ruhm. Aber schließe niemanden aus, der wünscht, sich und seine Familie in dieser Frage der Ehre zu vertreten. Wir werden sehen, wer mit dir reiten will.


  Was du tun sollst, ist nichts anderes, als unsere Grenze zu den Erdländern zu überwachen. Überschreite diese Grenze, aber gehe jedem Kampf mit den Truppen aus dem Weg. Halte dich hinter der Grenze im Feindesland auf. Von dort stoße tief nach Erdland hinein. Besuche die kleineren Dörfer und meide alle Befestigungen. Die Erdländer sind geschickt in der Verteidigung ihrer Städte. Die sind nicht im Handstreich zu nehmen.“


  „Aber das ist eine Aufgabe für alte Weiber“, protestierte der Wüstenkrieger.


  „Du wirst einen Weg finden, deinen Mut zu beweisen. Da bin ich mir sicher. Was meinen Teil des Duells betrifft, muss ich mich durch einen Helden vertreten lassen, denn das Reich braucht mich für andere Dinge. Mein Held wird Großheerführer Sarch sein.“


  Sarchs Kopf fuhr herum, als er die Augen aller Anwesenden auf sich gerichtet sah. Was hatte der König mit seinem Großheerführer vor, über den man flüsterte, dass er die königliche Gunst schon verloren hatte?


  „Großheerführer Sarch, ich gebe Euch eine Hundertschaft Reiter und zweihundert Pferde mit, sodass Ihr schnell wie der Steppenwind sein werdet. Außerdem werden Euch einige meiner besten Zauberer begleiten. Dann werden wir sehen, wer mehr Ruhmestaten auf seinem Haupt versammelt.“


  „Majestät!“


  Sarch war vorgetreten und hatte seine geballte Faust als Zeichen seiner Ehrerbietung auf die Brust gelegt. Er war sichtlich um Fassung bemüht.


  „Wenn Ihr mir den Oberbefehl über Eure Truppen anvertraut, werde ich in weniger Zeit, als eine Stute braucht, um nach dem Besuch des Hengstes zu fohlen, die Stämme befriedet, das Heer der Erdländer geschlagen und die Holzhalte in ihren Grenzen festgesetzt haben. Und dann mag die Metallwelt ruhig kommen.“


  Langsam glitt die weißknöchelige Faust von der Brust hinunter, und jeder konnte sehen, wie es in dem Großheerführer brodelte, als er nach einer kurzen Pause sagte:


  „Aber das hier ist eine Aufgabe für einen Hauptmann, nicht für einen Heerführer.“


  „Ich werde Euren Wunsch erfüllen“, entgegnete König Sergor-Don, ohne sein Gesicht zu verziehen. „Hiermit entkleide ich Euch all Eurer Ränge und Ämter. Gleichzeitig befördere ich Euch zum Hauptmann der Familie. Als solcher seid Ihr nur mir unterstellt und keinem der anderen Heerführer. Ihr reitet für mich und nur für mich.


  Wenn Ihr die Euch erteilte Aufgabe zu meiner Zufriedenheit löst, und daran hege ich keinen Zweifel, werde ich Euch umgehend wieder ein großes Kommando anvertrauen. Doch was ich im Augenblick brauche, ist kein Heerführer, sondern jemand, der weder Magie noch Seuche scheut, der gegen die Erdländer reitet und den Stämmen beweist, wo sie Mut und Tapferkeit finden können, wenn sie verzagen.“


  „Wir werden sehen, wer verzagt, Majestät.“ Kein Reiter der Glut konnte einen solchen Zweifel unwidersprochen im Raum stehen lassen, aber kaum jemand hörte dem jungen Krieger zu. Alle Soldaten im Raum standen erschüttert vor den Trümmern ihrer Welt. Missliebige Führer wurden geköpft, verbrannt oder es wurde ihnen als letztes Zeichen einer Gnade für vergangene Verdienste die Selbsttötung erlaubt. Aber einen Heerführer zum einfachen Hauptmann zu machen, ging über alles hinaus, was ein Mensch sich ausdenken konnte. Das hatte noch kein König gewagt, denn diese Degradierung nahm Sarch die Macht nicht weg. Und was sollte die nachträgliche Beförderung zu einem Mitglied der Familie? Das war eine besondere Auszeichnung des Vertrauens, denn Familie bedeutete unzählige Möglichkeiten für einen Anschlag. So mancher Heerführer fragte sich, ob Sarch nun gerade in Ungnade gefallen oder belohnt worden war.


  Haltern-kin-Eben lächelte ausdruckslos. Für ihn war das Manöver durchsichtig. Wer dem König gefährlich werden konnte, wurde vom Hof entfernt. Wusste denn der Prinz nicht, dass Sarch Freunde hatte, die zu ihm hielten und dass die Grenze zu Erdland nicht so weit weg war, dass Sarch nicht mitbekommen würde, was in Gulffir geschah? Aber Haltern-kin-Eben wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas übersah. Und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Hauptmann Sarch!“


  Der ehemalige Großheerführer zuckte zusammen, als mit dieser Anrede der Dolch noch tiefer in seinen Stolz getrieben wurde.


  „Eine große Aufgabe benötigt besondere Männer. Ihr könnt auf jeden meiner Reiter zurückgreifen, selbst auf meine Staubreiter. Wenn Ihr es wünscht, werde ich Astergrise bitten, Eure Krieger höchstpersönlich auszusuchen.“


  „Ihr seid zu gütig, Majestät.“ Der Grimm schnürte dem neu ernannten Hauptmann fast die Kehle zu. „Aber ich werde mit meinen ganz normalen Soldaten reiten und so den Stämmen zeigen, welch hoher Grad an Disziplin, Gehorsam und Waffengeschick unserer Armee zu eigen ist.“


  „Wie es Euer Wunsch ist. Ihr sollt in Erdland vor allem Furcht und Schrecken verbreiten. Ihr dürft reiche Beute machen und mit vielen Frauen zurückkehren. Doch vorher nehmt sie vor den Augen ihrer besiegten Männer und sät so den ohnmächtigen Hass, der jeden Gegner entweder lähmt oder zu unvorsichtigen Handlungen verleitet. Von Euren Heldentaten werden noch die nachfolgenden Generationen erzählen. Und nun reitet.“


  


  Mit Astergrise in Felszwinge und Sarch im Feindesland war das Militär so führerlos wie die Hofzauberer, und Haltern-kin-Eben fragte sich, wann es auch ihm an die Gurgel ginge. Auch wenn er zugeben musste, dass der König mit Sarch unerwartet sanft umgegangen war, blieb er auf der Hut. Umso größer war seine Überraschung, als König Sergor-Don ihm mitteilte, dass er sich mit seiner Leibwache für einige Tage in die Wüste zurückziehen wolle, um dort in der Einsamkeit und im Zwiegespräch mit der unbarmherzig brennenden Sonne der Magie des Feuers nachzuspüren.


  „Euch überlasse ich für die Dauer einiger Tage die Regierungsgeschäfte. Kümmert Euch vor allem um das körperliche Wohlergehen jener Männer, die von Skorn-Wit und Uul mitgebracht wurden. Sie sind ausgetrocknet, ihre Haut ist rissig und voller Geschwüre, und manche haben Schwierigkeiten, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Kümmert Euch um sie, pflegt sie, aber verwöhnt sie nicht mit Luxus, denn das wäre ihr Tod. Ihr seid mir persönlich für diese Männer verantwortlich.“


  Haltern-kin-Eben verbeugte sich tief und bedankte sich für das ihm ausgesprochene Vertrauen.


  „Wie kann ich Eure Befehle empfangen, wie auf Euren Rat hoffen, falls unerwartete Ereignisse ein schnelles Handeln bedingen?“, fragte er seinen König.


  „Jene Männer, die ich in die Obhut Eurer Hände gelegt habe, werden das für Euch besorgen. Es sind alles Kundige der Magie. Halbkundige, schwarze Hexer, verstoßene Druiden. Jeder von ihnen verfügt über besondere Fähigkeiten. In Ringwall hießen sie die Verlorenen. Sie haben in den Salzpfannen gearbeitet, wo niemand sonst lange arbeiten kann. Ihre Arbeitskraft wird den Menschen dort fehlen, aber hier sind sie für mich wichtiger.“


  Sergor-Don sah sinnend in die Ferne. „Ich werde sie alle ersetzen müssen, vielleicht durch jemanden, der hier überflüssig ist. Aber das kann noch ein wenig warten.“


  Haltern-kin-Eben zuckte zusammen. Es gehörte nicht viel dazu, eine Warnung von einer Drohung zu unterscheiden.


  „Ach ja“, fuhr er König mit leiser Stimme fort. „Alle Eure Söhne werden morgen bei Tagesanbruch abreisen und Astergrise bei dem Aufbau von Felszwinge unterstützen. Ich kann mir vorstellen, dass dieser treffliche alte Krieger Leute gebrauchen kann, die sich um die Versorgung der Einheit und die vielen Dinge kümmern, die nichts mit der Befestigung zu tun haben. Und Euch helfen Eure Söhne auf diese Art, Eure Gedanken in den rechten Bahnen zu halten.“


  


  Nachdem in Gulffir alles zur Zufriedenheit des Königs geregelt war, machte er sich mit seinen fünf Zauberern auf den Weg, geleitet von den Sternen, dem Wüstenwind und einer alten Karte, die schon viel zu lange hinter einem Stein in einem kleinen Hohlraum auf Himmelssucher, dem Turm von Sorge und Hoffnung, verbracht hatte.


  Sie ritten feuerwärts, änderten die Richtung, um sich zu einem alten Karawanenweg durchzuschlagen, und gelangten auf dem letzten Teil ihres Weges auf eine der wichtigsten Handelsrouten des Landes. Der Weg schlängelte sich durch das ansteigende Hügelland, berührte das Schwanzende des Drachen, schwang furchtsam nach rechts und versuchte in der Höhe der rechten Vorderpranke einen zweiten schüchternen Annäherungsversuch an das steinerne Gebilde, um dann erneut die Flucht in die Wüste zu ergreifen. Der Grund für diese Hassliebe war der hochgewölbte Buckel des Drachen mit den aufgesetzten, dreieckigen Stacheln. Solange der Reisende ihn schaute, hatte er die Sicherheit, auf dem richtigen Weg zu sein. Doch gleichzeitig umhüllte ihn das Gefühl einer unbestimmten Gefahr, das erst wich, wenn der ganze Fels am Horizont verschwunden war. Kein Wunder also, dass der Drache eine bekannte Wegmarke für jeden war, der die Wüste durchquerte und von Gulffir nach Encid gelangen wollte. Und auch kein Wunder, dass die Stimmen nicht verstummten, die in diesem Felsen die Seele des Urdrachens gefangen sahen.


  Nur der Abenteurer, der den Mut besaß, den Weg am Fuße des Drachen zu verlassen, fand den furchterregenden Kopf dieser Kreatur. Der Drache hielt ihn abgewendet hinter seinem Buckel versteckt. Den Kopf zu finden war nicht schwer gewesen, aber in seiner Nähe zu überleben, war eine andere Sache. Kein Wasser, eine sich ständig bewegende Erde, übereinander herstürzende Steine, die alles begruben, was nicht ständig in Bewegung war, kleine, unbemerkt aus Steinritzen und Fugen, Sandlöchern und Ritzen heranhuschende Tiere. Sandvipern, schwarze Skorpwürmer mit hoch erhobenem Stechschwanz und die gelbe Springmaus trugen alle ihr Gift in sich, mit dem sie auch größere Beute töten oder zumindest lähmen konnten. In der Nähe des Drachen oder gar auf ihm selbst zu rasten war nur innerhalb eines magischen Schutzkreises möglich.


  Diese Erfahrung machte auch der König mit seinen fünf Zauberern. Sie hatten die Flanke des Drachen bestiegen und sich bis zum höchsten Punkt emporgearbeitet, von wo aus sie die gesamte Felsformation einsehen konnten. Die Ähnlichkeit mit dem Tier der ersten Schöpfungsgeschichten war gewaltig. Der massige steinerne Schädel schien noch zu leben und jeden ihrer Schritte zu verfolgen. Aus der riesigen Höhle, die den Schlund darstellte, leckte eine blassrote Zunge heraus. Auch wenn sie nicht mehr war als ein durch einen Scherz der Natur gefärbtes Gesteinsband, reichte das Flackern des späten Lichtes, das Flirren der Luft und die in kurzen Böen hoch gewirbelten Staubwolken doch aus, ihr Leben einzuhauchen. Das Drachenauge hingegen starrte schwarz, tot und bedrohlich in die Ferne.


  „Das, was wir suchen, wird sich im Schädel versteckt halten“, sagte Sergor-Don. „Ich spüre es. Aber ich traue dem Rachen nicht und auch nicht den Zähnen, die den Schlund bewachen. Sie sehen mir etwas locker aus. Es wäre nicht der erste herabstürzende Stein, der die Geschichte der Welt verändern würde.“


  Skorn-Wit hielt den Blick abgewendet und war damit beschäftigt, den Lagerplatz für die Nacht vorzubereiten. Er tat so, als hätte er die Worte seines Königs nicht gehört.


  „Wir werden den Schädel durch die kleine Höhle betreten, die das Auge des Drachen ausmacht“, fuhr König Sergor-Don fort. „Aber heute ist es zu spät. Wir bleiben hier, und Aulo wird unseren Schlaf bewachen. Lass dich ablösen, Aulo, wenn die Müdigkeit an Kraft gewinnt. Wähle den, dessen Schlaf dir am leichtesten erscheint.“


  Die Nacht in der Wüste war noch stiller als am Tage, wo zumindest der Wind für ein ständiges Rauschen sorgte. Aber nicht auf dem Rücken des Drachen. Die Steine knisterten und knackten. Sie arbeiteten die ganze Nacht hindurch, hatten sich in der Sonne gestreckt, um möglichst viel Wärme aufzunehmen und zogen sich nun unter der Kälte der Nacht wieder zusammen. Hin und wieder trippelten aufgeregte, kleine Pfoten auf dem Stein umher, oder es kratzten harte Schuppen über den Grund. Was am Tage tot gebrannt erschien, erwachte in der Nacht zum Leben.


  „Los Aulo, geh schlafen.“


  Der braune Sijem war aufgestanden.


  „Hier kann niemand seine Augen schließen, wenn Erde und Stein pausenlos auf einen einreden. Es sei denn für immer. Wer hier schlafen kann, muss taub und blind sein oder so lahm, dass er sich kaum bewegen kann.“


  Der Zwerg schoss einen giftigen Blick auf Aulos verzerrtes Gesicht. Aulo jaulte auf und machte mit zwei Fingern ein Zeichen, das wohl andeuten sollte, wie winzig Sijem für ihn war, trottete aber trotzdem zu den anderen und ließ sich in einen unruhigen Schlummer fallen.


  Am nächsten Morgen fand Sergor seinen Zwerg an die Felsen geschmiedet, und es war Aulo, der mit seiner Magie des Metalls den klebrigen Schaum des Sandläufers durchtrennte und den braunen Sijem aus seiner Zwangslage befreite.


  „Da hat er doch die Aura des Lebens einfach nicht erschnuppert, unser Kleiner“, spottete Phloe mit sanfter Stimme und streichelte dem Zwerg über die spärlichen Haare. Der braune Sijem zischte bedrohlich, wagte es aber nicht, etwas gegen den Zauberer des Holzes zu unternehmen. Mit seiner Erdmagie hatte er gegen den sanften Phloe nicht den Hauch einer Chance.


  Das Lager wurde abgebrochen, und der König durchstieg das schwarze runde Auge. Der gesamte Schädel des Drachen war eine einzige große Höhle, aus der in der Vorzeit einmal ein heißflüssiger Gesteinsbrei herausgeflossen sein musste und dessen Reste immer noch alles in einem dunklen Violett, dessen Rot in ein schmieriges Braun überging, auskleidete. Diese Höhle wirkte tot wie ein schon lange begrabener Leichnam und hatte trotz ihrer Herkunft aus Feuer und Erde alle Leidenschaft verloren. Aber dafür war sie groß. Was von außen noch wie das Maul des Drachen ausgesehen hatte, war im Inneren ein Labyrinth von Gängen, die sich weit in den Fels hinein erstreckten.


  Der Boden der Höhle war glatt und gab den Füßen einen guten Halt, die Wände waren durch vielfach gefaltete Ornamente, bizarre Figuren und in einander verdrehte Säulen verziert. Jede einzelne Nische in der erkalteten Lava konnte das Versteck enthalten, das der König suchte. Gefährlicher waren vor allem die Decken in den einzelnen Felskammern. Lange Würmer hingen ähnlich wie geschmolzenes Wachs herab, und dort, wo sie geborsten waren, konnten die Kanten die Spitze eines Dolches haben. Hier etwas zu finden, von dem niemand wusste, wie es aussah, war ein hoffnungsloses Unterfangen.


  König Sergor-Don und seine magische Leibgarde übernachtete in der Höhle hinter einem magischen Schirm, nachdem der braune Sijem sich geweigert hatte, alleine die Wache zu übernehmen. Die Tage vergingen wie die Nächte. Die Gruppe rastete, wenn sie müde war, und quälte sich durch das Labyrinth, wenn sie ausgeschlafen hatte. Das Gefühl für Tag und Nacht war lange schon verloren gegangen, denn in dem hinteren Teil des Labyrinths gab es kein Licht mehr, das ankündigte, ob die Sonne in der Welt draußen schien.


  In der vierten Nacht entdeckte Aulo eine weitere Höhle über ihnen in der Decke. Es war Uul, der mit einigen geschmeidigen Sätzen die Wand hochlief, sich abdrückte und mit einem kräftigen Satz durch das Loch in der Decke verschwand.


  „Ein weiteres Stockwerk“, ertönte seine Stimme etwas dumpf und verzerrt. Die Höhle scheint überhaupt kein Ende zu haben.“


  Aulo kletterte hinterher. Fehlte ihm auch die Gewandtheit des jungen Uul, übertraf er ihn doch um ein Vielfaches an Kraft. Phloe hingegen schien über die Wände zu tanzen. Alles, was er tat, geschah mit der Anmut einer blühenden Ranke, selbst das Erklimmen von Felswänden. Sergor-Don schaute Skorn-Wit und den braunen Sijem an. Der Zwerg schaute verzweifelt in die Höhe, sodass Skorn-Wit ihn um die Hüften packte, einen kurzen Ruf ausstieß und ihn einfach durch das Loch in der Decke warf, wo ihn ein starker Arm einfing. Wie ein Welpe, den die Eltern im Genick gepackt hatten, hing der braune Sijem von der Decke herunter und traute sich noch nicht einmal, mit den Beinen zu strampeln. Von oben jaulte es kurz. Sijem fluchte und schimpfte. Dieselben unverständlichen Töne und in die folgende Stille hinein hörten alle das zwischen den Zähnen herausgepresste „Bitte“. Aulo beugte den Arm und der Zwerg hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Skorn-Wit und der König folgten rasch.


  Ihre Schritten stockten, als ein Schrei, der mehr aus Überraschung als aus Schmerz ausgestoßen wurde, durch die Gänge hallte, und sie wurden lang und schnell, als der Schrei in ein Stöhnen überging, das nur neue Kraft schöpfte, um erneut laut zu werden und in ein irrsinniges Kreischen umschlug. Eine Kaskade blauer Funken blitzte kurz in der Ferne auf.


  „Was ist passiert?“, fragte Sergor-Don. Vor ihm lag Uul, der sich so weit nach hinten krümmte, als wolle er aus eigener Muskelkraft sein Rückgrat zerbrechen. Der braune Sijem schnatterte aufgeregt, Phloes samtene Stimme war so leise, dass kaum die eigenen Ohren sie hören konnten, und Aulo wies mit beiden Händen auf Uuls Genick, während aus seinem schiefen Mund Speichel und unverständliche Laute sabberten.


  Sergor gebot Aulo zu schweigen, doch der Idiot war zu erregt, um irgendetwas außer dem kreischenden Uul um sich herum zu bemerken. Phloe ließ sich in einer Schraube auf den Boden sinken, die jeden Tänzer bei Hofe hätte neidisch werden lassen, nahm den Kopf des schreienden, sich windenden Uul in seinen Schoß, beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Als wenn eine Axt zugeschlagen hätte, trennte sich der letzte Schrei abrupt vom Mund des jungen Zauberers. Nur sein Echo irrte noch verstört durch die Gänge, ließ die Felsen vibrieren und löste sich endlich keuchend in der abgestandenen Luft auf. Sofort stellte auch Aulo sein Gejaule ein und wischte sich über das schleimig nasse Gesicht. Phloe streichelte Uul über die Wangen und langsam streckte sich der verbogene Rücken in eine beinahe menschliche Form zurück. Doch die Augen blieben geschlossen, und der Atem betrat und verließ den Körper mit einem Würgen, als würde er die Luft in einem Sack von Schleim mit sich herumschleppen.


  „Was ist passiert?“, fragte König Sergor-Don ein zweites Mal.


  Skorn-Wit zeigte auf Uuls Nacken, wo ein paar schwarze Späne vom Schweiß festgeklebt saßen.


  „Das sieht aus, wie die Reste eines Skorpwurms. Hat sich wohl von der Decke fallen lassen, als er Uuls Schritte spürte. So ein Riesenstück Beute kommt schließlich nicht jeden Tag in Reichweite. Er hatte Uul bereits gelähmt, als Aulos Zauberklingen ihn in Scheiben schnitten. Lasst uns hoffen, dass er sein zweites Gift, mit dem diese Viecher ihre Beute auf die Ablage ihrer Eier vorbereiten, noch nicht loslassen konnte.“


  Skorn-Wit versuchte, seine Stimme sachlich und unbeteiligt klingen zu lassen. In Wahrheit aber war er kräftig durchgerüttelt. Nicht nur, dass er Uul, diese merkwürdige Mischung aus heiligem Ernst und unschuldiger Fröhlichkeit, immer mehr schätzen gelernt hatte. Es war auch die Magie von Aulo, die ihn entsetzte. Mochte dieser Mann auch nicht alle Teile seines Gehirns mehr völlig nutzen und beherrschen können, seine Magie des Metalls war mächtig und fein zugleich, so präzise wie umfassend. Ähnliches hatte Skorn-Wit noch nie zuvor erlebt.


  „Wer von euch heilt ihn?“ Die Augen des jungen Königs wanderten von einem zum anderen. Der braune Sijem kicherte nur ungläubig und schüttelte den Kopf, Aulo stierte vor sich hin und rührte sich nicht. Phloe blickte hoch, unterbrach sein Streicheln und hob hilflos die Hände. Hätte er in einem Wald gestanden, man hätte denken können, er wolle den durchtropfenden Morgennebel auffangen. Aber hier in der Düsterkeit der Höhle wirkte diese Geste nur verloren.


  „Es sind Halbkundige, Herr“, sagte Skorn-Wit endlich. „Nur ein Zauberkundiger dürfte auf Erfolg hoffen.“


  „Dann heilt Ihr ihn.“


  Skorn-Wit seufzte, kniete nieder und legte seine flachen Hände über Uuls Gesicht, das von Phloe freigegeben worden war. Das Gift hatte sich bereits, wie erwartet, über den ganzen Körper verteilt. Es würde schwer werden, es dem Körper wieder zu entziehen. Skorn-Wit zog mit den Händen das Metall aus Uuls Kopf und Nacken, leitete es weiter in seinen Mund, wo er seine Zunge in einem immerwährenden Kreis über Gaumen und die Innenseite seiner Wangen gleiten ließ. Wenn er genug Speichel gesammelt hatte, spuckte er aus. Der weiße Schaum brodelte noch eine Weile auf dem Felsboden vor sich hin und schied grüne Dämpfe ab.


  „Was dir fehlt, ist Feuer, kleiner Bruder. Das kannst du besser als ich. Wach auf und hilf mir, anstatt da faul herumzuliegen.“


  Feuer fehlte dem Gift des Skorpowurmes. Es hätte in einem heißen Land wie der Wüste auch keinen Sinn gemacht, wo jeder, der hier überleben konnte, Wege gefunden haben musste, mit zu viel Hitze fertig zu werden. Metall und Wasser waren in dem Gift. Und noch etwas. Etwas, das flüssiges Gestein dazu brachte, sich beim Erkalten zusammenzuziehen, sein Kriechen so zu verlangsamen, dass es sich zu Wülsten und Stricken zusammenschob, und das es sauer schmecken ließ. Skorn-Wit war sich sicher. Dieser saure Geschmack war Erde oder, noch wahrscheinlicher, Felsgestein. Mehr als den Geschmack konnte er aber nicht ausmachen. Wasser und Metall zog er aus Uul heraus, Holz packte er nicht an und die Erde …


  Eh, brauner Sijem, zieh dem Jungen den sauren Fels aus dem Blut.“


  Der Zwerg sperrte seinen für den kleinen Kopf viel zu großen Mund auf.


  „Nun mach schon!“


  „Es gibt keinen sauren Fels im Blut.“


  „Streite nicht, sondern tue, was ich dir sage.“


  Der braune Sijem lehnte sich vor, klatschte seine winzigen Runzelhände auf Uuls Stirn und begann zu lachen.


  „Sauerfels und Sauerstein, krümmt das Bein, krümmt das Bein.“


  Der Zwerg wurde immer ausgelassener, tanzte herum und sang immer lauter, sodass Skorn-Wit bald die Ohren zu klingeln begannen, aber er spürte, wie die falsche Erdmagie aus Uuls Körper verschwand. Der Junge schlug die Augen auf.


  „Los Uul, ruf das Feuer, gib dir Wärme.“


  Uul nickte und schloss erneut die Augen, aber dieses Mal blieb sein Gesicht lebendig.


  „Lasst mich noch ein wenig hier liegen“, meinte er schließlich. „Es geht mir gut, aber ich fühle mich etwas müde, und der Rücken tut mir weh.“


  Sergor-Don trat neben Uul.


  „Ich bin stolz auf dich, Uul. Ich bin stolz auf euch alle. Ihr seid die Besten, die hier um mich stehen. Jeder ein Meister auf seinem Gebiet. Nur du Skorn-Wit, du bist kein Meister, du bist ein Künstler mit vielen Fähigkeiten.“


  „Ihr hättet Uul auch heilen können, Majestät, wahrscheinlich besser als ich. Ihr seid ein Schüler Ringwalls.“


  Das war es nicht, was der junge König hören wollte. Er schaute seinen Zauberer an, dessen Lebenserfahrung und Reife aus jeder Stelle seines Körpers herauszuströmen schienen und mit der Aura verschmolzen.


  „Was kannst du sonst noch alles, Hofzauberer Skorn-Wit?“


  „Ich kann alles und doch nichts. Ich bin ein Zauberer wie viele, und ich beherrsche das Element Wasser ganz ordentlich.“


  „Auch ein Schüler Ringwalls?“


  Skorn-Wit lachte laut heraus, und mit diesem Lachen breitete sich über die vielen kleinen Falten um die Augen herum ein Lebensfunke aus, der das ganze Gesicht aufleuchten ließ.


  „Ich in Ringwall? Zu viel der Ehre, Majestät. Meine Eltern waren Dorfzauberer und lange Zeit noch nicht einmal das. Sie müssen viel umhergezogen sein, erzählen die Alten. Die Wits haben ihre Dienste überall dort angeboten, wo sie gebraucht wurden. Wir haben all die kleinen Dinge gemacht, für die sich die großen Zauberer zu schade waren. Aber ich will nicht klagen. Zum Leben hat es allemal gereicht. Ich kenne den Hunger nicht, der manchmal ganze Dörfer gepeinigt hat, wenn die Ernte vom Frost gefressen, von der Sonne verbrannt oder vom Wasser weggespült wurde.“


  „Gib mir eine Probe deiner Kunst, Skorn-Wit.“


  „Was, hier in dieser Höhle, die selbst vom Feuer bereits verlassen wurde?“ Skorn-Wit fuhr zurück, doch dann fasste er sich wieder. „Wenn es Euer Wunsch ist, mein König, werde ich dem folgen. Wie könnte ich mich verweigern, aber was möchtet Ihr sehen?“


  „Ich bin mit dem zufrieden, was du mir zeigst.“


  Skorn-Wit zögerte. Er fühlte, dass er als Einziger der Leibgarde nicht das volle Vertrauen des Königs besaß. Er war bereits Hofzauberer gewesen, als sein König noch ein Prinz war und Auran-San das Sagen hatte. Jetzt galt es, klug auszuwählen.


  „Nun, ich warte.“


  „Gebt mir einen Augenblick Zeit, Majestät. Unter allen Möglichkeiten frei wählen zu dürfen und dann auch noch klug zu wählen, ist keine leichte Aufgabe. Aber wenn es Euch nicht gefällt, was ich Euch zeige, gewährt mir einfach die Gunst eines zweiten Versuchs. Nun denn.“


  Skorn-Wit streckte sich und murmelte vor sich hin. Das Gestein des Feuers ächzte, klagte und weinte bittere Tränen. Das Weinen ging in ein Wimmern über und die Wände wurden feucht. Die Tränen flossen die Wände hinab, tropften von der Decke, sodass der braune Sijem seine Kapuze hochzog. Lieber hätte der Zwerg das Wasser einfach weggeschickt, doch im Angesicht des Königs, der wissen wollte, was Skorn-Wit zu zeigen hatte, traute er sich das nicht.


  Uul schimpfte, als das Wasser sich auf dem Boden der Höhle zu sammeln begann und durch seine Kleidung drang. Er stemmte sich mühsam hoch, lehnte sich, um Kraft zu sparen, an die Höhlenwand und fluchte vor sich hin, wie nur Pferdediebe fluchen können. Wohin er griff, war Wasser.


  Es sammelte sich an den Wänden und auf dem Boden, floss, dem Gefälle gehorchend, abwärts und nahm dabei immer mehr Feuchtigkeit auf. Es dauerte nicht lange und die Füße standen im Wasser. Und immer noch murmelte Skorn-Wit vor sich hin, auch wenn nun die Anstrengung ihre ersten Spuren zeigte, indem sie die Kerben um die Mundwinkel tiefer schnitt.


  Uul, Phloe, Aulo und der braune Sijem zogen sich zu den etwas höher gelegenen Wänden zurück. Allein der König stand unbewegt, auch wenn das Wasser bereits seine Waden umspülte. Und Skorn-Wit murmelte. Oder sang er?


  Der Fels war zum Leben erwacht, und das Rauschen des Wassers war seine Stimme, die das anfängliche Wehklagen rasch übertönt hatte. Skorn-Wits Zauber war nicht mehr zu hören, und auch die leisen Flüche der anderen gingen in dem allgewaltigen Rauschen unter, das sich an den Höhlenwänden brach und, tausendfach verstärkt, von überall herzukommen schien. Ein kurzes Platschen ließ Sergors Blick umherirren, und sein Gesicht ähnelte plötzlich mehr einem Khanwolf, der Witterung aufgenommen hatte, als einem Menschen. Er wartete und lauschte, fühlte mit magischer Hand um sich und nahm auch die kleinste Schwingung auf. Wie holte Skorn-Wit das Wasser aus dem Fels, und, war es wirklich nur Wasser?


  Ein Ruck riss ihn aus seinen Gedanken. An des Königs rechtem Bein knabberte etwas herum. Wie die Kralle eines Meisterfalken schoss seine Hand hinunter, um mit Magie zu greifen, was zu greifen war, und es zu zerquetschen.


  Es platschte nass und klopfte hohl.


  „Lass gut sein Skorn-Wit. Uul gib mir mehr Licht.“


  Uul hob die Hand, und Feuerzungen erhellten den Gang, der gerade noch im düsteren Glimmen der Als-ob Lichter ein Dasein des Schattens geführt hatte. König Sergor Don starrte auf sein Bein, gegen das ein Gefäß, oder was immer es sein mochte, geschwemmt worden war, und das von den schwachen Wirbeln des zurückgehenden Wassers nicht um dieses königliche Hindernis herumgeführt werden konnte.


  Das Wasser sank so schnell, wie es gekommen war. Das Gefäß, lang wie ein Unterarm mit ausgestreckter Hand, rund im Querschnitt und von der Größe einer geballten Faust, sank träge auf den Boden. Was immer es war, die Wände waren dick oder der Inhalt war schwer. Nichts verriet, was darin war, und sollte es magische Spuren an der Oberfläche gegeben haben, dann hatte das Wasser sie abgewaschen und fortgespült.


  „Lasst uns zurückgehen“, sagte König Sergor. Wir sind nass, es wird kalt, und wenn draußen Tag sein sollte, dann wären mir die Wärme und die Kraft der Sonne höchst willkommen.“


  Es war Tag. Die Sonne trocknete die Kleidung, die letzte Mahlzeit des Tages schmeckte besser als alles, was man in der Höhle zu sich genommen hatte, auch wenn es stets dieselben Dinge waren. Salzarmes Brot, sauer eingedickte Milch und gelber Pfeffer. Wahrscheinlich war es die Frische der Luft, die der Nase vertraute Geschichten erzählte, und das Gefühl der grenzenlosen Freiheit unter einem Himmel, der nicht aus Fels bestand.


  Trotzdem herrschte eine merkwürdige Spannung, die von dem tönernen Gefäß ausging, das scheinbar unbeachtet in einer Ecke des Zeltes lag.


  „Ich spüre eine Gefahr. Heute Nacht möchte ich, dass ihr alle in einem großen Kreis um das Zelt herum, eure Posten bezieht. Schafft ein magisches Schild gegen alles und jedermann, über uns, unter uns und auch um uns herum.“


  Die Hofzauberer gehorchten. Nur der Zwerg murmelte: „Er hätte es doch sagen können, dass er uns nicht dabei haben will, wenn er das Ding da öffnet. Ich hätte das verstanden.“ Aulo schlug dem Zwerg mit harter Hand auf den Kopf, und der Zwerg verstummte.


  König Sergor nahm sich Zeit, das Gefäß zu untersuchen. Wäre es kleiner gewesen, hätte man annehmen können, es sei zur Beförderung wichtiger Botschaften angefertigt worden. Jetzt, in der Trockenheit der Wüstenluft, kam ein Teil des Aromas aus den Poren der Tonmasse zurück, in die das Wasser es gedrückt hatte. Der muffige Geruch des Alters trat hervor und noch etwas. Etwas, das König Sergor ein vertrautes Gefühl gab, etwas, das er gut kannte, aber keiner bewussten Erinnerung zuordnen konnte.


  Sergor-Don zögerte lange, bis er endlich den Ton zerbrach. Er zertrümmerte das Ende, das wie ein kreisförmiger Verschluss aussah, und das er in weiser Voraussicht nach oben hielt. Doch nichts entwich aus dem Hohlraum. Unter magischen Hieben auf die nun offenen Bruchkanten zerbarst auch der Rest der langen Röhre in spitze Scherben. Sie fielen klirrend zu Boden, und was König Sergor in den Händen hielt waren ein paar flache Bündel fleckiger, aber sehr gut erhaltener Pergamente, die, zusammengedreht in dem Hohlraum, ihren Platz gefunden hatten.


  Es war nicht einfach, sie auf dem Boden auszubreiten. Sie mussten eine unendlich lange Zeit zusammengeschnürt verharrt haben und waren nun brüchig geworden. Sergor-Don benötigte etwas Magie, bevor er das oberste der drei Bündel ergriff. Es bestand aus einer Karte, ähnlich der, die sie hierhin geführt hatte, aber diese zeigte ein Land, das er noch nie gesehen hatte. Die beiden anderen Blätter waren eng mit den altertümlichen Zeichen übersät, die er in seiner Jugend im Turmgemäuer gefunden hatte. Sergor-Don konnte sie in dem nächtlichen Licht nur schwer zu entziffern, aber ein Wort sprang ihn förmlich an. Olvejin.


  Das war es, was er hier zu finden gehofft hatte: den Olvejin, den mystischen Gegenstand der Gründungsväter Ringwalls. Mit seiner Hilfe würde er Ringwall in die Knie zwingen. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder verzweifeln sollte. Den Olvejin gab es, aber er war nicht hier. Er wusste noch nicht einmal, um was es sich dabei handelte, aber es gab immer noch Hoffnung, ein Mittel zur Macht zu finden.


  Unter den drei Pergamenten, die den Olvejin erwähnten, lagen zwei weitere, die mit einem völlig unverständlichen Text beschrieben waren. Er hatte etwas zu tun mit der Erweckung der Magie, sagte aber nicht welcher. Er sprach von großen magischen Veränderungen und bezog sich auf andere Texte, die dem Schreiber nur zu gut bekannt zu sein schienen, von denen der König aber noch nie etwas gehört hatte.


  Der unterste Stapel war am dicksten und bestand aus mehr als nur ein paar Blättern Pergament. Es schien sich um die Reste eines Buches zu handeln, denn selbst nach all der Zeit hafteten an einigen der Blätter immer noch Reste einer einstmals klebrigen Substanz, die einmal alles zusammengehalten hatte. Auf der ersten Seite stand in großen, sorgfältig gemalten und mit vielen, unnötigen Verzweigungen verzierten Zeichen:


  „Die andere Welt und ihre Magie“


  Abschnitt um Abschnitt wechselten sich Zaubersprüche ab, unterbrochen von kurzen Erläuterungen. Zu wenig, um die Sprüche zu verstehen, aber von einer Beschaffenheit, die den jungen König bewusst werden ließ, dass es in der anderen Welt mehr gab, als Ringwalls Magier wussten. Ringwalls Wissen und dieses Buch. Mehr brauchte ein König nicht, um sich über alle anderen Könige zu erheben. Ringwalls Wissen. Wohin er sich drehte. Dieses Ringwall stand ihm immer im Weg. Und kein Olvejin, der ihm den Weg in das innerste Zentrum der Magier öffnen konnte.


  „Ringwall muss fallen!“


  Jetzt, da Sergor-Don wusste, dass er nicht mehr auf ein Wunder, eine übernatürliche Stärke, eine Magie, der niemand etwas entgegenzusetzen hatte, hoffen konnte, wuchs seine Entschlossenheit. Er glaubte nach wie vor fest daran, ein Auserwählter des Schicksals zu sein. Warum sonst hätte sich ihm das Erbe der Vergangenheit im hohen Turm offenbart? Warum wusste nur er um den Olvejin? Und warum war ihm das, was er vergeblich im Labyrinth des Drachenkopfes gesucht hatte, einfach zugeschwommen? Zugeschwommen? Nein, es war sein Werk gewesen. Er hatte Skorn-Wit veranlasst, das Wasser zu beschwören. Es konnte nicht anders sein. Ihn, König Sergor-Don, hatte das Schicksal ausersehen, Ringwall zu zerschmettern. Das wollte gut vorbereitet sein. Und zum ersten Mal beschloss der junge König, andere in seinen Plan einzuweihen.


  „Hört her“, sagte er zu seinen Leibwächtern, hob den Arm und zeigte mit zwei Fingern auf einen Punkt, der seine Heimat irgendwo im Kosmos zu haben schien. Die Zauberer starrten wie gebannt auf das fleckige Leder, das das Zeltdach ausmachte, als könnten sie darin die Zukunft sehen.


  „Unser Ziel ist da oben“, fuhr Sergor-Don fort. „Hoch in den Sternen, hoch, wie es höher nicht sein kann. Und der Lohn unseres Sieges wird größer sein als alles, was ihr euch vorstellen könnt. Wir haben einen übermächtigen Feind, der dem Feuerreich im Weg steht. Ist er erst einmal gefallen, kann uns nichts und niemand mehr aufhalten. Ich spreche von Ringwall, ich spreche von der Stadt der Magier, die unter der Führung ihres Magons die Geschicke Pentamuriens bestimmt. Ich spreche von den Erzmagiern, denen niemand gewachsen zu sein scheint, den Buntkutten, die ihnen folgen, und den weißen Magiern, deren Ergebenheit mal der einen, mal der anderen Sache gilt.


  Seht mich an, ihr, die ihr mit mir in die Wüste gezogen seid, um das Geheimnis des Drachenhauptes zu finden. Wir werden Ringwall besiegen, wenn drei Dinge zusammenkommen. Die Überraschung, der rechte Zeitpunkt und unsere Stärke. Meine Stärke seid ihr, eure Stärke bin ich, die Überraschung, die Ringwall hinwegfegt, kommt aus der Vergangenheit, und der rechte Zeitpunkt wird sich mir ankündigen. Bis dahin sammelt eure Kräfte, stärkt eure Geschicklichkeit, und übt euch in Mut und Zuversicht, denn jeder von euch muss einem Erzmagier standhalten können.


  


  


  VI:


  


  Der Weg war mühsam, die Luft wurde noch trockener, und weit und breit standen nur vereinzelte dickledrige Pflanzen, die Nills Ramsbock noch nicht einmal anschaute. Gelegentlich kaute er an ein paar Dornbüschen herum, aber satt wurde er davon nicht, und entsprechend vorwurfsvoll schaute er Nill an. Nill teilte seine eigenen Vorräte mit dem Bock.


  Erst ab dem fünften Tag der Reise wurde der Boden fester und die hellen Grautöne wichen einem fahlen Gelb. Irgendwo in der Ferne tobte ein Staubsturm, dessen Atem den Himmel weiß erscheinen ließ und die Sonne vertrieb. „Keine Sonne und trotzdem kein Schatten“, klagte er und wischte sich mit dem Handrücken über die trockene Stirn, die sich beharrlich weigerte, auch nur einen Tropfen Schweiß abzusondern. Der Ramsbock hatte seine Kreise schon lange eingestellt und trieb Nill weiter, wann immer der eine Rast machen wollte.


  „Du bist unbarmherzig“, schimpfte Nill. „Treibst mich hier an und weigerst dich, auch nur einen Teil des Gepäcks zu tragen.“


  Der Ramsbock schaute ihn an, als wolle er sagen: „Rede nicht, geh weiter“, und etwas von der Unrast und Dringlichkeit, die Nill bereits bei dem Falundron an der Tür zum Gang der Schwäche gespürt hatte, ließ ihn nachgeben. Seufzend folgte er dem Ramsbock.


  Am Ende des sechsten Tages und des ersten Tages ohne Nahrung und Wasser sahen Nill und sein Begleiter vor sich eine Bergkette, die im warmen Licht der untergehenden Sonne in tiefrotem Kupfer strahlte.


  „Flammende Berge“, dachte Nill und verstand, warum die Leute Encid den Beinamen „Stadt der Flammen“ gegeben hatten. „Jetzt kann es nicht mehr weit sein. Morgen sind wir dort.“


  Sie rasteten abseits des Weges. Das Lager war nicht sehr bequem, denn der Boden war hart: Fels unter einer dünnen Lage Sand, der von eckigen, in die Muskeln bohrenden Steinbruchstücken durchsetzt war.


  „Morgen sind wir am Ziel“, dachte Nill noch, bevor er in einen Schlaf der Erschöpfung fiel. Traumlos kam die Nacht, und traumlos verging sie auch wieder, verjagt von den ersten Pfeilen der Sonne. Den Ramsbock brauchte ihn nicht mehr anzutreiben. Nill warf sich das Gepäck über den schmerzenden Rücken und marschierte los.


  Nun veränderte sich die Landschaft rasch. Der Karawanenweg, dem sie folgten, begann sich in den Fels hineinzufressen. Es sah aus, als würden die Felsen mit jedem Schritt in die Höhe wachsen, bis der Weg urplötzlich auf einem gewaltigen Platz endete, in dessen Mitte ein Brunnen stand. Hinter dem Platz führte eine breite Treppe mit flachen Stufen weiter aufwärts. Kein Hindernis für einen geübten Reiter, aber bestimmt nicht mehr für Lasttiere gedacht.


  Nill bediente sich aus der Schöpfkelle am Brunnen, wusch sich das Gesicht und befreite mit einem nassen Tuch Augen, Nase und Maul seines Ramsbocks von Staub und Sand, bevor er die ersten Stufen erklomm.


  Encid war eine merkwürdige Stadt. Kurze Abfolgen von sich windenden Stufen wechselten mit geraden Strecken. Es gab Abzweigungen und kleine Plätze, Bänke und vereinzelte Bäume, denen ein Bett in den Stein gegraben war. „Das Wichtigste an einer Stadt sind die Bäume“, hatte er einmal gehört, ohne den Sinn dieser Weisheit zu verstehen. Doch nun bemerkte er, dass die Luft mit jedem Schritt frischer wurde. Sie hatte sich einen Geruch zugelegt, der den Wanderer schläfrig werden ließ. Selbst der immer und überall umhertreibende Staub war hier zur Ruhe gekommen. Der hochragende Fels schenkte dem Wanderer die willkommene Kühle des Schattens, und es roch nach Blumen.


  Ein Gemurmel von Stimmen kündigte Nill die Nähe von Menschen an, und tatsächlich öffnete sich die Treppe nach einigen Stufen zu einem runden Platz hin, der von einem weiteren Brunnen in seiner Mitte beherrscht wurde. Das war nicht das Wasserloch einer Oase. Das war ein wirklicher Brunnen, in Stein gefasst, von grünen Büschen umgeben und von steinernen Bänken begleitet, die zum Sitzen einluden. Die Männer am Brunnen standen in kleinen Gruppen zusammen, saßen auf der Erde und würfelten, rauchten oder tranken aus winzigen Schalen einen goldgelben Trank, dessen süßlicher Duft sich mit dem Rauch der Pfeifen vermischte. Die Kühle des Abends hatte die Lebensgeister geweckt, so wie die glühende Hitze tagsüber alles erstickte. Einige Frauen standen abseits, und ihre bunt glänzende Kleidung funkelte wie geschliffene Edelsteine neben dem Braun und Grau der langen Mäntel ihrer Männer.


  Nill blieb einen Augenblick stehen und wartete, bis alle Blicke neugierig auf ihn gerichtet waren.


  „Hal!“, begrüßte er die Anwesenden. „Gibt es hier einen Ort, wo ein Reisender seine Ruhe und etwas zu Essen finden kann?“


  Aus den Reihen der sitzenden Männer erhob sich eine Stimme. Ihr Sprecher hielt es nicht für nötig, dafür aufzustehen. „Seid gegrüßt, Fremder. Die Karawanen lagern üblicherweise unten am Fuße der Treppe und warten, bis jemand kommt, sie zu empfangen.“


  Die Stimme klang ein wenig herablassend.


  „Aber Ihr seid wohl kaum mit einer Karawane gekommen, wie ich sehe oder höchstens mit einer sehr, sehr kleinen.“ Einige der bärtigen Gesichter verzogen sich zu einem Grinsen und die Gesten der Männer zeigten deutlich, dass Ramsböcke in keinem hohen Ansehen standen, wo normalerweise Pferde oder Kamele sich zum Rasten sammelten.


  „Geht die Straße weiter und die Treppe zum Holz wieder hinab. Dort werdet Ihr eine einfache Herberge finden oder vielleicht auch deren zwei. Wer weiß. Oder werdet Ihr hier in Encid vielleicht erwartet?“ In die Herablassung mischte sich jetzt auch noch ein wenig Spott.


  In Nill begann es zu brodeln. „Was denkt dieser Dreckling, wer er ist und wen er vor sich hat?“ Aber kaum hatte Nill diesen Gedanken zu Ende gedacht, als auch schon ein Lachen in ihm emporstieg und sich über sein ganzes Gesicht ausbreitete. „Fange ich denn jetzt auch schon an, mich wie ein Magier aus Ringwall zu benehmen?“, fragte er sich, und sein Lächeln wurde immer breiter und erhielt den sanften Glanz der Nachsichtigkeit, der einem so jungen Mann kaum anstand. Die Anwesenden sahen nur das Lachen, nicht aber die Gedanken, die es erzeugten, und ihre Neugier hob die Häupter erneut.


  Nill antwortete ruhig: „Ich werde niemals erwartet. Ich komme und gehe mit dem Wind. Deshalb schlafe ich im Staub des Weges oder unter dem Dach der Fürsten.“


  Der Sprecher der Männer stand auf und schaute in die Runde, um sich der Aufmerksamkeit seiner Freunde zu vergewissern, denn er war eitel und wie alle eitlen Menschen auch ein wenig dumm.


  „Einen Fürsten werdet Ihr in Encid hier vergeblich suchen. Im Feuerreich liegt alle Macht beim König, und der herrscht in Gulffir. Im Rest des Reiches liegt die Macht bei den Ältesten der Stämme. Aber nur in Encid, der Stadt der Flammen, ist jeder der dreizehn Stämme durch eine Familie vertreten. Und ihnen steht allein Abimarch vor.“ Stolz sprach aus der Stimme des Mannes.


  „Dann führt mich zu ihm“, entgegnete Nill.


  Die gerade noch spöttischen Augen des Sprechers blickten plötzlich ärgerlich und seine Höflichkeit verlor den sanften Spott in einem harten Lachen. Dieses Spiel war ihm verdorben.


  „Ich bringe keinen Ramshirten zu Abimarch.“ Mit diesen Worten drehte der Mann Nill einfach den Rücken zu.


  Nill antwortete in die kleine Menge hinein, die ihn teils neugierig, teils mit verschlossenen Mienen anblickte.


  „Ich danke Euch für Eure Auskunft. Macht Euch keine weitere Mühe. Wenn Abimarch ist, was Ihr sagt, und ich habe keinen Grund daran zu zweifeln, dann wird mein Weg mich zu ihm führen.“


  Mit diesen Worten wandte Nill sich ab, ignorierte das drohend aufkommende Gemurmel hinter sich und ging die nächste flache Treppe hinauf, den Ramsbock eng an seiner Seite.


  Was Nill vor sich sah, schienen die Häuser der Stadt zu sein, aber sicher war er sich nicht. Denn so eine Stadt hatte er noch nie erblickt. Alle Häuser, die er aus Pentamuria kannte, waren erbaut worden. Stein wurde auf Stein geschichtet, Lehmziegel mit Lehmziegel verbacken und wo Holz im Überfluss zur Verfügung stand, wurden Stämme miteinander verkeilt, bis ein Gebilde entstand, das von weit her als Haus oder Hütte zu erkennen war. Ein Haus unterbricht die Fläche. Es sitzt auf, stolz und hoch, selbst dann, wenn es nur eine erbärmliche Hütte ist. Aber das hier war etwas völlig anderes. Hier waren die Wohnungen in den Fels geschnitten, nicht gegraben. Nill sah große, weite Prachthöfe, deren zwei oder drei Wände aus dem Sandstein der Felsen bestanden.


  Die Dächer, die Teile der offenen Höfe überdeckten, bestanden aus langen Bahnen zusammengenähten Leders, die über in den Fels eingelassene Holzbalken gespannt waren. Das Holz musste von weit hergebracht worden sein und verkündete den großen Reichtum der Stadt. Auf Nill, der nur die qualvolle Enge kleiner Räume kannte und die unendliche Weite in Ringwalls Sälen nur als magische Trugbilder erlebt hatte, wirkten diese Häuser wie Paläste. Es war, als hätte jemand Zelt und Höhle miteinander vermählt. Und überall waren Stufen, Vorsprünge und Erker. Für Nill war es unmöglich zu sagen, wo die eine Wohnung anfing und die andere aufhörte. Selbst die Straßen und Wege der Stadt schienen mit den Wohnräumen zu verschmelzen.


  Unschlüssig, wohin er in diesem Gewirr von Kammern und Plätzen ohne erkennbare Straßen und Wegrichtungen gehen sollte, wandte sich Nill einem der größeren Räume zu. Er hatte ohnehin den Eindruck, dass er bereits die Grenze zu einem Haus überschritten hatte, ohne es zu bemerken.


  „Tretet ruhig näher, aber bewegt Euch langsam“, ertönte eine knarrende Stimme von einem Vorsprung herunter, der etwas über Nills Schulter endete. Nill blickte hoch und sah in ein Paar leuchtender Augen, die unter buschigen Brauen hervorschauten. Der Rest des Gesichts lag im Schatten, aber der gebeugte Rücken und die rechte Hand, auf deren hervortretende Adern letzte Lichtstrahlen fielen, sagten Nill, dass er einen sehr alten Mann vor sich hatte.


  „Ich bitte um Vergebung, wenn ich uneingeladen Euer Haus betreten haben sollte, aber diese Stadt ist sehr verwirrend für mich.“


  „Es ist selbst für uns nicht immer ganz einfach, jeden Ort der Stadt richtig einzuschätzen. Zu sehr spielt das Licht mit den Steinen, und zu viel Leben verbirgt sich in dem Stein, den die Blinden dieser Welt als tot erachten. Kommt nur näher, damit ich Euch besser sehen kann, und haltet Euren Bock fest.“


  Als Nill sich dem Alten näherte, ließ ein tiefes, leises Knurren seinen Schritt zögern. Aus dem Hintergrund des Raumes, vor dem braungelben Stein kaum zu erkennen, erhob sich ein gewaltiges Tier, das Nill bis über die Hüfte reichte.


  „Ein Reißer? Ihr habt einen Reißer hier?“, entfuhr es Nill und er hielt seine Arme schützend über den Ramsbock.


  Der Alte zuckte mit den Achseln. „Wir nennen diese Tiere hier Faline. Reißer? Diesen Namen kenne ich nicht.“


  Das Tier war mittlerweile näher herangekommen, hielt den Kopf tief und schob ihn nach vorn. Je tiefer der Kopf absank, desto stärker kam der Rücken hoch, sodass es mit jedem Schritt noch länger und mächtiger erschien. Die Augen waren halb geschlossen und das fahle, kurze Fell sträubte sich über den Rückenwirbeln, die sich mehr und mehr auseinanderzogen. Der Alte unternahm keine Mühe, den Falinen zurückzuhalten.


  Nill atmete aus. „Wie heißt Euer Tier?“, fragte er, um ein wenig von der Spannung aus der Luft zu nehmen.


  „Es hat keinen Namen. Wozu ihm einen Namen geben? Es ist ein Tier. Nur Menschen tragen Namen.“


  Nill wusste nicht, warum er dem Falinen einen Namen gegeben hätte, denn in seiner Heimat trugen die Rams auch keine Namen, aber von Pferden hatte er gehört, dass manche Reiter sie mit einem Namen riefen.


  „Man kann aber doch auch Tieren einen Namen geben“, sagte er.


  Der Alte schaute ausdruckslos. „Was soll das für einen Sinn machen? Menschen tragen einen Namen, weil das Schicksal ihnen eine Rolle zuweist oder weil Eltern ihren Kindern ihre Wünsche oder ihren Segen mit auf den Lebensweg geben wollen. Tiere werden vom Schicksal nicht erwählt und kennen daher auch keine Namen.“


  „Aber gibt es nicht auch Menschen, die sich ihren eigenen Namen geben?“


  „Es gibt Weise unter den Menschen und es gibt Narren. Wer sich einen eigenen Namen gibt, tut es entweder im Auftrag des Schicksals, ohne es zu wissen, oder er will der ganzen Welt mit seinem Namen zeigen: ‚Seht her, so bin ich.’ Sagt selbst. Ist es ein Weiser oder ist es ein Narr, wer sich so verhält?“


  Jetzt musste Nill lächeln. Er war ganz bestimmt ein Narr gewesen, als er den Namen Nill, der ihm als Beleidigung entgegengeschleudert worden war, aus Trotz und als Herausforderung angenommen hatte. Oder auch nicht. Unter der unsichtbaren Hand des Schicksals geschehen manche Merkwürdigkeiten, die nicht alle reine Narretei sind.


  Der Faline schien genug gesehen zu haben. Er trollte sich vor den Eingang, wo er in ein lang gezogenes hohes Kreischen ausbrach, das gleich danach von mehreren Stellen beantwortet wurde. Darauf kehrte er zu seinem Platz an der Felswand zurück, sank in sich zusammen und verschmolz mit den Farben seiner Umgebung.


  „Wir haben hier unsere eigenen Wächter“, sagte der Alte. „Der Faline ist der Meinung, Ihr könnt bleiben, sodass ich Euch meine Gastfreundschaft anbiete.“


  Der Alte rutschte von seinem Vorsprung herunter und bat Nill tiefer in den großen Raum hinein. Der Ramsbock folgte den beiden Männern in höflichem Abstand. Aus dem Nichts erschienen einige Gestalten, die frischen Tee brachten und einige Schalen parfümierten Wassers vor Nill hinstellten. Junge, wohlduftende Hände rieben ihm den Staub aus seinem Gesicht und kühlten ihm den Nacken. Nill genoss die sanften Bewegungen, aber mehr noch genoss er, wie die Menschen hier mit der Zeit umgingen. In Ringwall fing man gleich an zu essen, wenn man hungrig war, und Nill fragte sich, ob alles höfische Benehmen des Adels wirklich bei Hofe und bei den Magiern lag. Sie hätten von den Drecklingen hier viel lernen können. Bei dem Wort Dreckling stockte etwas in ihm. Die Bewohner von Encid waren Unkundige. Magie konnte Nill nicht spüren. Aber das Wort Dreckling fand er plötzlich äußerst unpassend.


  Sie aßen lange und ausführlich. Schweigend und mit voller Achtsamkeit genossen sie die Speisen, und Nill fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Auch blieb ihm nicht verborgen, dass der vordere Teil des halb offenen Raumes sich langsam mit Leuten zu füllen begann, die mit Respekt, ja fast mit so etwas wie Ehrfurcht auf seinen Gastgeber blickten.


  „Setzt Euch neben mich, Fremder“, sagte der Alte, „und erzählt mir und den anderen, was Euch nach Encid geführt hat. Ein Händler seid Ihr nicht und auch der Ramsbock an Eurer Seite macht Euch nicht gleich zu einem Hirten.“


  „Nach Encid hat mich das Schicksal geführt“, dachte Nill, als er sich neben seinen Gastgeber setzte. „Aber hat Morb-au-Morhg mir nicht gesagt, dass ein Teil der Wahrheit außerhalb von Ringwall zu finden sei? Außerdem will ich immer noch meine Eltern finden und wissen, was die Prophezeiung bedeutet.“


  Nill spürte in sich wieder dieses Gefühl der Eile, das er seit seiner letzten Begegnung mit dem Falundron nie mehr ganz losgeworden war. So räusperte er sich und setzte zu sprechen an, als ihm im letzten Moment einfiel, dass er sich im Königreich von Sergor-Don aufhielt. Der Friede des Ortes hätte ihn beinahe unvorsichtig gemacht.


  „Mein Name ist Nill, das Nichts, und es gibt keinen Grund, warum ich hier bin. Wenn es denn doch einen Grund geben sollte, dann kennt ihn allein das Schicksal. Es ist dort, von wo ich herkomme, Brauch, dass junge Menschen die fünf Königreiche bereisen, bevor sie zu Hause ihre Pflichten übernehmen. Ich will zu den Randwelten gehen, weil es bei uns eine Legende gibt, die sagt, dass ein Mann, der den Namen Perdis trägt, in den Randwelten eine alte Schrift gefunden hat.“


  Das war nicht die Wahrheit, und es war auch nicht gelogen. Nill wusste, er würde bis in die Randwelten gehen, wenn es nötig war. Und diesen Perdis suchte er tatsächlich und auch die Runen, die er mitgebracht hatte. Unter den Anwesenden machte sich Unruhe breit, als er die Randwelten erwähnte, aber die alten Schriften oder gar der Name Perdis erbrachten keine Reaktion.


  „Die Menschen im Feuerreich halten nicht viel von Schriften“, sagte der Alte. „Der Wind verweht die Zeichen zu schnell. Dauerhaft ist nur das gesprochene Wort, das von Generation zu Generation weitergegeben wird. Ihr erwähntet eine Legende. Erzählungen sind es, die eine große Rolle in unserem Volk spielen. Ihr würdet uns eine Ehre erweisen, eine Eurer Geschichten zu erzählen.“


  Nill ließ sich nicht lange bitten, denn es war Brauch, als Dank für die Bewirtung und das Nachtlager seine Gastgeber mit Neuigkeiten aus der fernen Welt zu unterhalten oder Geschichten zu erzählen, von denen man annehmen konnte, dass sie noch nie bis an diesen Ort gedrungen waren. Aber Nill war gekommen, um etwas Wichtiges zu erfahren. Deshalb begann er seine Rede mit den Worten:


  „Ich werde Euch eine Geschichte aus Eurem eigenen Reich erzählen, eine Geschichte, die vielleicht schon lange vergessen wurde, die zu hören sich aber doch wohl lohnt.“


  Der Alte senkte zustimmend den Kopf, obwohl einige andere sich vielsagend anschauten. Es war ungewöhnlich, beinahe schon unhöflich, eine Geschichte aus dem Reich zu erzählen, das man besuchte. Doch Nill begann zu erzählen von fünf Zauberern, die in der Zeit der großen Verfolgung Schutz und Zuflucht in den Randwelten suchten:


  Sie studierten eine Magie, die zuvor noch niemand kennengelernt hatte. Es war die Magie der fünf Elemente Erde, Metall, Wasser, Holz und Feuer. Im Feuerreich wurden sie von schnellen Reitern verfolgt und nur durch ihre Magie gelang es ihnen, ihren Verfolgern zu entkommen. Waren sie von den Siedlungsplätzen weit genug entfernt, ließ man sie in Ruhe, denn in der Steppe gab es Wichtigeres zu tun, als flüchtige Zauberer zu jagen. Doch mit der Zeit wurden die Vorräte knapp, und als sie die Wüste erreichten, auch das Wasser. Endlich kamen sie zu einer winzigen Oase am Fuß der Berge, wo ein Einsiedler lebte, der eine kleine Quelle behütete. Aus einem Fels tropfte Wasser, das der Einsiedler in einer Schale auffing. War die Schale gefüllt, goss er das Wasser über den Fuß eines der acht Süßnussbäume, die ihm Gesellschaft leisteten und ihn mit ihren Früchten ernährten.


  Die Zauberer baten um Wasser, und der Einsiedler versprach ihnen, alles Wasser, was übrig blieb. Mit gierigen Augen starrten sie auf die sich langsam füllende Schale, und als sie voll war, trug der Einsiedler sie zum nächsten Baum, nahm die großen Blätter fort, die den Boden bedeckten, wässerte den Baum und bedeckte den Boden wieder.


  Die Zauberer waren erzürnt, denn sie hatten Durst und der Einsiedler goss das kostbare Wasser über die Wurzeln der Bäume.


  „Das Wasser hier ist für die, die hier leben“, sagte er zu den Zauberern, denn er hatte die ärgerlichen Blicke wohl bemerkt. “Ich will gern auf einen Teil meines Wassers verzichten, um euretwillen, aber ich kann nicht für die Bäume sprechen.“ Die Zauberer erkannten die tiefe Weisheit des einsamen Mannes und geduldeten sich. Sie mussten einige Tage bleiben, bis ihr Durst gelöscht und länger noch, bis ihre Wasserbälge gefüllt waren, denn am Ende des Tages war nicht viel Wasser übrig. Und nachts erhielten die Bäume sogar noch eine weitere Schale. Am Abend vor ihrer Abreise überreichte der erste Zauberer dem Einsiedler einen kostbaren Dolch, um sich für das Geschenk des Wassers zu bedanken, doch der alte Mann winkte ab.


  „Eine Waffe brauche ich hier nicht. Es gibt keine Feinde, die ich damit abhalten müsste. Und wenn es einer Gruppe Krieger gefällt, mich zu töten, kann ich sie mit einem Dolch nicht davon abhalten.“


  Daraufhin überreichte der zweite Zauberer ihm einen edlen Ring, doch der Einsiedler gab ihn zurück. „Wenn es sich herumspricht, dass ich so etwas besitze, wird man kommen und mich berauben oder Schlimmeres mit mir anstellen. Behaltet ihn daher lieber.“


  Der dritte Zauberer nahm ein leichtes Überkleid aus seinem Gepäck, aber der Einsiedler sagte. „Ich sitze hier den ganzen Tag im Schatten. Ihr braucht die Kleidung nötiger als ich. Würdet Ihr die Wüste nicht überleben, wäre auch das Wasser dieser Quelle vergebens getrunken.“ Beschämt senkte der Zauberer sein Haupt.


  Der vierte Zauberer zog eine Karte aus seinem Hemd und sagte: „Hier sind die wichtigsten Wege. Wir haben sie aufgezeichnet, als wir hierher kamen. Mit dieser Karte kannst du dich nicht verirren.“ Der Einsiedler dankte und meinte. ‚Eine Karte braucht der, der umherzieht, doch ich bin der Hüter der Quelle und werde hier bleiben bis an das Ende meiner Tage.’


  „Gönnst du uns denn gar nichts, womit wir unseren Dank abstatten können, wie es die Sitte gebietet?“, rief der fünfte und jüngste Zauberer wütend aus. Er war der Zauberer des Feuers, und er ließ einen Felsblock heranschweben und brannte in ihn mit heißer Flamme einige Zeichen hinein. „Es wird lange dauern, bis Sonne und Wind, Wasser und Salz die Wunden, die ich dem Stein geschlagen habe, wieder zum Verschwinden bringen werden. Diese Zeichen werden dich lange an uns erinnern und dir ein ewiges Rätsel bleiben.“


  „Euer Geschenk an mich war eure Gegenwart in meiner Einsamkeit. Das ist mir Dank genug. Das Rätsel nehme ich gerne an als ein weiteres Rätsel der Natur und eine weitere Aufgabe, die das Schicksal mir stellt. Als Erinnerung brauche ich die Zeichen nicht. Ich werde euch nicht vergessen.“


  Da schämte sich der jüngste der fünf Zauberer seines Zornes und sagte. „Ihr habt mich mit dieser Antwort erneut beschenkt und auch beschämt, und ich werde Euch nicht verlassen, bis ich meinen Dank abgestattet habe.“ Der junge Zauberer spuckte dreimal auf die Erde, zog eine kleine Feder aus seinem Hut und kratzte schnell einige Zeichen in die feuchte Erde. ‚Mit Sand und Feder kannst du alles lobpreisen, was du möchtest. Du kannst der Natur ihre eigene Schönheit durch den Blick deiner Augen zeigen, und du kannst sehen, wie das, was du geschrieben hast, unter der Kraft der Sonne schnell wieder verschwindet.“


  „Etwas, das so flüchtig ist, kann keinen Schaden hinterlassen“, sagte der Eremit. „Ich nehme Euer Geschenk mit großer Freude an.“


  Am nächsten Morgen zogen vier der Zauberer weiter, der fünfte blieb zurück und unterrichtete den Einsiedler in der Kunst der Schriftzeichen und in den Geheimnissen ihrer tieferen Bedeutung.


  „Wir wissen nicht, was aus den Zauberern geworden ist“, sagte Nill nachdenklich. „Wir glauben, dass es die Stammesväter der heutigen Magie der Elemente waren, und da diese Magie heute überall herrscht, werden sie die Verfolgungen wohl überlebt haben. Nach dieser Legende war es das Feuerreich, das den Untergang der alten Magie verhinderte, indem es die durch Flammen gebrannten Schriftzeichen bewahrte. Und es war einer der Zauberer der neuen Magie, es war der des Feuers, der die Magie der fünf Elemente erst dem Feuerreich und dann ganz Pentamuria brachte. Das ist die Legende, die man bei uns erzählt.“


  Die Mienen der Zuhörer strahlten eine große Zufriedenheit aus. Der Alte hatte während der Geschichte auf grünen Blättern herumgekaut, deren Brei er nun in ein Gefäß spuckte. Dann sagte er:


  „Ich danke Euch, Fremder. Es gehört viel Mut dazu, diese Geschichte zu erzählen, denn ihr sagt uns gleichzeitig damit, wie Ihr Eure Gastgeber seht. Wer Geschichten erzählen kann, ist ein kluger Mensch, und wer Geschichten erfindet, hat das Zeug zu einem Weisen. Ihr habt schon vor Eurem Besuch gewusst, dass wir hier im Feuerreich die Schrift verachten und auch Bilder nicht hochschätzen. Und doch ist viel Wahrheit in dem, was Ihr sagt. Schrift und Bild haben keine Bedeutung für Menschen, die immer unterwegs sind. Aber in der Wüste, wo die Menschen dort leben, wo das Wasser den Fels verlässt, und diesen Ort ihr ganzes Leben nicht verlassen, ist es anders. Und bis heute streiten unsere Gelehrten, ob das Feuerreich aus der Wüste gekommen ist und die Steppe erobert hat oder ob die Menschen der Steppe die Wüsten besiedelt haben, als ihre Zahl größer und größer wurde und die Steppe ihnen nicht mehr ausreichend Nahrung geben konnte.


  Die Quelle, von der Ihr erzählt habt, gibt es wohl nicht mehr, denn, was vor so langer Zeit nur noch tröpfelte, wird heute trocken sein. Aber wer weiß schon, was die Natur vermag. Wenn der Einsiedler während seines Lebens durch einen Schüler beglückt wurde, den er für wert hielt, dann mag es den Wächter der Zeichen immer noch geben. Geht also mit Abimarchs Segen in Richtung Sonne und zu den Felsen der Randwelt. Dort müsst ihr nach den heiligen Männern der Wüste suchen, denn nur heilige Männer schreiben in den Sand und warten dann auf den Wind.“


  Nill bedankte sich und blieb noch einige Tage unter der Obhut von Abimarch, dem Führer der Steinschneider, in Encid, bevor er sich wieder auf den Weg machte. Nach einem Heiler hatte er nicht zu fragen gewagt, denn sein Besuch in Encid würde kein Geheimnis bleiben.


  


  „Wohin wollen wir gehen, alter Krieger?“, fragte Nill seinen Ramsbock, als sie auf dem letzten Sandsteinhügel von Encid standen und auf eine wenig einladende Ebene aus Geröll und Schotter schauten. „Hier sieht ein Ort aus wie der andere.“


  Der Ramsbock war ungeduldig und scharrte mit den Hufen. Wahrscheinlich sah er keinen Sinn darin, in der glühenden Sonne lange an einem Platz herumzustehen. Als er glaubte, genug gewartet zu haben, trottete er einfach los.


  „Wenn ein Führer schwach wird, übernimmt ein anderer das Kommando“, seufzte Nill und folgte seinem Bock.


  Der Weg über das Geröll war mühsam, weil jeder Schritt wohl gesetzt werden musste. Gegen Mittag rasteten sie im Schatten eines großen Felsblocks, bis die Sonne tiefer stand und die glühende Hitze ein wenig abgeklungen war. Nill hatte sich sein Hemd über die Nase gezogen und die Augen geschlossen, um möglichst wenig Wasser zu verlieren. Er erinnerte sich an die Geschichte, die er Abimarch und den Steinschneidern erzählt hatte. Die fünf Zauberer hatten eine Sandwüste durchquert und nicht Geröll und Felsen. Aber wer wusste schon, was Vision und was Fantasie war.


  Gegen Abend erreichten sie die Ausläufer des Gebirges jenseits der Ebene und kreuzten einen alten Flusslauf. Zur linken Hand war er nicht mehr als ein gewaltiges Loch im Gebirge, halb vom Schatten der Felswände verdeckt und hervorragend geeignet als Versteck für jeden und alles. Vor ihnen hatte das Wasser eine breite Spur in das Geröll gerissen und Steine und Erde zu einer festen Schicht verbacken. Das breite Flussbett war ein Segen für Nills Füße, und sie kamen nun erheblich leichter vorwärts als am Morgen. Sie marschierten, bis die Sonne ihre Strahlen endgültig versteckt hatte. Nill beschwor in einem letzten verzweifelten Versuch ein Als-ob Licht. Aber er hätte genau so gut versuchen können, den Mond vom Himmel zu holen, um die Nacht zu beleuchten.


  „Was ist nur los mit mir?“, fragte er sich. „Wohin hat sich meine Magie geflüchtet? Ich bin ein Magier ohne Magie.“


  Weiter durch die Dunkelheit zu stolpern, wäre Wahnsinn gewesen. Also blieben sie, wo sie waren. Ihr Lager war denkbar einfach. Nill legte das Gepäck auf die harte Erde und sich selbst auf das Gepäck. Der Ramsbock schob ein paar Steine auseinander und ließ sich zwischen ihnen nieder.


  


  Die Nacht war bereits zum größten Teil vorüber, als der Bock plötzlich aufsprang, ein erschrecktes Blöken ausstieß und durch die Dunkelheit davonhetzte. Nill war sofort wach. Der leichte Schlaf des Hirten bewahrte ihn davor, sich erst mühsam zurechtfinden zu müssen. Die Erde erzitterte unter seinen Füßen, in der Ferne dröhnte es, als ob ein ganzes Reiterheer über die Ebene galoppierte, und über die immer noch warme Erde wehte ein feiner, kühler Luftzug. Nill warf sich das Gepäck mit den Wassersäcken über den Rücken und lief los. Er wusste nicht, was auf ihn zukam, aber es trug die Energie von Wasser und Erde mit sich. Er machte den Körper so leicht, dass jeder Schritt ein weiter Sprung war und er den Boden nur zu berühren brauchte, um sich erneut abzustoßen und nach vorn zu schnellen, aber sein Körper tat nicht, was er ihm sagte. Nill rannte, stürzte, rappelte sich wieder auf, spürte weder die Schmerzen, noch das Blut, das ihm aus den Kratzwunden sickerte. Das Dröhnen wurde lauter und näherte sich mit der Geschwindigkeit eines Drachen. Die Luft war kalt und nass, als würde es regnen, aber über Nill funkelten die Sterne. Die Rettung waren die Berge, aber die würde er nicht mehr erreichen, auch wenn der Boden bereits anstieg und ihm die letzte Luft aus den Lungen presste. Der Lärm hatte Nill erreicht und überschlug sich. Ein Schwall kalter Luft raste hinter ihm vorbei und riss ihn in einer Spiralbewegung mit. Alle Energien gerieten durcheinander. Nill schwanden die Sinne. Sein letzter Gedanken war: „Hoffentlich hat es mein Ramsbock geschafft.“


  Die ersten Sonnenstrahlen fanden Nills verkrümmten Körper zwischen einigen Felsbrocken liegen. Sein Gepäck hatte ihm die Arme auf den Rücken gezwungen und fluchend zog er seine Arme aus den Trageschlaufen. Der Kopf hämmerte, sein Nacken war ein einziger dürrer Baumstamm, in dem er glaubte, alle Astwirbel zu spüren, und die Füße schickten Feuerwellen durch seinen Körper. Die Sonnenstrahlen marterten die Augen, und das Dröhnen, das er hörte, war nicht das Dröhnen der Elemente, sondern das seines Schädels. Nill rollte sich herum, sodass er die Bergkette im Rücken hatte und blickte auf das Chaos, das sich nur wenige Schritte vor ihm ausbreitet.


  Alles Land war in Bewegung. Ein Brei aus Erde und Wasser, auf dem einzelne, gigantische Steinblöcke wie auf schlammigen Pferden ritten, schob sich an ihm vorbei. Hin und wieder stieg Wasser auf, warf ein paar kleinere Wellen über die Oberfläche des Schlamms und versank wieder in der Tiefe. Nill starrte gebannt auf den tobenden und brüllenden Zug der sich aneinander reibenden Steine. Die kleineren wurden zermahlen, die größeren zerbrachen, die ganz großen schufen sich ihren eigenen Weg, bis sie irgendwo stecken blieben, sich wieder in Bewegung setzten, erneut stecken blieben.


  Nill wusste nicht, wieviel Zeit verging. Doch als er aus seiner Versunkenheit aufwachte, waren die Steine zur Ruhe gekommen. Nur noch etwas Wasser floss durch einige Rinnen, versickerte bald und die brennende Sonne begann, die Oberfläche abzutrocknen. Die ungewohnte Schwüle legte sich so schwer auf die Brust, dass der Luft jeder Atemzug einzeln abgetrotzt werden musste, und die Sonne badete ihn in ihrer Glut. Ihm war schwindelig. Er goss sich aus dem Wassersack einen Schwall Wasser über den Kopf und kämpfte gegen seine Schwäche an. Die Sorge trieb ihn um. Was war aus seinem Ramsbock geworden?


  Er stieß einen Lockruf aus, unsicher, ob der Bock ihn hören würde und noch unsicherer, ob er ihn befolgen konnte. Wenn er sich hatte retten können, würden sie wieder zueinanderfinden. Wenn er unter dem Geröll lag, hatte er ein Grab gefunden, mächtiger als je ein Mensch es ihm würde schaffen können.


  Nill kletterte vorsichtig über einen Wall aus groben Steinen, die sich ermüdet am Rande des Schlammstroms niedergelassen hatten, und fand sich im Flussbett wieder. Es war ein anderes Flussbett, als das der vergangenen Tage. Das alte Bett war zerrissen worden, weggeschwemmt oder zugeschüttet. Von den harten Dornbüschen war nicht mehr zu sehen als hier und da ein auseinander gefetztes Stück Holz, dessen tote Fasern in den Himmel stachen.


  Der Schlamm war gefährlich, denn er trug nicht. Aber dort, wo Steine sich abgelagert hatten, war der Untergrund fest. Über den vielen kleinen Pfützen führten Schwärme von Mücken und kleinen Fliegen einen wilden Tanz auf.


  Auf einem der mächtigen Blöcke, die aus dem Chaos herausragten, glänzte ein Standbild in der Sonne. Nills Herz tat einen Sprung. Sein Rams. Er ließ sein Gepäck fallen und lief auf das Tier zu. Der Bock stemmte seine beiden Vorderläufe auf die Schräge des Felsblocks und sprang. Seine Augen waren wie immer missbilligend und übellaunig auf Nill gerichtet. Nill wollte seine Arme um den Hals des Tieres schlingen, aber der Bock wich aus und stieß Nill in den Rücken, als wolle er sagen: „Weiter geht’s.“


  „Nein!“, rief Nill. „Es geht nicht weiter. Es gibt etwas, das wichtiger ist und erledigt werden muss. Du bleibst jetzt hier stehen, siehst mich an und hörst zu. Ich habe nie herausfinden können, ob du ein Tier bist oder eine wandelnde Hülle für jeden Dämon, der dich betreten möchte. Ich weiß nicht, ob du halbmenschlich bist oder ein Magiewesen. Deshalb werde ich dem jetzt für ein und für allemal ein Ende bereiten und dir einen Namen geben. Du heißt von nun an Ramsker. Du bist halb Rams und halb etwas, das ich nicht kenne. Aber eines verspreche ich dir. Ich werde es herausfinden.“


  Damit ließ Nill den Ramsbock stehen, ging sein Gepäck holen und versetzte dem Bock einen Fußtritt in die Keulen.


  „Los Ramsker, weiter geht’s.“


  Ramsker zischte böse.


  


  Sie folgten dem Weg des Wassers in Richtung Metall und marschierten zwei Sonnenumläufe, bis sie das Ende des Geröllstroms erreichten, der über einem älteren Vorgänger in einem flachen Wall zur Ruhe gekommen war. Das Gebirge links von ihnen hatte sich zurückgezogen und war nur noch als Zackenlinie vor dem Himmel zu erkennen. Vor ihnen lag Geröll, so weit sie blicken konnten, und rechts erstreckte sich feiner gelber Sand, der in anmutigen Schwüngen eine flache Ebene verzierte. Ramsker stieß Nill in die Kniekehlen. Doch Nill hatte es schon gesehen. In einer tiefen Senke, vom Geröllstrom durch einen mächtigen Sandwall getrennt, standen einige Bäume. Wo es Bäume gibt, gibt es auch Wasser, und wo es Wasser gibt, sind Menschen nicht fern. Nill stieg von dem flachen Hügel und stapfte die Sandhänge hinauf und wieder hinunter. Ramsker folgte ihm.


  „Ist es erlaubt, näherzutreten?“, rief Nill laut, denn er konnte niemanden sehen.


  „Kommt nur, kommt. Auch wenn das Wasser stets ein teures Gut ist, so gibt es doch zumindest reichlich Schatten, und allein das kann hier in der Wüste ein Labsal sein.“


  Jetzt konnte Nill etwas erkennen. In der Mitte der Senke, halb vom Sand verhüllt, schaute ein Fels aus dem Sand, der einen schwarzen Schatten warf. Die Stimme kam aus einem Kleiderbündel, das am Fuß des Felsen kauerte.


  Nill sprang den Sandhang hinunter, wich den Süßnussbäumen aus und ließ sein Gepäck auf den Boden gleiten. Ramsker folgte ihm.


  „Ihr verfügt noch über erstaunlich viel Kraft für jemanden, der aus der Wüste kommt“, bemerkte der Mann.


  „Ich bin noch jung“, lachte Nill „und außerdem begierig, Euch zu treffen. Ich hatte fast die Hoffnung aufgegeben, Euch zu finden.“


  „Wenn das Schicksal möchte, dass Ihr mir begegnet, wird es geschehen, aber woher wusstet Ihr, dass es mich gibt?“


  „In Encid bei den Steinschneidern gibt es immer noch Geschichten über einen heiligen Mann, der in der Wüste lebt. Hüter der Quelle wird er genannt“, log Nill.


  „Der Hüter der Quelle bin ich in der Tat, aber heilig?“ Der Eremit schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ich kann nichts Heiliges darin erblicken, eine Quelle zu hüten, so wie auch kein Hirte sich heilig nennen mag, der seine Herde hütet und beschützt.“


  „Aber warum lebt Ihr dann hier an diesem verlassenen Ort?“, fragte Nill.


  „Ich bin vom Schicksal hier vergessen worden, oder ich stand unter seiner besonderen Aufmerksamkeit, und es ließ mich nicht mehr gehen. Wer will das schon wissen? Wie Ihr und wie einige, wenige andere bin ich hier vorbeigezogen, den Kopf voller Träume auf der Suche nach etwas, das ich mittlerweile schon lange vergessen habe. Abenteuer, die Wahrheit, vielleicht auch mich selbst. Ich war dem Tode nah, denn das Wasser war mir ausgegangen, als ich aus der Ferne die Bäume sah.


  Ein Einsiedler lebte damals hier, so wie ich heute. Er fragte mich, ob ich ihm helfen wolle, das Wasser zu den Wurzeln der Bäume zu tragen. Seine Beine würden schmerzen und jeder Schritt bereite ihm Qualen. Ich war jung und gesund, so wie du, und so brachte ich das Wasser zu den Wurzeln der Bäume. Nie zu viel und nie zu wenig.“


  „Und sonst machte der Einsiedler nichts?“


  „Oh, doch. Er saß stundenlang im Schatten und hielt Zwiegespräche, doch kann ich nicht sagen mit wem. Und er schrieb. Mit einem Aststück oder dem festen Ende eines Blattwedels schrieb er in den Sand. Er schrieb überall hin und schrieb alles voll. Manchmal wurde er ärgerlich, wenn die Sonne ihn im Stich ließ und verschwand, bevor er fertig war. Und der Nachtwind sorgte dafür, dass er stets Platz für neue Schriften hatte.“


  „Und was schrieb er?“ Nills Herz klopfte ihm im Hals. Er hatte gefunden, was er suchte.


  „Er schreibe alte Zeichen, die außer ihm niemand lesen konnte. Er sagte, er habe sie von seinem Lehrer gelernt und der von seinem Lehrer und so fort. Ich habe ihn dann gefragt, ob er mir diese Zeichen erklären könne und zeigen, wie man sie schreibt, denn ich musste immer lange warten, bis die Wasserschale gefüllt war. Ich war manchmal sehr ungeduldig in jenen jungen Tagen.“


  Der alte Mann lächelte nachsichtig.


  „Und er hat sie Euch gezeigt und erklärt?“


  „Ja, er hat sie mir gezeigt und erklärt, und ich bin als sein Schüler bei ihm geblieben, bis sein Leben ein Ende fand. Er hat mich nie gebeten, sein Schüler zu werden. Ich hätte auch gehen können. Aber ich ging nicht, und jetzt bin ich immer noch hier.“


  „Und heute?“, fragte Nill. „Schreibt Ihr immer noch die Zeichen in den Sand?


  „Ja, das tue ich immer noch. Aber warum fragt Ihr?“


  Nill öffnete den Mund, um nach Perdis zu fragen, als ihn eine gewaltige Hand ergriff und ihn mit einer solchen Wucht durch die Welt warf, dass die Sonne erlosch und Mond und alle Sterne zu schnell verlöschenden Streifen wurden. Nill sah nichts mehr als einen dünnen Nebel, der sich vor seinen Augen sich nur langsam auflöste. Im Sand, schon halb verdeckt, sah er nun ein paar Knochen liegen. Die Quelle tröpfelte noch, aber bis auf einige wenige Bäume, die direkt neben der Quelle standen, war alles verdorrt. Der Tod hatte diesen Ort erreicht. So schnell, wie die Bilder gekommen waren, verschwanden sie auch wieder, und alles, was blieb, waren glühende Hitze und flirrender Sand.


  „Nicht alles, was das innere Auge erblickt, ist auch schön“, sagte der Heilige. „Ihr seht nicht so aus, als wärt Ihr soeben dem Frieden begegnet.“


  „Nein, es waren keine schönen Bilder. Ihr werdet keinen Schüler mehr finden. Ihr seid der Letzte an diesem Ort für eine lange Zeit. Ihr habt Eure Aufgabe erfüllt.“


  Es waren grausame Worte, und Nill wollte sie gar nicht sprechen. Aber nichts in der Welt hätte seine Worte an diesem Ort und in diesem Augenblick zurückhalten können.


  „Ihr sagt mir nichts Neues“, sagte der Einsiedler nur. „Ich habe es schon lange erwartet. Ich kannte meine Zukunft, seit jenem Tag, an dem dieser Zauberer hier erschien.“


  Der Einsiedler strich sich mit fahriger Hand über die Stirn, als wolle er unerwünschte Erinnerungen wegwischen wie alte Spinnweben von einem Spiegel, und sein Blick ging durch Nill hindurch, als wäre dieser gar nicht da.


  „Ich dachte erst, er würde mein Schüler sein“, fuhr er fort. „So wie ich der Schüler meines Meisters geworden war. Aber er ging so leichten Herzens, wie er kam.“


  Der Einsiedler stand auf, nahm die gefüllte Wasserschale, brachte sie zu einem Baum und begoss ihn.


  „Die nächste Schale ist für uns“, sagte der Eremit und setzte sich wieder hin.


  „Um Eure Bäume braucht Ihr Euch nicht zu sorgen. Einige werden verdorren, aber die in der direkten Nähe der Quelle werden am Leben bleiben und auf bessere Zeiten warten. Aber erzählt mir doch von dem Zauberer, den Ihr erwähntet.“


  „Hier in der Wüste wird man nicht krank. Man hat Nahrung und ausreichend Wasser, und die Kleidung hält länger als ein Menschenleben. Wer an einem Ort wie diesem lebt, braucht niemanden. Auch mit den Tieren lebt man in Frieden. Große Raubtiere gibt es hier nicht und die wilden Reiter wissen, dass es hier nichts zu holen gibt. Und doch. Einmal hat ein Giftschwanz mich gestochen, und ich lag halb gelähmt an der Schwelle zur anderen Welt. Genau hier, wo wir jetzt sitzen. Ich weiß es noch, als wäre das alles gestern geschehen. Um mein Leben fürchtete ich nicht, aber es bereitete mir Qualen, nicht zu wissen, was aus meinen Bäumen werden würde, wenn ich nicht mehr wäre. Das war der Augenblick, an dem der Zauberer vorbeikam, von dem ich sprach. Er kam wie vom Schicksal gesandt. Er war ein großer Heiler. Er zog mir das Gift aus dem Körper, und ich war fast auf der Stelle wieder gesund und brauchte keine Angst mehr zu haben. Ich wusste, ich würde auch weiterhin meinen Bäumen dienen können.


  Die eigenen Kräfte wieder zu spüren war ein großer Augenblick. Ich wollte dem Zauberer danken, besaß aber nichts, was ich ihm hätte geben können. Der einzige Schatz, den ich besaß, war der, den mein Lehrer mir geschenkt hatte. Ich konnte lesen und schreiben, und so erbot ich mich, ihn das Lesen und Schreiben zu lehren.“


  „Und, was hat er gesagt? Er war bestimmt begierig, von Euch etwas über die Schrift zu erfahren.“ Nill hing wie gebannt an den Lippen des heiligen Mannes.


  „Ausgelacht hat er mich. ‚Ich bin ein Zauberer’, sagte er zu mir. ‚Ich bin es, der Euch das Schreiben lehren sollte’. Aber da es das Einzige war, das ich ihm geben konnte, willigte er widerstrebend ein. Es wäre kein gutes Zeichen gewesen, wenn er ohne meinen Dank hätte weiterziehen müssen. Es sagte, dass er so lange bleiben wolle, bis er meine Zeichen lesen könne. Er sagte, und daran erinnere ich mich noch heute: ‚Gut, ich werde Eure Schrift lernen. Wenn ich genug gelernt habe, habt Ihr Eure Schuld bezahlt.’ Ich ahnte nicht, dass es eine bittere Zeit für mich werden würde.


  Er blieb länger, als ein Fohlen vom Samen des Hengstes bis aus der Mutter braucht. Er half mir, das Wasser zu tragen, er jagte für uns beide, er segnete die Bäume, aber meine Schuld wurde nicht kleiner.


  Nach der ersten Fohlenzeit fragte ich, ob er schon etwas gelernt habe, und er antwortete: ‚Sehr viel und doch noch lange nicht genug.’ Und er blieb eine weitere Fohlenzeit. Am Ende hatte er alles gelesen, was ich wusste, kannte jedes Zeichen und schrieb sie schneller und schöner als ich. Er hat mir alles genommen, was ich besaß. Ich weiß nicht, ob Ihr das versteht.“


  „Nein, so ganz verstehe ich Euch nicht. Ihr besitzt doch immer noch alles. Es ist erst dann verloren, wenn Ihr selbst nicht mehr schreiben oder lesen könnt. Ihr habt nichts verloren außer der Zeit, und sie ist nur eine kleine Bezahlung.“ Nill versuchte, den Einsiedler zu beruhigen, dessen sichtliche Erregung sein Mitleid weckte.


  „Ich sehe, Ihr versteht wirklich nicht“, sagte der Einsiedler und ergriff Nill hart am Arm. „Ich war nicht nur der Hüter der Quelle, sondern auch der Bewahrer der Zeichen, und ich suchte nach meinem Nachfolger. Jetzt gab es zwei, die sie lesen konnten, und einer von uns beiden war ein Zauberer. Ich weiß nicht, ob er das Geheimnis bewahrt hat, denn er ist gegangen. Wenn ich nun Euch die Zeichen zeigen würde, dann wären es drei und im Verlauf der Zeit werden es immer mehr Menschen, bis endlich alle diese Zeichen lesen können. Dann kann ich immer noch alles und habe doch nichts mehr, weil es nichts mehr zu bewahren gibt. Einen Nachfolger brauche ich dann auch nicht mehr zu suchen. Für etwas, das jeder kann, braucht man niemanden mehr, der die Verantwortung übernimmt.“


  „Der Zauberer, der zu Euch kam“, sagte Nill, „war ein Hüter der Magie, die zu dieser Schrift gehört, und ich bin sein Nachfolger. Ihr wart der Hüter der Runen. Er ist Euch dankbar, das kann ich Euch sagen, aber er bittet Euch um einen letzten Dienst.“


  „Ihr kennt diesen Zauberer?“, fragte der Einsiedler überrascht.


  Nill zögerte, bevor er ehrlich antwortete:


  „Ich weiß es nicht sicher. Das Band zwischen uns ist gerissen. Deshalb muss ich ihn finden oder auf Eure Hilfe hoffen. Dieser Zauberer, kennt ihr seinen Namen?“ Seine Stimme hatte einen flehenden Ton angenommen, ohne dass er es selbst bemerkte.


  „Er hat ihn genannt, aber ich habe ihn vergessen.“


  „Hieß er vielleicht …?“ Es war ein banger Moment, bevor Nill die Kraft fand, den Namen auszusprechen. „Perdis? Sagt. Hieß er Perdis?“


  Mit dem Knall eines Astes, der im Feuer zerplatzt, sprang dieser Name aus Nills Mund, doch der heilige Mann schüttelte nur den Kopf. „Nein, bestimmt nicht. Perdis? Nein so hieß er nicht. So kann er nicht geheißen haben.“


  „Warum nicht? Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?“


  „Weil Perdis kein Name ist. Perdis ist ein magischer Gegenstand. Perdis oder Perdit. Es gibt viele Namen in den alten Geschichten. Auch Lospit oder Tokas. Reste aus anderen Sprachen, andere Namen.“


  „Was ist das für ein Gegenstand?“


  „Es ist eine leere Hülle, ein Rohr, ein Kelch, ein Becher ohne Boden. Du sprichst leise hinein, und aus dem Rohr ertönt eine Stimme voller Kraft. Perdis ist der, durch den man spricht.


  Es gibt einen Perdis in den Legenden. Er ist die Stimme des Schicksals, irrt ohne eigenen Antrieb und ohne Bewusstsein in der Welt herum, dazu verdammt, mit göttlicher Stimme den Willen des Schicksals oder des Kosmos oder der anderen Welt zu verkünden. Am Ende wird er erlöst, als alter Mann muss er wieder ganz von vorn beginnen wie ein Kind, aber die Götter gaben ihm die Zeit dazu, und so erhielt er einen neuen Namen. Er ist der Unsterbliche. Es ist keine schöne Geschichte. Nur Narren träumen von der Unsterblichkeit.“


  „Könnt Ihr Euch vorstellen, dass jemand seinen Sohn so nennt?“, fragte Nill etwas bedrückt. Wenn Perdis kein Name war, konnte der Schreiber des Schriftstückes aus der Bibliothek der Magier dann trotzdem sein Vater sein?


  „Nein.“ Der Einsiedler holte Nill wieder in die Wirklichkeit zurück. „Höchstens ein Schamane könnte so verrückt sein, einen solchen Namen zu vergeben, aber Schamanen haben selten Kinder, und, was Hexen oder Hexer so treiben, entzieht sich meinem Wissen.“


  „Könnte er den Namen selbst gewählt haben?“, fragte Nill.


  „Kaum, und wenn, dann muss er ein verzweifelter Mann gewesen sein, der sich selbst als Hülle und Mensch ohne Willen gesehen hat.“


  Nill erbleichte. Für ihn war Perdis ein Held oder ein Mann des geheimen Wissens, seine Rettung oder sein Vater. Und nun das. Aber er gab noch nicht auf. „Kann ein Magier sich so nennen?“, fragte er.


  „Ha, Magier glauben doch, dass sie dem Schicksal ebenbürtig sind, neija? Kann mir nicht vorstellen, dass sich ein Magier Perdis nennen sollte. Die geben sich keine Namen. Sie tragen ihren adligen Namen mit all dem Stolz, den sie besitzen. Nein, nein, mein Junge, kein Magier würde sich freiwillig Perdis nennen.“


  Nill unternahm einen letzten Versuch.


  „Seht mich an, bitte. Der Zauberer, sah er mir ähnlich?“


  „Nein.“ Das „Nein“ kam flach und endgültig, aber Hoffnung ist nicht so leicht zu besiegen.


  „Auch nicht ein wenig?“


  „Nun, er hatte kein dunkles Haar wie die meisten Menschen. Aber ob rot oder hell weiß ich nicht mehr. An etwas allerdings erinnere ich mich. Er war sehr groß.“


  „Ein Riese? Groß und stark?“


  „Nein, nur groß und so dünn, als würde er nie essen. Und seine Augen waren wild. Oder waren sie tot? Es ist so lange her.“ Der Eremit verfiel ins Grübeln.


  „Je länger ich über ihn nachdenke, desto verschwommener wird sein Gesicht. Aber er hatte zwei Augen. Daran erinnere ich mich. Das eine war grau und das andere war grün oder blau oder so etwas. Es wechselte ständig die Farbe. Ich war mir nie sicher, in welche Richtung er blickte.“


  Nill sank das Herz. Nach seinem Vater hörte sich das nicht an. „Es gibt eine Verbindung“, dachte er trotzig. „Wenn Perdis nicht mein Vater ist, dann ist er jemand, der meine Eltern gekannt hat. Ich werde ihn finden. Ich werde ihn finden, weil ich ihn finden muss.“


  Nill und der Einsiedler verbrachten eine unruhige Nacht. Nill schlief schnell ein, denn der Marsch durch die Wüste und die Flucht vor dem Wasser hatten ihn viel Kraft gekostet. Sein letzter Gedanke war, dass er sich in dieser Oase an einem magischen Ort befand. Doch schenkte ihm der Schlaf weder Friede noch Ruhe. Gedanken und Träume jagten ihn, und er wälzte sich ständig von einer Seite auf die andere.


  Die Elemente balgten sich in ihm und um ihn herum. Und immer, wenn das Spiel zu heftig wurde, löste sich der Spuk in einem weißen Licht auf. Oder die Dunkelheit legte sich über alles und erstickte das Durcheinander. Und dann entstanden die Elemente neu, denn sie können nicht aufhören zu sein, ohne dass die Welt zerfiele, und so begann alles von vorn.


  Nill sah sich den Elementen hinterherjagen. „Ich muss das anders machen“, sagte er sich und befahl dem Feuer stillzustehen. Das Feuer gehorchte nicht, und die anderen Elemente auch nicht. Daraufhin ließ er sie von der Dunkelheit einfangen. Er warf das Schwarz wie ein Netz aus und fing Erde und Wasser darin ein. Die anderen Elemente entkamen. Mit dem Lichtblitz traf er das Feuer, das gelähmt stehen blieb. Nur mit Metall und Holz wollte ihm nichts gelingen. Er ließ das Licht durch das Netz scheinen und gab dem Lichtblitz eine schwarze Spitze. Erz und Holz erzitterten, blieben stehen und machten sich wieder davon.


  Nill wachte auf und blickte in die Schwärze über sich, doch das war keine Magie, sondern der Nachthimmel, der alle Sterne verschluckt hatte.


  „Es ist die Magie von Hell und Dunkel“, dachte Nill und vergaß die Sterne. „Sie steht über den Elementen, ist einfacher, aber stärker. „He“, flüsterte er in die Nacht, „ihr spielt herum, und mich habt ihr ausgesperrt. Aber jetzt kann ich euch sehen.“


  Nill begann zu verstehen. Er konnte die alte Magie nur in ihrer reinen Form beherrschen, solange er an der Magie der Elemente festhielt. Wer die alte Magie beherrschte, verstand auch die Magie der fünf Elemente. Aber umgekehrt ging es nicht. Es gab nur eine Richtung. Vom Hell und Dunkel hin zu den Farben der Elemente. Alles, war er zu tun hatte, war, die Magie der Elemente loszulassen. Dann würde sich ihm die alte Magie erschließen, und mit ihrer Hilfe würde er die Magie der fünf Elemente erneut gewinnen.


  Nill verstand nun auch die verfärbten und grauen Auren, die ihm so viel Sorgen bereitet hatten. Alte und neue Magie hatten aufgehört, sich zu bekämpfen, und waren miteinander verschmolzen. „Wenn Dakh das wüsste“, dachte er. „Dakh und sein Glaube, dass sich alles in der Welt allein durch die Magie der fünf Elemente erklären lässt.“ Nein, so war es nicht. Es gab mehrere Möglichkeiten, und deshalb gab es auch mehrere Magien. Er würde lernen, damit umzugehen. Früher oder später würde es ihm gelingen. Beruhigt drehte er sich auf die Seite, um erneut einzuschlafen.


  Die kleine Bewegung ließ den Sand aufsteigen. Überall geriet der Sand in Bewegung, und aufkommende Böen trugen ihn weiter. In der Ferne begann der Wind zu heulen, als er sich in den engen Tälern und Klüften der Berge fing und vergeblich nach einem Ausgang suchte. Stürme waren in der Wüste nichts Ungewöhnliches, denn sie liebten es, sich ungehindert von Baum und Strauch über dem heißen Fels auszutoben. Sie trieben Staub und Sand aus dem Schotter der Flussbetten und den Spalten der Gebirge heraus und türmte sie zu großen Haufen auf. Mehr als einmal schon hatte ein Sandsturm die kleine Oase zugedeckt, und mehr als einmal hatte der Hüter der Quelle seinen Schatz mit den Händen wieder frei graben müssen. Doch in dieser Nacht war alles anders. Der Wind klagte, als würde es ihm das Herz zerreißen, die Berge sangen und schienen im Wind zu schwanken, und der Sand schliff Fels um Felsen glatt. So gewaltig war dieser Sturm, dass er den Sand über die kleine Oase hinwegpeitschte und selbst dort alles mit sich riss, was nicht den Schutz des Felsen gefunden hatte. Der Einsiedler schrie Nill etwas zu. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt, aber Nill konnte in dem Tosen kein Wort verstehen. Er hoffte, er tat das Richtige.


  Kein Zauberer kann einen Sturm bändigen, in den sich Geisterwinde eingemischt haben. Nill warf sich dem Sturm entgegen, kroch unbeholfen auf dem Bauch weiter, bis er den Rand der Oase erreicht hatte, wo der Wind den Sand aufwirbelte und über die Bäume schleuderte.


  „Erdschild“, schrie Nill dem Sturm entgegen, und der Sturm lachte höhnisch zurück. Wenn die Magie der Elemente nicht helfen konnte, würde es die Dunkelheit tun. Nill erschuf einen Schildwall des Dunkels, und augenblicklich herrschte Ruhe um ihn herum. Doch nichts hatte Bestand gegen Geisterwinde. Und so stellte Nill den Wall schräg. Der Wind glitt von diesem Schild ab wie die Lanze von einem Buckelharnisch, schoss in den Himmel, überschlug sich und bohrte sich hinter der Oase erneut in den Boden, wo seine Wirbel alles auseinanderrissen. Doch der Einsiedler, Nill, Ramsker und sogar die Süßfruchtbäume blieben unversehrt. Sie spürten nur das Saugen des Windes. Der Sand, die gefährlichste Waffe des Sturms, flog hoch über sie hinweg.


  Als die Kraft des Windes endlich brach, war auch Nill mit seiner Magie am Ende, und er schlief erschöpft ein. Der Nachthimmel, dessen Staub noch immer jedes Sternenlicht verschluckte, lag gnädig über dem zerstörten Land.


  Als Nill am nächsten Morgen aufwachte, wusste er nicht mehr, wo er sich befand. Die Quelle und die Bäume waren unversehrt, aber alles um sie herum hatte sich völlig verändert.


  „Nichts wird mehr sein, wie es war“, schoss es ihm durch den Kopf, derweil der heilige Einsiedler an der Quelle hockte und freudig lachend sein unbeschädigtes Tongefäß emporhob. Er opferte sogar ein wenig Wasser, um den Sand aus Augen, Nase und Ohren herauszuwaschen. Nill spürte das Wasser der Quelle nicht. Er starrte auf einen gewaltigen Felsbrocken, mannshoch mit der breiten Brust eines Kriegers und mit einem Kopf, der unter einem Helm mit den Schultern verschmolz. Nill zwinkerte mit den Augen, so ähnlich waren sich Krieger und Stein. Mal überwogen Härte und Ruhe, und dann wieder glaubte Nill, Bewegung zu spüren, denn der auferstandene Stein sprach zu ihm. Es war eine Sprache ohne Worte. Es waren Töne ohne Laute, und doch verstand er sie. Sie kamen von seltsam leuchtenden Zeichen, die dem Krieger mit einem Flammenschwert in die Brust eingebrannt worden waren. Der Fels musste schon lange hier geruht haben, denn er trug die Weisheit vieler Winter.


  Der Sturm hatte den gesamten Sandwall hinter der Oase abgetragen, sich tief in den darunter liegenden Boden eingegraben und so den Felsen freigelegt. Nill stand zitternd vor dem Stein und badete in dessen Kraft. Sein Zittern wurde stärker, als er das erste Zeichen erkannte und das zweite und auch das dritte. Es waren die Glyphen von seinem Amulett, die Runen von den Schriften Perdis’, die Narben auf dem Panzer des Falundrons und die Zeichen aus der Höhle hinter dem Gang der Schwäche. Nill war überrascht, wie wenig Mühe es ihm bereitete, den Text zu lesen, auch wenn der Text alt war und die Sätze aus einer fernen Zeit herüber klangen. Er öffnete den Mund, und, ohne es zu merken, las er dem Sand, den Bäumen und dem Himmel die brennenden Worte vor:


  


  „Am Anfang stand der Schicksalsraum. Niemand weiß, woher er kam. Er stand still da und lauschte auf den Puls des Lebens, denn mehr war nicht am Anfang der Welt. Er verliebte sich in das dumpfe Pochen, umhüllte es, nahm es in sich auf und folgte dessen Stimme. Gemeinsam mit dem Puls des Lebens dehnte er sich aus, zog sich wieder zusammen und dehnte sich erneut aus. Immer wieder, ungezählte Male und immer weiter hinaus, bis er das wunderbare Spiel am Ende übertrieb und in unzählige kleine Blasen zerriss, die verwirrt im Nichts herumtrieben. Das war das Ende des Schicksalsraums. So war es vorhergesagt und so war es geschehen, denn die Mutter allen Seins ist das Nichts, und zu ihr kehrt alles wieder zurück.


  Einige der Schicksalsblasen blieben still, in anderen schlug der Puls des Lebens noch eine Weile sinnlos vor sich hin, bis er erlosch. Es war nur eine einzige Blase, die es dem Leben nicht erlaubte, sich zurückzuziehen. Sie pulsierte so voller Kraft und Freude, dass sich ihre Ränder beim Zusammenziehen berührten. Der Raum in der Blase durchdrang sich selbst, erkannte sein Ich, erschrak davor und floh vor sich selbst davon. Zurück blieben nur die Erkenntnis und die Magie.


  Magie ist die Mutter aller Dinge, sie ist der Anfang und das Ende, der Ort und auch der Weg. Sie ist sich selbst genug, und wer sie beherrscht, ist der Gott der Götter, denn es gibt kein menschliches Wesen, das diese Magie verstehen kann. Es ist die Magie des Nichts. Wird sie beschworen, erhält sie Gestalt, und erhält sie Gestalt, hört sie in demselben Augenblick auf zu sein.“


  


  Nill hob die Augen und kam sich unendlich klein vor. Dass die Magie des Nichts aufhörte zu sein, wenn man sie beschwor, das hatte er schon oft erlebt. Aber was bedeuteten der Titel und das Amt ‚Erzmagier des Nichts’, wenn der Beherrscher dieser Magie der Gott der Götter war. Kannte die Überheblichkeit der Magier überhaupt keine Grenzen? Nill las voller Staunen weiter.


  


  „Das Nichts gebar das Schicksal, das sich die Zeit als seinen Diener wünschte. Doch die Zeit erschuf den Raum und fing das Schicksal darin ein. Von diesem Augenblick an fochten Schicksal und Zeit einen ewigen Kampf miteinander aus. Und als ungeliebten dritten Bruder gebar ihnen das Nichts das Licht. Das Licht explodierte und erkaltete. Das Licht wurde so kalt, dass es schließlich scheinen konnte und dadurch, dass es schien, kam die Dunkelheit in die Welt, denn das Licht kann ohne das Dunkel nicht sein. Das Licht dehnte sich aus, und dort, wo es schien, wurde es noch kälter, zog sich zusammen, wurde fester. Heiße Gasschwaden durcheilten den Raum und erfüllten es mit Formen. Und das Licht wurde noch kälter, so kalt, bis die Gase selbst zu glühen begannen. Und auch die Gase zogen sich zusammen und wurden immer schwerer und dichter. So dicht, dass in dem, was einst eine leere und erschrockene Blase gewesen war, erste Staubkörner hin und her flogen. Die Zeit gab diesem Staub eine Richtung und das Schicksal entschied, dass es Formen zu geben habe. So entstand der Himmel, und an jenem ersten Himmel war alles, was wir auch heute über uns sehen würden, gelänge es nur, das grelle Licht der Sterne auszulöschen. Denn wisse, das, was grell dort leuchtet, ist verglichen mit dem ersten Licht bitter kalt. Auch wenn es alles, was du kennst, so schnell verbrennen würde, dass es von jetzt auf gleich verschwände, ohne etwas zu hinterlassen.“


  


  „So also ist die Welt entstanden“, dachte Nill. Das, was er hier las, war so anders als alle Geschichten, die über den Beginn der Welt erzählt wurden. Licht und Dunkel kannte er als Magie aus der Halle der Zeichen, dass sie Kinder des Nichts waren, konnte er leicht verstehen. Aber dass sie Brüder des Schicksals waren, das war ihm neu. Es war schwer zu glauben, dass, wer die Magie von Licht und Dunkel beherrschte, auch Herr über das Schicksal war – oder war er es nicht? Nill war sich nicht so ganz sicher.


  


  „Die Menschen werden die vier Kinder des Nichts sehen und sie erkennen, doch jeder wird sie in einer anderen Gestalt wahrnehmen. So will es das Nichts, und deshalb soll es auch so sein.


  Da die Menschen aber das, was sie sehen, stets für die Wahrheit halten, werden sie untereinander streiten, welche ihrer vielen Wahrheiten die wahrhaftige ist. Sie werden den Wahrheiten Namen geben. Erde und Feuer, Sohn und Tochter, Mann und Frau, Licht und Dunkel, Form und Fluss, Diesseits und Jenseits, Innen und Außen, Oben und Unten.


  Es ist der Streit der Menschen um Wahrheiten, der einst zu Krieg und Tod führen wird, und es ist der Kampf aller Lebewesen mit- und gegeneinander, um im Strom der Zeit nicht unterzugehen. Streit und Kampf werden dafür sorgen, dass sich die Welt ständig verändert. Zum Guten wie zum Schlechten.


  Auf ihrer Suche nach der Wahrheit werden die Menschen nur einen Kreis durchschreiten und nirgendwo hingelangen. Es werden auf ihrem Wege viele Reiche entstehen und wieder zerfallen. Welche es sein werden, wird die Zeit selbst erzählen. Das, was geschehen wird, steht in den Büchern Eos, Arun, Cheon, Mun und Kypt geschrieben. Wer nach ihnen sucht, wird sie finden, doch wisset: Kypt braucht Mun, so wie Arun auf Eos wartet, und Cheon braucht Arun, damit es Mun dienen kann. Dem Buch Eos geben wir das Feuer als Wächter. Der Weise braucht nur danach zu fragen. Aber wer allein magische Kunststücke sein Eigen nennt, sollte dem Wächter nicht gegenübertreten. Die Wahrheit würde ihn verbrennen.“


  


  Mit diesen Worten hörte der Text auf. Nill war es schwindlig. Er drehte sich um und sah, wie der heilige Mann das Gefäß von der tröpfelnden Quelle nahm, zu seinen Bäumen hinüberschlurfte, die großen Blätter vom Boden nahm und das Wasser über die Wurzeln goss. Er stellte das Gefäß ab, legte die großen Blätter erneut über die Wurzeln, damit der heiße Wind den Bäumen das lebensnotwenige Wasser nicht raubte, und ging zum nächsten Baum.


  Nill wollte schreien, dem heiligen Mann zeigen, was der Wind für ein Wunder aus der Erde geholt hatte, aber er bekam den Mund nicht auf. Alles, wozu er fähig war, war den Arm in einer bedeutungslosen Geste zu heben, in der ein kraftloser Finger in die Richtung eines großen Steines wies.


  Nill beneidete den Einsiedler. Während in seinem eigenen Kopf nichts als ein großes Durcheinander herrschte, Magie zu ihm sprach, er den Geist der Weltentstehung zu hören vermeinte, holte der alte Mann Wasser und brachte es zu den Bäumen, als wenn es nichts Wichtigeres gäbe. Nill hatte in diesem Augenblick das Gefühl, in einer völlig anderen Welt zu sein, und er vermochte nicht zu entscheiden, wo sich die Wirklichkeit gerade aufhielt.


  Er riss den Blick von dem alten Mann los und wandte sich wieder dem Stein zu. Diese eine Bewegung zog ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Wüste mit ihrer Stimme des Windes und dem gelegentlichen Kreischen der Raubvögel hoch oben in der Luft kehrte zurück, und auch der ewige Geschmack von Staub und bitterem Salz auf den Lippen war plötzlich wieder da. Nill spuckte aus. Dreck, Sand, Staub, Salz und dazu noch alles, was ihn von der Wirklichkeit abgetrennt hatte. Mit Befriedigung sah er seinen Speichel im Wüstenboden versickern. Ein feuchter Fleck war alles, was blieb. Das war die Wirklichkeit, die er kannte.


  Nill versprach sich, den Text auf dem Stein einst zu verstehen. Im Augenblick genügte es ihm zu wissen, dass sein Schicksal und auch das Schicksal von Pentamuria in den Büchern der Prophezeiung geschrieben standen. Sie waren es, die er finden musste. Ambrosimas hatte es schon die ganze Zeit gewusst. „Wenn sie alle so gut versteckt sind wie das Buch der Weisheit, dann habe ich eine gewaltige Aufgabe vor mir“, dachte er, denn das war es, was er hier vor sich hatte. Das Buch der Weisheit oder zumindest einen Teil davon.


  Nill war bereit, die Aufgabe anzunehmen, die das Schicksal für ihn ersonnen hatte. So stark fühlte er sich. „Eos? Das Buch Eos? Es muss hier im Feuerreich liegen, denn das Feuer ist sein Wächter“, sagte sich Nill.


  Für diesen einen Augenblick drängte sich das Buch Eos sogar zwischen ihn und Perdis. Aber nur für einen Augenblick. Nill wandte sich an den Einsiedler.


  „Es wird Zeit für uns weiter zu ziehen. Aber ich muss Euch um einen letzten Gefallen bitten.“


  „Wie soll ich jemandem etwas verwehren, der meine Bäume gerettet hat?“


  „Die Zeichen, die Ihr den Zauberer gelehrt habt. Lehrt sie auch mich. Nur die Zeichen, nicht Eure Texte, denn ich habe nicht die Zeit jenes Zauberers.“


  Nill benötigte nicht mehr als einen Tag. Er kannte die Runen bereits und musste nur noch lernen, sie in der Form der Glyphen wiederzugeben. Am Morgen danach brach er auf.


  „Ich möchte Euch für Eure Gastfreundschaft danken und habe noch eine letzte Frage.“


  „Fragt“, sagte der Eremit.


  „Woher kam der Zauberer, der Euch vor langer Zeit besuchte, und wohin ging er, nachdem er Euch wieder verlassen hatte?“


  „Das sind zwei Fragen“, sagte der Alte mit einem Lächeln auf den Lippen, „aber ich will sie Euch beantworten, so gut ich es vermag. Er kam aus der Richtung des Holzes, von dort, wo die Berge in den Himmel ragen. Und er verschwand in Richtung Erdland. Doch diesen Weg kann er nicht beibehalten haben. Dort ist so wenig Wasser wie hier, und das wenige Wasser, das er dort finden kann, ist zu salzig, als dass man es trinken könnte.“


  „Dann werde ich den Weg des Holzes gehen und versuchen, die Berge zu überwinden.“ Bei dem Wort Holz blickten ihn für einen kurzen Moment zwei große, hell durchsichtige Augen aus der Vergangenheit an, und sein Herz schlug plötzlich schneller. Nill wischte sich über das Gesicht, um den Spuk zu vertreiben. Dann fragte er:


  „Habt Ihr schon einmal von dem Buch Eos gehört?“


  Der Einsiedler schüttelte stumm den Kopf. Nill nahm sein Gepäck auf und machte sich auf den Weg zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, über das Geröllbett bis zum Fuß der Berge. Ein letzter Blick zurück zeigte ihm, dass der Wind begonnen hatte, den Felsbrocken wieder zuzuwehen.


  


  


  


  


  


  VII:


  


  In einer viel späteren Zeit, in der Pentamuria nur noch eine blasse Erinnerung war und seinen Helden in immer wieder neu erzählten Geschichten mehr Taten zugeschrieben wurden, als sie in zwei Menschenleben hätten vollbringen können; in jener Zeit stritten die Weisen immer noch über die Frage, welches der magische Zeitpunkt gewesen sei, an dem das Alte endgültig zerbrach und das Neue vorsichtig begann.


  Vieles sprach dafür, dass es der Moment gewesen sei, in dem sich dem jungen Nill die Schrift aus dem Buch der Weisheit offenbarte. Denn in genau diesem Moment habe die Zeit für einen Wimpernschlag stillgestanden, und zwei gegenläufige Kräfte seien einander begegnet.


  Da war einmal Pentamuria, die gesamte bekannte Welt, in der die Menschen ihrem Tagewerk nachgingen, ihren Gedanken nachhingen und sich hier und da wunderten, dass Friede und Eintracht unter den Mächtigen weilten. Und wer es nicht besser wusste, hätte meinen können, die Welt atme nur leicht und unhörbar vor sich hin. Doch kein Eindruck konnte hinterhältiger trügen als dieser Eindruck der Ruhe.


  In Felszwinge, das nun Weltenbrand hieß, saß König Sergor-Don mit einer kleinen Schar Getreuer und rührte sich nicht. Die anfänglichen Unruhen an den Grenzen hatten abgenommen, die Gefallenen waren eingesammelt und beweint worden, und alles sah nach einem dauerhaften Frieden aus. Doch unter der Oberfläche der Ruhe gärte und brodelte es, denn seine Pläne, die Macht der Magier in Ringwall zu brechen, hatte er nicht aufgegeben. Sie reiften weiter heran, begannen Gestalt anzunehmen und füllten das Denken des jungen Königs völlig aus.


  Und auch Ringwall, das Ziel seiner Begierde, sah so aus, als schliefe es vor sich hin. Keine eilig reitenden Boten mehr, die den Königen Ratschläge übermittelten, keine Abgesandten, die um Rat, Unterweisung oder Erlaubnis ersuchten, keine magischen Eruptionen des Knor-il-Ank, keine Spielereien mit schlecht erkundeten Zaubersprüchen, und selbst die Intrigen zwischen und innerhalb der Logen wurden feiner und geräuschloser gesponnen als sonst.


  Langweiliges Ringwall. Doch im innersten Kreis der Macht gab es keinen Augenblick der Muße. Der Rat versammelte sich fast täglich und bereitete sich auf die eine große Entscheidungsschlacht vor, die sich unausweichlich näherte und damit beginnen würde, dass die rätselhafte Gestalt aus dem Nebel endlich und endgültig vor den Toren erschiene. Wenn Ringwall schweigt, lebt der Rest der Welt in Freiheit, sagte man. Doch die Könige in Erdland, der Metallwelt, den Wasserwegen und der Holzhalte trauten dem Frieden nicht und hielten sich vorsichtig hinter ihren Mauern verschanzt. Selbst alle Begehrlichkeiten nach des Nachbarn Land wurden zunächst zurückgehalten. Pentamuria lag da wie ein wartendes Raubtier, das sich unendlich langsam zusammenzog, bevor es dann in einem einzigen Sprung oder Hieb in all seiner Kraft explodierte.


  Diesem Pentamuria stand im Gleichgewicht der Kräfte einzig ein junger Magier gegenüber, der, auf sich selbst gestellt, dorthin ging, wohin es ihn trieb. Er kümmerte sich nicht um die Geschicke der Welt, sondern ging ausschließlich seinen eigenen unbedeutenden Angelegenheiten nach. Seit er Ringwall verlassen hatte, suchte er Perdis. Gefunden hatte er die Spur eines unbekannten Zauberers, der vor vielen Wintern auf seinem Weg von Holz nach Erde die Wüste des Feuerreiches durchquert hatte. Und selbst das war noch nicht einmal sicher. Nur wenig hatte er erreicht. Doch gleichzeitig hatte er gegen den Geist von Amargreisfing gekämpft und dabei unbekannte Kräfte entfesselt, die über das Land gerast waren. Er hatte seine Magie dabei verloren und sie mit neuem Verständnis wiedergefunden, war in einen Zeitsturm geraten - oder was immer es gewesen sein mochte - und hatte in dem Buch der Weisheit lesen dürfen. In anderen Worten: Nill war wie ein Wollbüffel auf der Suche nach frischem Gras durch die Büsche gebrochen und hatte dabei kein Auge für die weit gespannten Netze der Spinnen gehabt, in denen unzählige Tautropfen in der Morgensonne wie Diamanten funkelten. Er brauchte sich nicht zu verstecken. Wer die Magie lesen konnte, wusste, wo er sich befand.


  Doch damals erkannte beinahe niemand, dass es einen Zusammenhang gab zwischen der vorlauten Magie um Nill herum und der stillen Anspannung der Welt. Von Dreien ist es überliefert, dass sie die Zeichen zu lesen vermochten.


  Da war Gwynmasidon, der Magon, der Nill zurück in der Obhut Ringwalls haben wollte, weil er sich immer noch nicht entscheiden konnte, auf welcher Seite sein Erzmagier in der letzten Schlacht stehen würde. Die Jäger Ringwalls und ein hochrangiger Feuermagier mit seinen Leuten sollten sich in einer großen Zangenbewegung im Reich des Feuers treffen und Nill in ihre Mitte nehmen. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie ihn fassten.


  Ambrosimas verfolgte andere Pläne. Sein Wissen um die heiligen Bücher der Prophezeiung half ihm, einen Teil von dem, was vorging, zu verstehen. Selbstzufrieden saß er in seinen weichen Kissen, verschränkte die Hände über seinem Wanst und lächelte dünn vor sich hin. Er war zufrieden, dass „sein Junge“ noch unter den Lebenden weilte. „Du stöberst wie ein Khanwolf, der Witterung aufgenommen hat. Was hast du gefunden, Nill? Sag es mir“, rief er begeistert aus und überlegte, wen er aussenden könne, um ihn vor den Häschern Ringwalls zu beschützen.


  Die dritte Person, von der die Überlieferungen berichten, war Dakh-Ozz-Han. Er hielt sich irgendwo zwischen den schroffen Felsen der Metallwelt auf und war am weitesten vom Ort des Geschehens entfernt. Nicht alles, was er wissen wollte, konnte er erfahren. Nicht alles, was er erfuhr, konnte er verstehen. Und nicht alles, was er verstand, gefiel ihm. Wenn Nill eine wichtige Rolle im Spiel des Schicksals spielte, warum verließ er dann Ringwall, den Ort Pentamurias, wo voraussichtlich die Entscheidung stattfinden würde? Warum hatte er einen Weg gewählt, auf dem er unweigerlich seinem alten Widersacher Sergor-Don begegnen musste? Jetzt war nicht die Zeit, alte Rechnungen zu begleichen und Wunden verletzter Eitelkeiten zu lecken. Alle magischen Kräfte schienen sich Mondphase für Mondphase auf einen einzigen Punkt zuzubewegen. Und ausgerechnet jetzt trieb Nill sich in einer menschenleeren Wüste herum.


  Dakh-Ozz-Han fluchte lauter, als es Würde und Alter anstand, und beschloss zu handeln. Er flog mit weiten Schritten von den Bergen herab. Erst in Richtung Feuer, dann in Richtung Holz bemühte er sich, so schnell wie möglich jenen Teil der Wasserwege zu erreichen, an dem der Boden noch fest und die Ernte gut war, um dort zu retten, was noch zu retten war. Was ihn jetzt antrieb, war allein die Angst zu spät zu kommen.


  


  *


  


  Nill und Ramsker kamen auf dem festen Untergrund gut voran, und Nill war zuversichtlich, in der Holzhalte etwas über den Zauberer zu erfahren, von dem der Einsiedler erzählt hatte. Eine breite, flache Staubwolke unter dem Horizont riss ihn aus seinen Gedanken. Nill streckte den Nacken, schloss die Augen und versuchte, die Aura der Staubwolke und dem, was sie verursachte, zu durchdringen. Trotz der großen Entfernung sah er, wie sich die Auren von Mensch und Tier überlagerten. „Nein“, dachte er. „Keine Herde. Reiter! So fünf oder sechs.“


  Reiter bedeuteten nie etwas Gutes in der Wüste. Reisende ritten paarweise und gern schräg zum Wind, um dem Staub zu entgehen. Wer flieht, reitet hintereinander, um nicht zu verraten, wie viele Reiter auf der Flucht sind. Aber nur Jäger bildeten Ketten. Jäger, die etwas aufscheuchen wollten.


  Die Reiter schienen es eilig zu haben, denn die Wolke kam schnell näher. Ihre Pferde trabten, und Trab war keine Gangart für die Wüste. Die Wüste kannte nur den kraftsparenden Schritt und den Galopp vor dem Angriff auf die Beute. Es galoppierte aber nur einer der Reiter. Er ritt vor den anderen her, kreuz und quer, umrundete sie, kreuzte ihre Fährten und setzte sich wieder vor sie. Nill verfluchte den Staub und die flirrende Hitze, die es ihm so schwer machten, mehr zu erkennen. Der galoppierende Reiter würde sein Pferd bald erschöpft haben, und dann würden sie eine Rast einlegen müssen. Mitten in der Wüste ohne Schutz vor der Hitze. Das war unvernünftig. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Der einzelne Reiter hatte angehalten, war abgestiegen und tauchte auf einem neuen Pferd auf. Ersatzpferde! Nill konnte jetzt Einzelheiten ausmachen. Keine Packpferde, die sie aufhielten, und der einzelne Reiter … Nill wartete darauf, dass die Auren sich trennten, aber ahnte bereits, was er sehen würde, und die Panik griff nach seiner Kehle.


  Sergor-Dons Staubreiter und ein Zauberer unter ihnen!


  Manche hießen sie auch Staubdämonen. Sie streiften durch das Land, immer in breiter Front und waren schneller als der Wind. Sie versteckten sich nie. Man sah sie schon aus großer Entfernung an der schwarz-braunen Wand aus Staub und Dreck, die von den Hufen ihrer Pferde hochstieg und vom Wind vorwärtsgetrieben wurde. Nie ließ sich zählen, wie viele es waren. Um ihre Gegner ritten sie herum, in immer schnelleren Kreisen, sodass man nicht wusste, an welcher Stelle des Staubes sich der einzelne Reiter gerade befand. Der tödliche Pfeil konnte aus jeder Richtung kommen.


  Das Wild der schnellen Wüstenjäger waren stets Menschen, aber Menschen gab es hier in dieser abgelegenen Ödnis nicht. Nur ihn, Nill und den heiligen Mann.


  Nill schubste seinen Ramsbock. „Los, wir müssen von dieser Geröllstrecke hinunter, bevor uns einer von denen bemerkt.“ Nill begann, in langen Schritten zu rennen, und versuchte gleichzeitig, den hochtreibenden Staub mit einem Schwerezauber an die Erde zu binden. Auch Ramsker schien zu wissen, worum es ging. Das Horn seiner Hufe klang hohl, wenn sie während seines hastigen Laufs gegen einen Stein trafen.


  „Halt, genug“, kommandierte Nill und sah seinem Ramsbock in die Augen. „Ramsker, du gehst langsam auf den niedrigen Gebirgszug zu. Ich bleibe hier und hoffe, dass mich niemand sieht.“


  Als wenn der Bock Nill verstanden hätte, setzte er sich in Bewegung. Nill drehte sich um und wandte eine Magie an, die Tiriwi ihn gelehrt hatte. Er machte sich unsichtbar, wurde zu einem Teil der Wüste, nahm ihre Farben an, atmete ihre Trockenheit aus und roch nach Staub und Salz. Sein Spruch der Unsichtbarkeit löschte nicht seine Gestalt aus, aber sie genügte, um einen müden Wanderer zu täuschen oder die Augen von jemandem über sich hinweggleiten zu lassen, dessen Aufmerksamkeit durch etwas anderes gefesselt war. Dem scharfen Auge eines Spähers konnte er nicht entgehen, aber diese Reiter waren wahrscheinlich schon den ganzen Tag im Sattel, und die flirrende Hitze stand auf seiner Seite. Nill überlegte, seine Magie noch etwas zu verstärken, um ganz sicher zu gehen, aber was nutzte es, wenn er das Auge täuschte, aber gleichzeitig die eigene Magie wie ein Fanal auflodern ließ? Magie war es, wonach der Zauberer suchte. So blieb Nill ruhig sitzen, den Blick auf den Boden gewandt. Ein weiterer graubrauner Stein unter vielen anderen im Sand und Staub der Wüste.


  Nill schloss die Augen. Alles, was er nun noch wahrnahm, waren der unermüdliche Wind und das Kollern einzelner Steine, die von einem Pferdehuf losgetreten wurden. Dann das Schnauben der Pferde und der Geruch von Schweiß. Die Geräusche kamen näher, wurden lauter und nahmen wieder ab. Dann erneut Stille.


  Gerade als Nill aufatmen wollte, weil er die Gefahr vorbei wähnte, schlug erneut ein Huf gegen einen Stein. Dann wieder Stille. Die Reiter waren stehen geblieben. Nur der Zauberer ritt ein paar Schritte hin und her und begann, seinen Trupp in immer größeren Bögen zu umkreisen.


  Nill blinzelte und riskierte einen Blick durch seine Wimpern. Der Zauberer war mittlerweile so nah gekommen, dass er sein Gesicht erkennen konnte. Langes, weißblondes, in der Mitte sorgfältig gescheiteltes Haar wehte im Wüstenwind, als er sein Pferd hin und her lenkte. Seine Leute begannen unruhig zu werden, als wollten sie weiter reiten, aber der Zauberer gab nicht nach. Er hatte etwas aufgespürt, und Nill hoffte, dass es nicht seine Aura war.


  Der Zauberer stritt mit seinen Gefährten. Endlich schrie er zornig auf und zeigte mit der Hand in die Ferne. Einer der Jäger schrie zurück: „Das war ein Ramsbock. Ihr habt einen Ramsbock gespürt, Herr.“


  „Davon überzeuge ich mich selbst. Reitet weiter.“


  Nill wollte schon aufatmen, als er voller Entsetzen feststellen musste, dass der Zauberer sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Er kam direkt auf ihn zu. Noch fünfzig Schritte, noch zwanzig Schritte. Jetzt. Das Pferd stand still, schnaubte und schüttelte den schmalen, rassigen Kopf. Schaumflocken flogen durch die Luft und verdampften auf Stein, Sand und Nills rechtem Arm.


  „Hier soll es gewesen sein?“, rief eine Stimme, mehr über Nill als vor ihm. „Seid ihr sicher, dass es hier war, wo ihr die Bewegung gesehen habt?“


  Die Antwort konnte Nill nicht verstehen. Das Gemurmel aus der Ferne ging in dem Reiben des Leders und dem Scharren der Pferdehufe unter. Nill wusste nicht, was der Zauberer spürte, doch konnte es nur noch eine Sache weniger Augenblicke sein, bis er entdeckt wurde. Er musste handeln.


  Zu spät. Nill sah, wie die Aura des Zauberers sich ausdehnte, zuckte zusammen, als sie auf die seine traf. Er fühlte die Kraft, die ihn an Ringwall erinnerte, öffnete seine Augen und sammelte die Energie des Lichtes in seinem Körper. Ein Lachen störte seine Konzentration. Es kam aus den Augen des Weißblonden und breitete sich im ganzen Körper aus. Nill konnte sich nicht von den fremden Augen lösen. Nill wusste, dass er verloren hatte. Und dann schenkte ihm der Zauberer ein beinahe unmerkliches Nicken.


  „Ein Ramsbock“, rief der Zauberer über die Schulter. „In der Tat ein Ramsbock.“


  Er zog sein Pferd auf der Hinterhand herum, galoppierte zu seinem Trupp und ließ Nill völlig verwirrt zurück.


  Was war das? Der Zauberer hatte ihn entdeckt und seine Entdeckung vor seinen Leuten verborgen. Davongekommen! Wieder einmal. Aber hier hatten ihm weder Dämonen noch das Schicksal geholfen. Der Zauberer hatte ihn aufgespürt und wieder entlassen. Aber warum?


  Wenn er jemals eine Antwort auf diese Frage finden würde, dann nicht jetzt und heute. Nill raffte sich auf und folgte Ramsker. Viele Möglichkeiten blieben ihnen nicht mehr. Wo ein Suchtrupp ritt, da ritten auch andere. Und diese Staubreiter würden wieder zurückkehren. Früher oder später. Wenn sie den Hüter der Quelle erreichten, früher, denn dieser würde ihnen den Weg weisen oder unter Schmerzen verraten. Nein, die Nebelberge vor der Holzhalte würde er nicht mehr erreichen. Aber zurück konnte er auch nicht mehr.


  Es gab nur noch einen Weg. Nill seufzte und nahm das Gepäck wieder auf. Er musste wagen, was vorher kaum jemand gewagt hatte. Er musste den niedrigen Gebirgswall überqueren und in die Randwelt des Feuers flüchten. Man sagte, dass dort andere magische Gesetze herrschten als in den fünf Königreichen. Aber wer wusste das schon. Selten kam jemand von dort zurück, und jeder berichtete etwas anderes.


  Nill stand auf dem flachen Gebirgskamm und ließ seine Finger gedankenverloren in Ramskers zottigem Fell spielen. Hinter ihnen lag eine Fläche aus Schotter, Sand und Geröll. Auf der rechten Seite in Richtung Erdland verschwand der flache Gebirgszug unter einem Meer von Gesteinstrümmern, und in Richtung Holz wurden die Berge höher und steiler. Keine einladenden Landschaften. Aber was da vor ihm lag, sprengte jegliche Vorstellungskraft.


  Er blickte auf etwas hinab, das ihn in die Urzeit der Welt zurückversetzte, der Boden aufgerissen, Pockennarben und aufgeplatzte Pestbeulen in Violett und Schwarz, immer wieder durchbrochen von roten Fetzen glühenden Gesteins.


  Er stieg den Hang hinab und suchte sich einen Weg. Das knirschende Geräusch unter seinen Stiefelsohlen stammte nicht vom Sand. Das war grobe Asche. Rote, gelbe und schwarze Asche. Jedes einzelne Körnchen war aufgeblasen und voller Löcher. Dem Wind würde es keine großen Anstrengungen abverlangen, sie zu verwehen.


  Nill hatte von Menschen betretenes Gebiet schon lange hinter sich gelassen. Ab und an kreiste ein einsamer Raubvogel in großer Höhe, nicht viel mehr als ein schwarzer Punkt in einem dünnen Blau. Zu ihm hinaufzuschauen war gefährlich, denn vom Himmel schleuderte eine weiße Sonne ihre Strahlen in jedes Auge, das sich unvorsichtig zu ihr erhob. Der Boden war ein Glutofen, über dem die Luft flimmerte, und der Wind war so trocken, dass er die letzte Feuchtigkeit aus der Haut heraussaugte und die Lippen in trockene Risse aufspringen ließ. Das Gelände stieg nur langsam an, aber das genügte, um den müden Schritt völlig zu erschöpfen.


  Als die Sonne verschwand, lagerten Nill und Ramsker in einem Ascheloch. Ramsker grub sich ein, und Nill deckte sich mit den wenigen Kleidungsstücken zu, die er besaß. Hatte die Asche erst einmal die während des Tages gespeicherte Gluthitze abgegeben, konnte sie in den späten Stunden der Nacht bitterkalt werden.


  Mit dem ersten Licht des Tages ging es weiter. Die Bewegung trieb die steife Kälte aus den Gliedern, die bald der Hitze eines neuen Tages weichen würde. Das Knirschen der Schritte hatte einen neuen Ton gefunden. Die kleinen Aschekugeln zerplatzten, wurden zermahlen zwischen der Sohle des Fußes und dem Gestein, das unter der Asche lag. Was für jeden Schritt eine Erleichterung bedeutete, war für den Rest des Körpers eine Qual, denn das Gestein, das den Boden bis fast an den Horizont ausmachte, war nunmehr tief schwarz und heiß wie das Küchenfeuer in Ringwall. Nill hatte am vergangenen Tag gedacht, dass es heißer nicht mehr werden konnte. Er hatte sich geirrt.


  Die Asche zog sich zurück, und das Gestein blickte ihn an. Der Untergrund glänzte wie schwarze Spiegelscherben, die das Licht der Sonne in viele, kleine Flammen zerriss. Dort, wo der Stein geborsten war, schnitt er mit eckigen, messerscharfen Sprungkanten alles auseinander, was sich an ihm rieb. Doch bald wurde die Oberfläche glatter. Wunderschöne, wellenartige Strukturen zeichneten sich ab wie Kreise in einem Teich, der auf einen hineingefallenen Stein antwortete. In Glas erstarrte Wellen.


  Es kostete Nill und Ramsker mehr als einen halben Tag, bis sie die Ebene des schwarzen Glases hinter sich lassen konnten und einen weiteren Gebirgszug erreichten, der nichts anderes war, als eine Aneinanderreihung kleiner Vulkane. Nichts von der bizarren Schönheit der vergangenen Tage war hier mehr zu erblicken. Dafür nahm die Hitze weiter zu, und der Anstieg zwischen den Flanken der Feuerberge wurde steiler. Nill fühlte, wie es ihm die letzte Kraft aus den Knochen sog. Er musste sich am Fels abstützen und fluchte laut, als er sich die Hand verbrannte. Der Pfad, oder was immer es war, nahm immer mehr die Form eines Risses an, den Erdkräfte in den Berghang geschlagen haben mussten. Wenigstens stellenweise bot er etwas Schatten. Nill folgte dem Riss, bis er plötzlich vor einer dunklen, blau glänzenden Felswand stand, die sich in unerreichbare Höhen hinaufzog. Ein trockenes Schluchzen stieg in seiner Kehle auf. Das musste das Ende sein. Die Wände um ihn herum waren so steil, dass an ein Weiterkommen nicht zu denken war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den langen Weg zurückzugehen. Aber ob dafür die Kraft und die letzten Schlucke Wasser ausreichten, bezweifelte er.


  Während Nill noch unschlüssig vor der Felswand stand, verdichtete sich die flirrende Luft vor ihm, und er konnte die undeutlichen Umrisse von drei rot flimmernden Kriegern ausmachen.


  „Dein Weg ist hier zu Ende, Mensch“, sagte der mittlere der drei Krieger.


  Er war einen Kopf höher gewachsen als Nill, kräftiger in der Statur und in einen grellroten Panzer gekleidet. Seine etwas ungewöhnliche Bewaffnung bestand lediglich aus zwei Rundschilden, um deren metallgefasste Kanten kleine Flammen züngelten. Nill hatte lange genug mit seinem Freund Brolok zugebracht, um zu wissen, dass auch Rundschilde gefährliche Angriffswaffen waren. Manchmal versteckte sich hinter dem Rund auch ein Langdolch oder eine andere Klinge, aber Einzelheiten konnte Nill hier nicht erkennen. Auch die menschliche Form der Krieger war nicht immer deutlich auszumachen und verschmolz an den Rändern mit der flirrenden Luft. Unvermittelt brach an der Stelle, wo der fremdartige Krieger stand, eine Flamme aus dem Boden, die zunächst alle Bilder auslöschte, bis sie wieder durchsichtiger wurde und Form und Bewegung durch sich hindurchließ. Die Begleiter des Sprechers waren ähnlich kriegerisch gerüstet, aber nicht ganz so prächtig gewandet. Der eine trug einen Flammenspeer, der andere Schwert und Langschild.


  „Wenn es der Wille des Schicksals ist, dass mein Weg hier zu Ende ist, dann ist es so, doch liegt es nicht an Euch, das zu entscheiden“, antwortete Nill ruhig und versuchte, das Keuchen in seinem Atem zu unterdrücken. Er hätte sich gewünscht, dass der Mut und die Zuversicht, die er an den Tag legte, auch sein Inneres ausfüllen mochten, wo ihm die Furcht den Magen zusammenzog und Hitze und Müdigkeit ihn zu überwältigen drohten. Denn was Nill da vor sich sah, war reine Feuerenergie. Die schwachen Spuren von Metall und Erde, die er ebenfalls schmecken konnte, stammten allein aus dem brüchigen Stein um ihn herum.


  Nill blickte über die Schulter, um die Möglichkeiten einer schnellen Flucht abzuschätzen, doch was er sah, ließ solche Gedanken schnell ersterben. Hinter ihm stand ein Trupp Feuerkrieger in leichtem Harnisch und unterschiedlichster Bewaffnung. Bogenschützen standen neben Axtkämpfern, und hinter den Schwerträgern versteckten sich kleine schnelle Gestalten, die ihren Vielzack durch jede Lücke stoßen konnten, um so den Gegner zu Fall zu bringen oder die Beine zu verletzen. Nein, der Rückweg bot keinen Ausweg aus dieser Situation, zumal seine eigene Bewaffnung aus nicht mehr als seinem Stab und seinem Mörderdolch bestand.


  „Reine Energiewesen“, staunte Nill. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas gibt.“ Noch nicht einmal in der anderen Welt hatte er Ähnliches gefunden.


  „Wir sind die Herren und die Diener des Feuers“, sprach der Krieger. „Wir können uns Herrscher nennen, weil das Feuer uns gehorcht, und wir sind die Diener des Feuers, weil wir es rein, sauber und unbefleckt von allen anderen Energien halten. Du und dein Begleiter seid unrein und fehl an diesem Platz und müsst daher entfernt werden. Ergebt euch also in euer Schicksal, und ich gewähre euch die Gnade eines schnellen Todes. Widerstehen könnt ihr dem Feuer nicht, denn es war von Anfang an und bezieht all seine Kraft aus dem Innersten der Erde.“


  „Warum glaubt Ihr, ich wäre kein vollwertiger Gegner für Euch?“ Nill lachte den Feuerfürst aus.


  Doch auch der Krieger lachte.


  „Weil Feuer das Metall schmilzt und sich von Holz ernährt. Mit Erde kannst du es ersticken, aber so viel Energie, wie du brauchst, Menschlein, um meinem Feuer, dessen Heimat der Himmel und die Erde ist, die Luft zu nehmen, hat kein Sterblicher. Bleibt noch das Wasser. Sieh dich um. Es gibt hier nicht viel Wasser außer dem Wasser, das sich in dir selbst und deinem Begleiter verbirgt. So bleibt dir nur noch das Feuer selbst als Waffe. Du glaubst, Feuer mit Feuer bekämpfen zu können? Dieser Kampf wäre schmerzhaft für dich und nicht nötig. Gebt euch den Flammen hin, und euer Ende ist schnell.“


  „Meine Entscheidung, ob ich kämpfe oder aufgebe, ist noch nicht gefallen. Seid Ihr bereit, mir eine Frage zu beantworten?“, fragte Nill.


  „Zeit hat nur eine geringe Bedeutung für uns. Also frag.“


  „Seid Ihr der Wächter des Buches Eos?“


  Aus den Augenwinkeln konnte Nill erkennen, wie einige der Flammenkrieger die Waffen etwas sinken ließen.


  „Du weißt viel. Du weißt viel mehr als jeder andere Sterbliche, der bis in die Randwelten des Feuers vordringen konnte. Ja, ich bin dieser Wächter. Die Magier der alten Welt haben mich und mein Volk geschaffen, um über Eos zu wachen. Doch sag mir, woher du dies weißt.“


  „Das Schicksal gab mir das Buch der Weisheit und Schöpfung zu lesen“, sagte Nill. „Dort steht, dass Eos einen Wächter an die Seite gestellt bekommen soll. Ich bin hier, weil ich Euch und das Buch Eos suche. Wenn Ihr der Wächter seid und das Geschick mir diesen Weg gewiesen hat, dann darf ich mich nicht ergeben. Ich muss gegen Euch kämpfen und ich werde diesen Kampf gewinnen, weil ich der bin, den das Schicksal ausgewählt hat, um Eos zu finden und seine Botschaft zu lesen.“ Er spürte seine Zuversicht wachsen und hoffte, das Schicksal würde ihn nicht narren. Noch wusste er nicht, wie er den Flammenkrieger besiegen sollte, aber das würde sich gleich finden.


  „Nun gut, Mensch. Dann kämpfen wir. Wenn du siegst, wirst du auch das Buch Eos finden.“


  Nill schaute durch den Krieger des Feuers hindurch und erkannte, dass dieser Krieger mehr war als nur ein Kämpfer. Er war der erste und einzige König dieses Volkes. Mit ihm würden auch alle anderen Feuerwesen früher oder später Pentamuria verlassen. Sie waren Geschöpfe der ersten Kundigen der Magie, und Nill wusste jetzt auch, wie er den Kampf gewinnen konnte. Was mussten diese ersten Zauberer für eine Kraft besessen haben, dass sie solche Wesen schaffen konnten.


  Nills Rücken straffte sich und aus der stolzen Haltung des Kämpfers heraus verbeugte er sich tief.


  „Ihr habt meine Achtung und ich erweise Euch meine Ehrerbietung, Beherrscher des Feuers, aber, und ich sage dieses mit allem Respekt, Ihr seid noch sehr jung. Es gibt in der Tat keine Magie der Elemente, die ihr zu fürchten habt. Dennoch möchte ich nicht gegen Euch kämpfen, denn ich müsste Euch töten. Ihr handelt, wie Ihr vielleicht handeln müsst, und werdet daher untergehen. Denn hier wird kein Kampf des Feuers gegen eines der anderen Elemente stattfinden. Ihr fordert den Kampf eines jungen Elementes gegen die alte Magie heraus. Wie wollt Ihr diesen Kampf gewinnen?“


  Der Herrscher des Feuers blickte ungläubig auf den Menschen vor sich, der noch nicht viel mehr als ein junger Mann war: Der Kindheit vor noch nicht allzu langer Zeit entwachsen. Er schaute lange erst auf Nill und dann durch ihn hindurch. Schließlich sagte er:


  „Du bist ohne Angst und frei von Verderbnis. Du prahlst nicht wie ein Verzweifelter, der spürt, dass er dem Tod geweiht ist. Du ehrst unsere Magie. Ich spüre so etwas wie die Wahrheit in dir und deinen Worten. Trotzdem ist der Kampf zwischen uns unausweichlich. Ich werde dir die Möglichkeit geben, zu beweisen, ob die alte Magie noch stark, oder lange schon verbraucht ist. Denn wir wissen von der alten Magie, wissen aber auch, dass sie nicht mehr gilt und schon lange untergegangen ist. Ich werde allein gegen dich kämpfen, und du wirst meinen Angriff kommen sehen.“


  Eine herrische Armbewegung ließ seine beiden Begleiter zurücktreten.


  „Schau zu, diese reinigende Flamme wird dich nun verzehren.“


  Der Herrscher der Flammen zeigte mit einem seiner Schilde auf einen Punkt zu seinen Füßen und mit einem leichten Knall, als würde die Luft explodieren, sprang aus dem Boden eine gelbe, handspannenlange Flamme hervor. Sie näherte sich Nill ohne zu zögern und wuchs dabei schnell auf Körpergröße heran. Wild zuckend schlug sie um sich und wuchs dabei immer weiter.


  „Jetzt wird es sich zeigen, ob meine Träume nur wilde Fantasien waren oder Zeichen des Schicksals. Jetzt werde ich erfahren, ob es die alte Magie von Licht und Dunkel noch gibt und ob ich weiß, wie sie wirkt.“


  Nill stellte sich breitbeinig vor den Herrscher des Feuers, hielt seine Hände vor seinen Schoß, als umfasse er mit seinen Händen einen unsichtbaren Ball aus Luft. Er hob die Arme, öffnete die Schultern, krümmte den Rücken und erschuf so vor sich eine gewaltige Kugel aus Energie, auf der er bäuchlings ritt wie das Falundron auf dem Schloss der Tür zum Gang der Schwäche.


  Die Kugel dehnte sich weiter aus, beruhigte das Flirren der Luft und nahm die Farbe aus den vielen kleinen Flammen heraus, die nun überall aus Erde, Asche und Gestein loderten. Die Kugel wuchs wie die Feuersäule vor ihr und wurde dabei immer dunkler. Die Luft vibrierte, als das Feuer der Flamme die Kugel traf. Die Flamme bäumte sich auf, kroch mit ihren flackernden Ausläufern über die Oberfläche und sank tief in sie ein. Der Herrscher des Feuers hielt seinen Arm immer noch ausgestreckt. Das Gelb der Flammenzungen verschwand, das dunkle Rot im Kern der Flamme wurde heller und im Kern der Säule bildete sich ein blauer Kegel mit türkisfarbenem Rand. Die Hitze wurde so groß, dass das Feuer seine eigenen Farben verzehrte, erst dem Blau in dem innersten Bereich seinen Türkiskranz nahm und dann das Blau selbst bis zur Unsichtbarkeit blasser werden ließ.


  Nills Kugel hingegen wurde schwarz. Die Flammen ließen ein Wetterleuchten an der Innenseite des schwarzen Saumes entlangwandern, aus dem sich grelle Blitze lösten, die bis in das Zentrum der schwarzen Kugel hineinschlugen. Nill blieb unbeweglich stehen und verstärkte die allummantelnde Schwärze.


  Er hob den Kopf und blickte in die Augen seines Gegners. „Noch könnt Ihr zurück“, flüsterte er mit heiserer Stimme, doch der ausgestreckte Arm seines Gegners sank nicht um die Breite eines Spinnenfadens. Nill nahm alle Energie des Feuers in der Kugel des Schattens auf und verdichtete sie zu einem kleinen weißen Punkt. Der Punkt war das Licht in der Dunkelheit, das Auge im Sturm, der Schrei des Vogels in der Stille des Waldes. Hell und gleißend vergrößerte er sich, und Nill sandte den weißen Punkt langsam gegen seinen Gegner. In seiner Bewegung sog der Punkt alle Feuerenergie in sich auf, gewann an Geschwindigkeit, schluckte selbst die Schwärze seiner Herkunft und raste gegen den Herrscher des Feuers. Er traf, zerplatzte an den emporgehobenen Rundschilden und warf den roten Herrscher gegen die Steilwand des Felsen. Der flackernde Körper ging durch den Fels hindurch, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Nill sprang nach vorn. „Ich hoffe, ich habe Eurem Herrn keinen Schaden zugefügt“, sagte er besorgt und wusste doch, dass der Kampf vorbei war. Die Krieger des Feuers blickten wie Nill auf die Felswand, hinter der ihr König verschwunden war.


  „Kommt mit“, sagte der Lanzenträger und sprang durch die Wand.


  Nill folgte etwas zögernd, aber in dem Augenblick, als er das poröse Gestein berührte, zog ihn eine ungeheure Kraft einfach hindurch.


  Er befand sich in einem kleinen Kessel mit nicht mehr als vielleicht zwanzig Schritten Weite. Der Herrscher des Feuers lag ausgestreckt auf dem Rücken inmitten des Kessels. Über ihm ein Wald aus Flammen. Seine beiden Fürsten knieten neben ihm.


  Mühsam drehte der Herrscher sein Haupt und blickte Nill an. „Du hast mich tatsächlich durch Feuer besiegt und dir freies Geleit erkämpft. Ich weiß nicht, wohin du willst, aber tritt noch durch die nächste Wand und dann die nächste und du wirst das Reich des Feuers verlassen. Das letzte Portal bleibt uns verwehrt, weil es uns aus dieser Welt entfernt.“


  „Es war kein Feuer, das Euch traf. Es war Licht. Dunkel und Licht. Das Dunkel hat das reine Feuer gesammelt und es in Licht verwandelt, das sich dann gegen Euch wandte. Alte Magie ist einfach und erkennt nicht viel.“


  „Es war für mich ein besonderer Kampf, auch wenn ich darin besiegt wurde. Mein Volk wird ein Lied daraus machen, das Lied von dem sterbenden König. Du, alter Magier in der Gestalt eines jungen Mannes, hast mir die Unsterblichkeit geschenkt. Von heute an, kann mich nur noch vergessen, wer aufhört, mein Lied zu hören.“ Mit einer müden Geste winkte er seine Fürsten zu sich. „Führt ihn zu der heiligen Säule des Feuers!“


  Die Flammen wurden kleiner, zogen sich in den Boden zurück, zuckten noch ein paar Mal hoch, und die Gestalt des Königs löste sich auf. Als Letztes fiel ein Rundschild zu Boden, rollte noch einige Male wild schwankend über seinen Rand und verschwand dann ebenfalls in dem glühenden Boden.


  Die beiden Fürsten des Feuers verbeugten sich. „Folgt uns.“


  Nill und Ramsker, der sich die ganze Zeit hinter ihm aufgehalten hatte, traten hinter den Feuergestalten durch eine Felswand und erreichten eine weitere Kammer, der ersten ähnlich, in deren Mitte eine funkelnde Steinsäule stand. Sie sah aus, als hätte eine mystische Kraft halbflüssige Gesteinsfetzen zu einem Kamin aufeinandergeschweißt. Einzelnen Gesteinstropfen war es noch gelungen an den Außenwänden herabzulaufen, bevor sie erstarrten. Die Fetzen und Schlacken waren äußerst nachlässig hingeworfen worden. Zwischen ihnen waren überall Löcher und Spalten zu sehen, aus denen das Feuer herausschlug. Überall glühte und loderte es, und Nill konnte die ungeheure Kraft der Flamme bewundern, auch wenn er nicht verstand, warum die Säule so unfertig, roh und brüchig aussah. Müde wollte er sich abwenden. Der tagelange Marsch und der Kampf hatten ihn viel zu viel Kraft gekostet, sodass nur noch sein störrischer Wille ihn auf den Beinen hielt, als ein nachdrücklicher Stoß eines gewaltigen Hornpaares ihn wieder zurückschob.


  „Lass das“, schimpfte Nill. „Du willst wohl, dass ich mich verbrenne! Wir sollten den Frieden dieses Ortes nicht weiter stören und das Buch Eos suchen. Also lass uns diese Kammer verlassen.“


  Ramsker stand da und rührte sich nicht. „Du sturer Bock. Was siehst du jetzt schon wieder, was ich nicht sehe?“, schimpfte Nill.


  Der Ramsbock bewegte sich nicht, und die Fürsten des Feuers traten vorsichtig einen Schritt zurück.


  „Du willst mir etwas sagen, habe ich recht?“


  Ramsker stand da wie ein Fels, obwohl die Spitzen seiner Wolle sich vor dem Feuer zu kräuseln begannen. Seine gelben Augen funkelten böse, als sei die Frage, wer denn Herr und wer denn Diener sei, erneut zu klären.


  Nill drehte sich noch einmal zur glühenden Steinsäule und sein Blick blieb an einem der unzähligen kleinen Risse hängen. „Ein merkwürdiger Zacken“, dachte er. Eine kleine Flamme leckte aus dem Riss und schlug nach oben aus. Nill schrie auf. Als Riss und Flamme für diesen einen winzigen Augenblick eine Einheit bildeten, sah er das Schriftzeichen. Überall waren Schriftzeichen. Die Löcher waren ein Teil davon und die aus ihnen herauslodernden Flämmchen gaben ihnen die endgültige Bedeutung. Nill konnte sie nicht so leicht lesen wie die Botschaft auf dem Stein in der Wüste. Auch waren es Feuerrunen und nicht die ihm besser bekannten Glyphen. Er musste auf jedes einzelne Zeichen warten, denn die Flämmchen kamen und gingen. Aber endlich verstand er die Botschaft. Die heilige Flamme war das Buch Eos.


  Nill las die Botschaft der Flammen, die das Buch Eos ausmachten. Er las sie langsam, Zeichen für Zeichen, und als er alle Zeichen gelesen hatte, begann er von vorn. Er merkte nicht, wie die glühende Hitze seinen Körper weiter austrocknen ließ. Hin und wieder musste er schlucken, aber da gab es nichts zu schlucken. Nur heiße Luft, ein trockener Mund, aufgesprungene Lippen. Ein Schluck aus dem Wassersack hätte Abhilfe geschaffen, aber Nill hatte alles um sich herum vergessen.


  Der Text, den er las, war ebenso rätselhaft wie der des Buches der Weisheit. Eos beschrieb die Zukunft der Zweiten Reiche. Es schien mehrere davon zu geben. Ob sie nebeneinander bestanden oder ob es sich um verschiedene Möglichkeiten handelte, die eintreten konnten, fand er nicht heraus. Die Magie der Zweiten Reiche war die Magie der Gegensätze, so wie er sie in der Halle der Zeichen in Ringwall gefunden hatte. Was für das Buch Eos Zukunft war, war für die Menschen Pentamuriens eine längst vergessene Vergangenheit. Er würde diesen Text erst dann verstehen, wenn er jemanden gefunden hatte, der die Vergangenheit kannte. Dakh-Ozz-Han fiel ihm ein und Ambrosimas. Bei dem einen wusste er nicht, wo er sich herumtrieb und bei dem anderen hatte er keine Ahnung, worauf er sich einlassen würde.


  Die Magie von Licht und Schatten war die älteste Magie der Welt, und ihre Zauberer konnten die mächtigsten Sprüche sprechen, die jemals auf der Erde gesprochen werden können. Das gab Nill Mut für den Kampf gegen seinen unsichtbaren Feind, den er seit seiner Begegnung mit Amargreisfing keinen Tag vergessen hatte. Aber noch beherrschte er die alte Magie nicht, denn es gab mehr als nur das reine Licht und das völlige Dunkel.


  „Wenn diese Magie so mächtig war, warum sind diese Reiche dann in der Bedeutungslosigkeit versunken?“


  Nill stöhnte auf. Er wusste, wo er alles über diese alte Magie und auch über die Zweiten Reiche würde finden können: in Ringwall unter den Fundamenten der Stadt in der Halle der Zeichen. Er erinnerte sich mit Grausen daran, was er dort alles gelesen und wie wenig es ihm geholfen hatte. „Ich muss nach Ringwall zurück“, dachte er. „Ich verstehe von der alten Magie fast so wenig wie von der Magie des Nichts. Aber zuerst muss ich herausfinden, wer dieser Perdis ist und ob er mein Vater ist oder jemand, der meinen Vater kennt. Die Bücher müssen warten.“


  Erneut wandte er sich von der Flammensäule ab. Dieses Mal schien Ramsker keine Einwände zu haben.


  „Woher hast du das gewusst, mein Freund?“, fragte Nill den Ramsbock.


  Ramsker schaute Nill an, und seine schrägen gelben Augen leuchteten missmutig.


  „Ach geh. Du siehst immer aus, als wenn das ganze Leben nur aus Ärger bestünde. Aber du siehst, wir leben noch, und mit ein wenig Glück werden wir aus dieser Gluthölle auch wieder herausfinden.“


  „Wir kennen Euren Weg nicht, alter Mann“, sagte einer der beiden Feuerfürsten. „Doch wenn Ihr immer weiter geradeaus geht, habt Ihr unser Reich bald verlassen. Die Wände hier führen alle in unterschiedliche Richtungen. Wir wünschen Euch, dass sich Eure Träume erfüllen.“


  Mit diesen Worten durchbrachen die beiden Feuergestalten die Wand, aus der sie gekommen waren, und Nill war wieder allein. Er dachte noch ein wenig über die Anrede „alter Mann“ nach, zuckte mit den Achseln und durchschritt die gegenüberliegende Wand. Er fand sich in einem ähnlichen Kessel wieder wie dem, den er gerade verlassen hatte, und durchschritt die nächste Wand, eine weitere und noch eine. Er ging immer weiter geradeaus, bis das Rot des Feuers einem dunklen Blau gewichen war.


  Wo bin ich hier?“, fragte er sich. Doch bevor er die Frage ganz ausgesprochen hatte, schlug auch schon die Magie des Metalls durch seinen Körper.


  


  


  


  


  VIII:


  


  So wie jede große Veränderung der Welt durch unzählige Vorboten angekündigt wird, so gehen jeder großen Tat viele kleinere Taten voraus, die sich oftmals im Gewand unbedeutender Geschehnisse, weit entfernt von den Zentren der Macht, ereignen. Die Druiden wissen das, und so durchwandern sie das Land, die Dörfer und die Städte, immer auf der Suche nach den Herolden des Schicksals, den unscheinbaren Ereignissen, den kleinen Wundern, Enttäuschungen und Triumphen. Sie, die Druiden, sind es, die nach den Fäden und Knoten des Schicksalsnetzes Ausschau halten, auf Kette und Schuss in dem Webstuhl der Zeit achten und versuchen, das große Bild zu erkennen, das die Vergangenheit der Zukunft gewebt hat. Und niemand in der Welt sah dieses Bild klarer als Dakh-Ozz-Han.


  


  Das schwere Holztor in der hohen Mauer schwang geräuschlos auf. Der Mann mit den verfilzten, rotbraunen Haaren schob sich durch den Torspalt und blieb auf dem großen Hof stehen, bis ihn jemand bemerkte.


  „He, du, was willst du hier?“


  Der Mann senkte den Kopf, um zu unterstreichen, dass er bestimmt kein Herr oder stolzer Krieger war. Ganz im Gegenteil. Trotz seiner Massigkeit umgab ihn ein Ausdruck von Unauffälligkeit, was die Leute leicht dazu veranlasste, über ihn hinwegzuschauen.


  „Ich suche ein Nachtlager und etwas zu essen, wenn es nicht zu viel Mühe macht.“


  Der Bedienstete öffnete den Mund zu einer harschen Antwort, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen und zeigte in eine der Ecken.


  „Da ist der Eingang zu den Ställen und dort drüben, die Treppe hinunter, kommst du dorthin, wo die Küche ist. Wenn der Herr nichts dagegen hat, kannst du bleiben.“


  Der Mann nickte dankbar. „Ja, seid so gut und sagt Hermanis-Per, Eurem Herrn, dass ein müder Wanderer um Obdach gebeten hat und ihn gerne sehen möchte, um ihm für seine Gastfreundschaft zu danken.“ Die Stimme des Fremden hatte einen beschwörenden Klang bekommen, und der Bedienstete wunderte sich auch nicht für einen Moment, dass der Fremde seinen Herrn mit Namen kannte.


  „Und sagt ihm noch, dass ich im Stall bin.“ Der Fremde schlurfte mit schweren Schritten durch den sommerlichen Staub und hinterließ trotzdem keine Spuren.


  Hermanis-Per, Freiherr von Bruchsand, war nicht wenig ungehalten, als ihm einer seiner Bediensteten mitteilte, dass sich ein Fremder in seinen Ställen aufhielt.


  „Schick ihn wieder weg, oder …“ Hermanis-Per besann sich, „lass ihn in den Ställen, aber pass auf, dass er nicht irgendwo herumläuft. Solches Volk stiehlt alles weg, was nicht angekettet ist.“


  „Herr, er wollte Euch sprechen.“


  „Mich?“ Hermanis-Per lachte ungläubig auf. „Diese Streuner werden auch immer dreister.“


  „Er wollte Euch für Eure Gastfreundschaft danken“, sagte der Bedienstete. Hermanis-Per schaute zu den Ställen, dann wieder zu seinem Bediensteten. Endlich knurrte er:


  „Ich werde mich selbst darum kümmern. Hier im Haus will ich ihn jedenfalls nicht sehen. Es ist gut. Du kannst gehen.“


  Der Freiherr stützte sein Kinn in die großen Hände und starrte aus dem Fenster, wo sich sein Blick in der Weite seiner Felder verlor. Das Immelkorn stand gut auf dem Halm und versprach eine reiche Ernte, das Gras war üppig wie lange nicht mehr, und hatte einen guten ersten Schnitt ergeben. So war das Heu für den Winter bereits gesichert. Das Gut ernährte die Familie und alle, die von ihm abhingen. Aber die Gerüchte, die durch die Dörfer zogen und selbst das Gesinde unruhig werden ließ, brachten ihn um den Schlaf, und es bereitete Hermanis große Mühe, sich nicht das Geringste anmerken zu lassen. Denn er wusste mehr als andere. Er hatte immer schon mehr als andere gewusst, aber das ging niemanden etwas an.


  Endlich wuchtete er den massigen Körper von seinem Stuhl und eilte für einen Mann seiner Größe recht leichtfüßig die Treppen hinab. Gemächlich durchquerte er den Innenhof, wobei er nicht versäumte, hier und da nach dem Rechten zu schauen. Er ließ sich dabei viel Zeit, denn Druiden darf man gar nicht erst das Gefühl geben, sie wichtig zu nehmen. Es musste ein Druide sein, der sich in seinem Stall aufhielt. Da war sich Hermanis-Per sicher. Jeden anderen hätten seine Leute vom Hof gejagt. Und wenn es doch kein Druide sein sollte, dann war es ein anderer Kundiger der Magie. Bevor er den Stall betrat, lockerte er in der Manier des Kriegers seinen Langdolch in der Scheide. Doch kaum hatte er den Türbalken hinter sich, als sich sein Verhalten völlig veränderte.


  „Ich kann dich riechen, alter Streuner. Also komm raus.“


  „Ihr könntet ruhig ein wenig liebenswürdiger sein, Freiherr von Bruchsand.“


  „Wie käme ich denn dazu?“ Hermanis-Pers Lachen dröhnte durch den Stall. „Du bist hier überhaupt nicht erwünscht, wie du dir vorstellen kannst. Wäre ich mit einer Jagdgesellschaft ausgeritten und dabei zwischendurch in den Büschen verschwunden, um mich zu erleichtern und wäre dabei ganz zufällig über dich gefallen, ja dann … Wer weiß, vielleicht hätte ich dir so ganz unter dem Eindruck von Sonne, frischer Luft und Vogelgezwitscher sogar ein Ohr geliehen. Aber hier?“


  Mit diesen Worten, die so gar nicht zu seinen Gefühlen passten, umarmte er die dunkle Gestalt, hielt sie ganz fest und drückte sie an sich. Leise flüsterte er: „Es tut immer gut, dich zu sehen, Dakh, aber hier ist es viel zu gefährlich. Für jeden von uns beiden, und das, wie du weißt, aus ganz unterschiedlichen Gründen.“


  Dakh-Ozz-Han umarmte den Freiherrn mit gleicher, herzlicher Festigkeit und erwiderte:


  „Hermanis, du bist, wer du bist und damit auch immer zu einem Teil, wer du einmal warst. Du hast einen großartigen Platz hier, und du hast ihn dir verdient. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen.“


  „Komm, gehen wir ins Haupthaus. Ich werde dort schrecklich unhöflich zu dir sein, dich aber fürstlich bewirten können, und wir haben die Gelegenheit, über die alten Zeiten zu sprechen.“


  Aus der Kehle des Druiden kam ein nicht zu bestimmender Laut. „Lass uns lieber hier bleiben, Hermanis. Ich habe schon dafür gesorgt, dass dich niemand vermisst, und wenn ich wieder gehe, wird sich niemand mehr an mich erinnern, hoffe ich.“


  „Aber setzen können wir uns doch wohl, oder?“, fragte Hermanis-Per und zog den Druiden zu einem großen Futtertrog. „Ich freue mich immer, dich zu sehen, aber fürchte mich auch immer davor, denn du kommst nie ohne Grund.“


  „So ist es auch dieses Mal. Pentamuria ist überreif. Es ist so reif, dass es kurz davor steht zu platzen. Wir stehen vor wechselhaften Zeiten.“


  „Die große Veränderung, vor der wir uns alle fürchten?“


  „Du hast davon gehört?“


  Hermanis-Per lachte. „Auch wenn ich seit langer Zeit ein Freiherr bin und mich der Umfang der Ernte mehr sorgt als alle magische Mächte, so bin ich doch immer noch ein Teil der magischen Welt.“


  „Das sind auch alle Adligen mitsamt ihren Königen und Herrschern.“


  Der Freiherr schnaubte verächtlich durch die Nase. „Das bezweifle ich. Sie sind mehr mit ihren Ränkespielen beschäftigt als mit allem anderen, aber lassen wir das. Was ist mit der Veränderung?“


  „Ich bin mir beinahe sicher, dass du ein Teil von ihr bist. Weißt du, dass du einen Sohn und wahrscheinlich auch einen Enkel hast?“


  „Söhne und Enkel?“ Hermanis-Pers lautes Lachen ließ die Pferde so nervös werden, dass sie ihre Köpfe hochrissen und mit den Augen rollten. „Ich kann sie nicht mehr zählen, so viele sind es.“


  „Ich meine weder deine legitimen Söhne noch die Horde deiner Bastarde und derer weiteren Nachkommen, du Befruchter eines ganzen Landstrichs. Ich meine - und das weißt du ganz genau, du Halunke - Sedramon, den einzigen deiner vielen Bastarde, dem du dein Per zuerkannt hast. Sedramon-Per, der Drache zwischen Meer und Berg. Ich habe dich damals für verrückt gehalten, einem Kind einen solchen Namen zu geben. Aber heute frage ich mich, ob du nicht auch da schon wieder einmal mehr gewusst hast, als du zugeben wolltest. Egal!“ Dakh-Ozz-Han schlug mit der Hand auf seinen kräftigen Oberschenkel, dass es klatschte.


  „Um die Zukunft zu verstehen, muss ich wissen, wo sich dein Sedramon herumtreibt. Der Hund weiß sich so geschickt zu verbergen, dass weder die Magier Ringwalls noch ich ihn aufzuspüren vermögen. Aber bin ich nicht der Einzige, der ihn sucht. Die Natur ist erweckt worden und hält Ausschau nach ihm. Nur ein Erzmagier, und wahrscheinlich unter diesen finsteren Gesellen auch nur einer, der über besondere Fähigkeiten verfügt, vermag einen solchen Bann zu sprechen. Vielleicht war es auch der Magon selbst.“


  „Wie soll ich dir helfen können, Dakh?“ Hermanis-Per sah plötzlich verlegen aus wie ein kleiner Bub, der durch Unachtsamkeit einen Krug zerbrochen hatte. „Ich habe ihn, als es an der Zeit war, nach Ringwall geschickt. So wie es jeder ordentliche Vater tut. Na ja, er war nicht mehr ganz so jung. Ich gebe zu, ich habe mir mit ihm etwas Zeit gelassen. Aber danach habe ich ihn nur noch ein einziges Mal zu sehen bekommen. Leider. Du weißt, er war immer mein Lieblingssohn. Nachdem er seine Ausbildung in Ringwall abgeschlossen hatte, stand er eines Tages mitten auf dem Hof. Was war das für eine Freude für einen Vater. Ich hatte große Pläne für ihn. Aber er wollte nicht bleiben. Er war nur gekommen, um sich zu verabschieden, und bis heute habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er hat mich noch einige Male in meinen Träumen besucht. Allein die Elemente wissen, wie er das geschafft hat, aber auch das hörte dann irgendwann auf.“


  „Ich glaube dir kein Wort, du alter Lügner. Erzähl mir genau, was vorgefallen ist. Jede Einzelheit. Und lass mir bloß nichts aus.“


  „Ich sehe es noch wie heute vor mir, Dakh.“


  Und Hermanis-Per erzählte.


  


  „Ich sah, wie er da stand. Ich dachte immer, dass das Hofgut sein Zuhause sei. Doch als ich ihn da sah, etwas verloren und so unsicher, kamen mir Zweifel. Nur deshalb stand ich still am Fenster und beobachtete ihn, anstatt ihm gleich entgegenzugehen. Es waren nur ein paar Augenblicke, weil das Gesinde ihn rasch entdeckte. Alle Leute auf dem Hof mochten ihn. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er etwas mehr Abstand gehalten hätte. Bist du zu nah bei den Leuten, glauben sie leicht, sie könnten sich dir gegenüber etwas herausnehmen. Doch Befehlen war nie seine Art.


  Ich verließ das Fenster, öffnete die Tür, trat auf den Hof, und da kam er auch schon gelaufen. Wir fielen uns in die Arme, und alle meine Vorahnungen zerstoben in der frischen Luft. Da er mit seinen siebzehn Wintern mittlerweile einen Kopf größer war als ich, aber immer noch dünn wie Stangenholz, sollen andere beurteilen, wer hier wen umarmte. Da ich es nicht für klug hielt, dem Gesinde ein Schauspiel zu bieten, verzogen wir uns rasch in meine Privaträume für ein Gespräch unter Männern.“


  Hermanis-Per rutschte auf dem Futtertrog hin und her, machte ein paar hilflose Gesten mit den Händen und wusste offensichtlich nicht, wie er fortfahren sollte.


  „Ich bot ihm an, bei mir zu bleiben als mein Haus- und Hofzauberer. Ich hoffte, dass er später meine Nachfolge antreten würde. Ein etwas heikles Unterfangen, wie du dir wohl vorstellen kannst, Dakh, aber ich hätte das hinbekommen. Glaube mir. Ich hätte das geschafft. Risang, mein Ältester, ist ein guter Krieger, seine beiden Brüder sind ehrlich und fleißig, aber es braucht mehr als ein Paar starker Arme, um dieses Hofgut am Leben zu erhalten. Sedramon wäre der Richtige gewesen. Was er noch nicht konnte, hätte er gelernt, aber bevor ich ihm noch erzählen konnte, was ich für ihn geplant hatte, machte er alles zunichte.“


  Hermanis schwieg erneut, und jetzt zeigte Dakh die ersten Zeichen von Ungeduld


  „Er sagte mir, er sei gekommen, um sich zu verabschieden.“


  „Bei den fünf Elementen“, rief Dakh aus, „mach es nicht so spannend. Das ist keine Geschichte für ein Herdfeuer. Ich muss deinen Sohn finden. Sag mir endlich, was mit ihm ist.“


  Hermanis presste die Lippen zusammen, runzelte die Brauen und richtete sich auf.


  „Er gestand mir, dass er für die Zauberei nicht geschaffen sei. Er hatte Angst und verhehlte sie auch nicht. Er meinte, dass die Magie ihn beherrsche und nicht er sie. Erst als ich ein bisschen nachbohrte, gab er zu, ein respektabler Heiler zu sein und sogar den einen oder anderen Fluch bannen zu können. Dakh, ich bitte dich, seit wann können Zauberschüler Flüche bannen? Ich wusste sofort, dass er eine außergewöhnliche Gabe haben musste, der er wohl noch nicht gewachsen war, und bot ihm an, seine weitere Ausbildung selbst zu übernehmen. Aber auch davor schreckte er zurück. Er schlug mir allen Ernstes vor, ich möchte doch Risang zu meinem Hofzauberer machen.“


  Dakh-Ozz-Han erstarrte. „Was hast du ihm geantwortet?“, fragte er flüsternd.


  „Ich sagte ihm, dass weder Mutter noch ich Risang und auch seinen beiden anderen Brüdern viel Magie haben mitgeben können.“


  „Weiter“, sagte Dakh.


  „Und Sedramon antwortete mir, dass er wisse, dass ich zwar sein Vater, aber dass Mutter nicht seine Mutter sei. Ich erschrak. Es war nicht, was er sagte, sondern wie er das tat. So als würde diese eine Tatsache alles erklären. Ich habe viele Frauen geschwängert und nie einen Hehl daraus gemacht. Und ich habe für alle gesorgt. Aber Sedramon war für mich immer etwas Besonderes, und ich habe ihn das auch stets fühlen lassen. Jetzt stand er da vor mir, und wir beide schwiegen uns an, bis er fragte: ‚Euch kenne ich, Vater, aber wer ist meine Mutter?’


  „Hast du es ihm gesagt?“


  „Zunächst nicht, ich wollte nicht. Ich habe es nie jemandem verraten, auch dir nicht, Dakh. Es geht niemanden etwas an. Ich habe stattdessen versucht, über mich zu reden, ihm erzählt, wie ich dieses Land bekam, wie ich Bruchsand und das versumpfte Land drum herum urbar machte. Und ich deutete an, dass ich ein eigenes Geheimnis hütete und nicht war, was alle glaubten. Aber diese Spur interessierte ihn nicht. Er fragte nach seiner Mutter, und so gab ich endlich nach.“


  „Ich denke, Hermanis, dass es nun an der Zeit ist, einem alten Freund etwas über Sedramons Abstammung zu sagen. Denn mich trieb die Sorge hierhin, nicht die Neugier. Dein Sohn spielt in dem Wirbelsturm der magischen Kräfte eine entscheidende Rolle. Alles deutet darauf hin. Aber welche Rolle das ist, entzieht sich mir. Ich muss ihn finden, doch das ist nicht einfach. Entweder praktiziert er keine Magie mehr und hat sich so für jedes magische Auge unsichtbar gemacht, oder er versteht es, sich so meisterhaft zu tarnen, dass weder Ringwall noch ich ihn aufspüren können. Ich weiß nicht, was ich mehr fürchte, Hermanis.“


  „Dass ich selbst nie ein Zauberer auch kein Adliger war, ist dir bekannt, Dakh. Und wenn du es nicht gewusst hast, dann weißt du es jetzt. Ich war nie ein Zauberer Ringwalls und ich war auch nie ein Adliger. Mein Vater war ein Druide, und meine Mutter war eine Reiterin der Zeit. Alles begann also bereits damit, dass sich ein Druide nicht an die Regeln hielt und sich die falsche Frau nahm. Die Druiden hätten mich trotzdem als einen der ihren anerkannt, aber ich dachte nicht wie ein Druide, ich fühlte nicht wie ein Druide, und ich wollte auch nie wie ein Druide sein. Mein Geheimnis ist, dass ich nie in Ringwall war. Vom Vater lernte ich, die Kraft der Magie zu beherrschen, und erfuhr die Energie der fünf Elemente, die Mutter zeigte mir, wie ich mich im Strom der Zeit zu bewegen habe. Unglücklicherweise besitze ich nicht ihre Gabe, den Zeitstrom entlang zu blicken. So kann ich mich zwar zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft frei bewegen, aber ich bleibe dort halb blind, halb taub und so stumm, als wenn das Erbe der Druide mir einen Teil meiner Sinne geraubt hätte. Aber wer mag schon sagen, was geschieht, wenn Magien anfangen, sich zu vermischen. Und so ist es wohl auch nicht überraschend, dass ich mich mit einer Halbschamanin einließ.“


  „Den Druiden in dir kann ich nur zu deutlich spüren, Hermanis“, sagte Dakh, „und ich habe mich in der Vergangenheit oft gefragt, warum unsere Magie dir keine Heimat bieten konnte. Aber jetzt verstehe ich. Die magischen Muster, die ich zu deuten gelernt habe, sind Bilder des Hier und Jetzt, aus denen ich die Zukunft des nächsten Tages oder vielleicht auch des nächsten Winters deute. Aber nie, Hermanis, nie würde ich es wagen, weit in die Zukunft zu schauen. Denn Druidenkunst und das Reiten des Zeitstroms schließen einander aus. Was für eine Bürde du trägst, Hermanis.“


  Dakh-Ozz-Han nahm Hermanis in den Arm und drückte ihn an sich. „Sei das eine oder das andere, mein Freund, aber nie beides. Und jetzt erzähl mir von deiner Halbschamanin.“


  „Was soll ich da groß erzählen, Dakh? Sie zog umher, blieb nie lange an einem Ort aber stets am Rand des Sumpfes. Es war nur eine Frage der Zeit, wann wir uns begegnen würden. Sie lebt noch immer hier. Es dürfte nicht so schwer sein, sie zu finden, wenn sie sich denn finden lassen will. Urna ist ihr Name. Ich könnte dir jetzt sagen, es war ihr Liebreiz, der mich anzog, aber das wäre gelogen. Sie zog die Männer an, das ist wahr, aber Liebreiz war das Geringste, was sie hatte. Ihre Augen verbrannten dich, und ihr Mund fraß dich auf. Wenn du bei ihr warst, wusstest du nie so genau, wo du warst. Ich glaube, wir haben zusammen mehr Zeit in der anderen Welt verbracht als in dieser. Sie war keines meiner vielen Abenteuer.“


  Hermanis stutzte, als er das sagte. Seine eigenen Worte trugen ihn in die Vergangenheit und brachten ihm Erinnerungen zurück, deren Kraft ihn überwältigte. Es dauerte, bis er erneut bereit war, über seine Liebschaft zu reden. Aber als er es dann tat, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  „Vielleicht war es doch ein Abenteuer, Dakh. Aber wenn, dann beileibe kein kurzes und erst recht keines von der Art, wie andere es vielleicht vermuten. Jede einzelne Begegnung mit ihr war ein Abenteuer, und ich brauchte nicht durch die Länder Pentamuriens zu ziehen, um diese feine Grenze zwischen Leben und Tod zu suchen. Urna nahm mich mit in die andere Welt. Sie war eine Schamanin, sie war die Tochter einer Schamanin und nannten einen Schwarzen Hexer ihren Vater. Glaube mir, die Magie der fünf Elemente ist nur eine schwache Magie im Vergleich zu dem, was in der anderen Welt möglich ist, vor allem dann, wenn du noch etwas über die alte Magie weißt.“


  Dakh packte Hermanis hart am Arm. „Willst du behaupten, dass es bereits eine Magie vor der Zeit der fünf Elemente gab? Das ist unmöglich. Es gibt nur eine Magie und nichts neben ihr.“


  „Das kann ich mir vorstellen, dass Druiden und Ringwalls Magier darüber schweigen. Aber Druiden sollten es besser wissen. Sie kennen die Magie der Oas.“


  Dakh schüttelte den Kopf. „Die Oas haben …“, begann er, verstummte dann aber erneut. War es nicht Nill, sein Freund und Sorgenkind, der ihm etwas von einer alten Magie hatte einreden wollen?


  „Wenn du mehr wissen willst, frage einen Schwarzen Hexer. Aber Schwarze Hexer werden nicht alt. Ihre Magie verbrennt sie. Oder frag eine Hexertochter. Doch die sind verschwiegen. Sie wissen warum. Geh zu Urna. Wenn sie sich von dir finden lassen möchte, wirst du sie finden. Mir würde sie sich wohl entziehen.“


  „Ihr seid im Streit geschieden?“ Dakh ahnte Unheil.


  „Streit, Streit. Was heißt hier Streit. Ich musste eine Entscheidung treffen. Das Gut hier, meine Frau und meine Söhne, die Verantwortung für all die Menschen hier oder ein Leben in Freiheit, im Niemandsland zwischen dieser und jener Welt. Immer im Ungewissen, ob ich im Jetzt oder in der Vergangenheit lebe.“


  „Und du hast dich für die Sicherheit entschieden.“


  “Nein, falsch! Nicht für die Sicherheit. Für die Verantwortung.“


  „Und all das hast auch Sedramon gesagt.“


  Hermanis machte einen krummen Buckel und zog die Schultern hoch. „Nicht alles, aber …“ Hermanis brach ab. „Ich bin kein Diplomat, ich bin ein Krieger. Was hätte ich denn machen sollen? Ja, das war es, was ich Sedramon gesagt habe. Ich war enttäuscht. Wenn er Bruchsand verlassen wollte, dann sollte er das tun. Ich würde ihn nicht halten. Und ich habe ihm noch gesagt, er solle seine Mutter suchen. Vielleicht wüsste sie bessere Antworten auf seine Fragen als ich. Ich war ehrlich zu ihm und habe mir nichts vorzuwerfen.“


  „Dein Herz sagt dir etwas anderes, Hermanis, neija? Was nagt an dir herum, dass du immer noch einen roten Kopf bekommst, wenn du darüber sprichst. Was bedrückt dich? Sag es mir Hermanis, dass ich es auch Sedramon sagen kann, wenn ich ihm begegne.“


  Hermanis warf die Hände in die Luft, als wolle er alle Luftgeister anrufen. Dann sagte er: „Als Sedramon ging, rief ich noch hinter ihm her, er solle seiner Mutter sagen, dass ich noch immer an sie denke, auch wenn ihr das vermutlich völlig gleichgültig sein würde. Aber ich habe Sedramon nicht zur Tür gebracht, ihn kein letztes Mal umarmt. Und ich habe ihm zum Abschied auch nicht meinen väterlichen Segen gegeben, wie Anstand und Sitte es geboten hätten. Jetzt weiß ich nicht, wo er ist, und noch nicht einmal, ob er immer noch mein Sohn ist.“


  


  *


  


  Sedramon hatte das Hofgut seines Vaters in wilder Flucht verlassen. Es gab nicht viele Orte um Bruchsand, wo seine Mutter sich aufhalten konnte, und er kannte sie alle. Er durchquerte eilig die kleinen Dörfer um das Hofgut, meist nicht mehr eine Ansammlung als ein paar Hütten, fragte hier und da nach einer alten Schamanin, und die Drecklinge gaben ihm bereitwillig Auskunft. Viele von ihnen kannten ihn noch von früher, und die jüngeren Leute, die nicht unter seinen Streichen zu leiden gehabt hatten, konnten nicht übersehen, dass Sedramon von Adel und ein Kundiger der Magie war.


  Er fand seine Mutter schließlich in einem Felsspalt, in dem er als Kind wüsten Fantasieabenteuern hinterhergelaufen war. Der Spalt war eng, erweiterte sich aber im Fels und bot genügend Raum für eine oder zwei Personen. Sogar einen Rauchabzug gab es, denn ein Riss im Gestein hatte seinen Weg bis zur Oberfläche gefunden.


  „Ich bin es, Mutter, dein Sohn“, sagte Sedramon in das Halbdunkel hinein. Er konnte niemanden sehen, spürte aber die Aura einer starken Persönlichkeit.


  „Komm herein, damit ich dich besser sehen kann, mein Junge. Sag, wie ist dein Name?“


  Sedramon erschrak. Eine Mutter, die den Namen ihres Sohnes vergessen hatte? Er starrte in das Dunkel und fürchtete sich vor dem Anblick einer alten Frau, die nicht mehr mit allen ihren Sinnen in dieser Welt war.


  „Sedramon-Per, Mutter. Mein Name ist Sedramon-Per.“


  „So? Meinst du? Sedramon-Per? Nun gut, wirst deinen Namen schon noch finden. Dein Gesicht erkenne ich nicht mehr. Es hat sich zu sehr verändert, aber ich erkenne deine Aura wieder. So ein verrücktes Geflacker gibt es kein zweites Mal in Pentamuria.“


  Die Stimme im Dunkel klang fest, kräftig und warm und gar nicht wie die einer verwirrten Greisin.


  Sedramon-Per trat ein paar Schritte vor und entzündete ein Licht. „Ich bringe Euch Grüße von Hermanis-Per, meinem Vater“, sagte er mit all der Würde, die er aufbringen konnte.


  „Ah, von dem alten Narren. Er ist wahrlich ein Narr, dein Vater“, antwortete die Schamanin. „Magie und Wandertrieb seines druidischen Vaters, das Reiten im Zeitstrom von der Mutter und dann mit einem Landbesitz geadelt, der ihn festband. Er wusste nie, wohin er gehörte. Und er ist ein doppelter Narr, weil er dich nach Ringwall geschickt hat. Ich habe ihn gefragt, was das sollte, und er sagte, er wisse schon, was er tue. Pah, die Elemente hast du im Blut, denn du bist zu einem Viertel Druide, die Magie der anderen Welt hast du von mir und meiner Mutter, von der anderen Großmutter bist du vertraut mit der Zeit und von meinem Vater erhieltst du den Zugang zur alten Magie. Mit all diesen Talenten schickte dein Vater dich nach Ringwall. Ausgerechnet nach Ringwall! Merke dir eines, mein Sohn, die meisten Magier haben von ihrer Magie nicht mehr verstanden als der Wurm von dem Apfel, in dem er lebt. Der Wurm glaubt auch, der Apfel sei die Welt, und die Magier halten sich sogar noch für die Herren aller Äpfel. Dabei sind sie noch nicht einmal die Herren der Würmer. Dass ein Apfel an einem Baum hängt, der Baum aus dem Boden herauswächst, seine Füße im Gestein und den Kopf im Regen hat, das alles liegt außerhalb ihrer kleinen Welt.“


  Aus der Stimme der Schamanin sprach eine Verachtung, die über Generationen gepflegt worden sein musste. Und doch schob sich immer wieder der Anflug eines Lachens zwischen ihre bitteren Worte. „Und was deinen Namen angeht, mein Sohn, Du hast viele Namen. Aber Sedramon-Per ist keiner davon.“


  Sedramon faltete seine langen Arme und Beine zusammen und setzte sich seiner Mutter gegenüber. Er sah einen Haufen Kleider vor sich, aus dem ein wilder Schopf schwarzer Haare quoll, der so gar nicht zu seinem eigenen dünnen und hellen blond passte. „Das soll meine Mutter sein?“, dachte er, und Zweifel schlichen sich in seine Stimme.


  „Aber Ihr habt immer gewusst, wohin Ihr gehört, neija?“ Sedramons Stimme war kühl, und er hoffte, dass der förmliche Ton des Hofes seine Stimme fester erklingen ließ. Er hatte nicht vor, seine Mutter in den Sturm der Gefühle hineinschauen zu lassen, der gerade in ihm tobte, als er versuchte in dem Kleiderbündel irgendetwas zu sehen, was mit ihm zu tun hatte.


  Das Lachen in der Stimme seiner Mutter wurde deutlicher.


  „Ich gehörte nie irgendwo hin. Schamanen sind wie Druiden. Sie ziehen umher und wissen nie, wo sie sich gerade befinden. Und schlimmer noch. Wir wissen manchmal noch nicht einmal, wann wir sind.“


  Ihr Lachen perlte die steilen Wände der engen Felshöhle hinauf und hinunter, und Sedramon stellte überrascht fest, dass es das Lachen einer jungen Frau war. Frech, fröhlich und voller Herausforderung.


  „Aber du, mein Sohn, du hast eine so starke Wurzel im Diesseits, dass du zum Wandern nicht geschaffen bist. Du wirst den einen Ort finden, den du suchst und dein Leben dort verbringen, wo Pentamuriens Zukunft liegt. Und ich sage dir, der Ort, den du finden wirst, heißt nicht Bruchsand.“


  Die Schamanin wollte sich ausschütten vor Lachen. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sedramon wiederholte leise ihre Worte und suchte nach der Quelle dieses Ausbruchs an Heiterkeit. Doch er fand sie nicht.


  „Ich traue dir als Einzigem zu, etwas von der Magie zu meistern, anstatt dir wie ein törichter Magier einzubilden, dass es magische Geschicklichkeit ist, die den Meister ausmacht. Der Meister beherrscht und versteht die Magie, wird dann ein Teil von ihr, bis er endlich alle Magie hinter sich lässt, weil das ganze Leben nichts anderes als Magie ist. Bis jetzt“, sie lächelte, „gibt es noch keinen wirklichen Meister der Magie. Sie sind alle in der Vergangenheit verschwunden und nicht mehr als Erinnerungen. Wenn du sie treffen willst, musst du sie rufen oder in der anderen Welt aufsuchen.“


  Die Schamanin hatte sich beruhigt und kicherte nur noch belustigt vor sich hin.


  „Aber kann man ein Teil der Magie werden?“, fragte Sedramon. „Wie sollte mir das gelingen? Ich bin noch nicht einmal ein anständiger Zauberer. Meine magische Kraft macht mit mir, was sie will.“ Sedramon war verzweifelt und hatte jegliche Förmlichkeit verloren.


  „Es ist nicht einfach, so viele Talente, wie du sie besitzt, miteinander zu vereinigen. Du erringst die Meisterschaft, indem du übst. Zaubere, wo immer du bist, und zu jedem Zeitpunkt.“


  Sedramon lachte bitter. „So viel Kraft besitzt kein Mensch, als dass er ständig zaubern könnte. Ich würde mich bald erschöpfen und diese Welt hier schnell verlassen.“


  „Tölpel! Wer hat dir denn das Zaubern beigebracht? Wahrscheinlich jemand, der selbst nichts davon versteht. Magier. Pah. Wer sagt denn, dass deine Sprüche kraftvoll sein müssen. Wer sagt denn, dass du dafür viel an Energie benötigst. Es kommt darauf an, dass du es ständig tust, mit jeder Geste, jedem Wort, dich an keinen Lieblingszauber klammerst, alle magischen Ströme gleichmäßig benutzt und immer wieder in die andere Welt gehst, weil dort andere Gesetze herrschen, die ebenfalls Teil der allumspannenden Magie sind. Ich würde dir auch raten, so viel der alten Magie zu gebrauchen, wie es möglich ist, aber die Zauberer kennen sie heute kaum noch. Ich beherrsche sie nicht, und dein Großvater ist nicht mehr unter uns. Er hat sie mir gezeigt, sich aber geweigert, sie mich zu lehren. ‚Für die alte Magie musst du ein Diesseitswesen sein’, hat er immer gesagt. ‚Du bist zu kraftlos und würdest verbrennen’, hat er gesagt. Aber bei dir ist das anders. Geh hin und suche die alte Magie.


  Die gesamte magische Kunst ist von einem Geheimnis umgeben. Die Alten haben dieses Geheimnis gekannt. Es verschwand mit ihnen und ging mit den Büchern der Prophezeiung verloren. Wer dieses Geheimnis wiederentdeckt, es versteht und danach lebt, der hat den Gipfel aller Magie erreicht.“


  „Das ist der Traum aller Magiekundigen“, rief Sedramon aus. Die weißen Magier Ringwalls suchen seit Generationen danach.“


  „Noch so ein paar Narren. Sie werden das Geheimnis nie entdecken, denn sie suchen an der falschen Stelle.“


  „Du kennst ihn? Du kennst diesen Weg?“


  Kopfschütteln. Dann, nach einer Pause, sagte die Schamanin: „Komm ich zeige dir, was ich meine. Gib mir deine Hand.“


  Sedramon streckte vorsichtig seine Finger aus, spürte das warme und weiche Gefühl einer zarten Haut, das urplötzlich einem kalten, eisernen Klammergriff um sein Handgelenk wich, und ehe er noch etwas sagen oder fragen konnte, verschwanden alle Bilder um ihn herum.


  „Wo sind wir?“, fragte er erstaunt.


  „Schau nach unten.“


  Überrascht stellte er fest, dass er die Augen geschlossen hielt. Er riss seine Lider auf und sah, wie er Hand in Hand mit seiner Mutter über eine endlose Ebene flog. Kein Baum, kein Strauch, nur braune tote Erde, über die graue und schwarze Schatten schwebten.


  „Ich sehe nur flüchtige Schatten.“


  „Wir sind über der Ebene der Toten. Sie ist von unserer Welt aus am leichtesten zu erreichen, weil sie dem Diesseits noch sehr ähnlich ist. Warte einen Augenblick.“


  Erneut verzerrten sich die Bilder. Die Schatten verschwanden und kehrten zurück. Aber jetzt sah Sedramon schwarze Klumpen zwischen dunkelroten Flecken.


  „Und das hier? Was ist das?“


  „Kannst du es nicht erkennen?“, fragte seine Mutter. „Wir fliegen über einem Wald.“


  „Ein Wald? Da unten ist alles schwarz und rot. Das sind keine Pflanzen, das sind Steine, Not und Elend. Was für ein Wald soll das sein?“


  „Magst schon recht haben, dass es ein steinerner Wald ist. Kann aber auch sein, dass er lebt. Holzenergie gibt es nicht in der anderen Welt. Grüne Blätter und Blüten suchst du hier vergebens. Aber mehr kann ich dir auch nicht sagen, denn ich weiß nicht, wo wir sind.“


  Sedramons Magen knotete sich zusammen. „Willst du damit sagen, dass wir uns verirrt haben?“


  „Ich weiß nicht, wo wir sind, weil die Gesetze von Raum und Zeit des Diesseits hier nicht in gleicher Art gelten. Aber unsere Körper sind immer noch in der kleinen Felsspalte. Dein Körper weiß es nicht besser und benutzt deine Erinnerung, um dich zurückzuholen. Um aber auch den eigenen Körper mitzunehmen, musst du eine lange Erfahrung haben, denn dein Körper kann nicht jeden Ort der anderen Welt betreten, den dein Geist besuchen kann. Aber es lohnt sich, diese Kunst zu erlernen. Schamanen wurden zu allen Zeiten und in allen Ländern verfolgt. Und manchen, die auf der Flucht waren, blieb nur der Sprung durch den Raum. Nicht immer kamen sie zurück. Aber genug geredet. Jetzt flieg allein.“


  Mit diesen Worten ließ die Schamanin sein Handgelenk los, und Sedramon verlor jegliche Orientierung. Raum und Zeit existierten nicht mehr, stattdessen starrte er in ein dunkles, eintöniges Grau. Der steinerne Wald war verschwunden, die Stille zerrte an seinen Nerven, und von seiner Mutter war weit und breit nichts mehr zu spüren. Sedramon kämpfte gegen seine Angst, die ihm die Brust zuschnürte, und zwang die Luft durch seine Lungen. Ohne die Kraft seiner Mutter schien er langsamer zu fliegen. Sedramon beschloss zu landen, auch wenn er nicht wusste, wie er das anstellen sollte. Aber der Wunsch schien bereits zu genügen. Sein Körper richtete sich auf, das dunkle Grau gewann Konturen und der Wald kam zurück. Zunächst nur als rote Farbflecken, dann sah er große starke Bäume mit mächtigen grünen Kronen. Wo war die Energie des Holzes so plötzlich hergekommen? Auf einzelnen Lichtungen wuchs hohes Gras, in dem sich bunte Blütentupfen verbargen. Die Blätter streiften über sein Gesicht, aber er fühlte sie nicht, und die Äste gingen durch ihn hindurch, als wäre er nicht vorhanden. Sedramon wollte hinab auf den Boden und fragte sich, ob er durch den Boden hindurchsinken würde oder ob er würde stehen können. Sein Flug wurde langsamer, ruckartig und –


  - der Wald explodierte. Sedramon schoss aus einer Feuersäule heraus, sah unter sich nur Flammen, Rauch und Asche. Die ganze Erde brannte. Das Feuer schlug aus Felswänden, lief Berghänge hinunter, riss Berggipfel entzwei und warf Steine durch die Luft, deren Größe genügt hätte, um eine ganze Stadt zu zerschmettern.


  So plötzlich, wie die Bilder gekommen waren, waren sie auch wieder verschwunden. Sedramon fühlte erleichtert den Druck um sein Handgelenk.


  „Komm, wir kehren zurück. Für den Anfang ist es genug.“


  Irgendetwas ruckte und rüttelte in Sedramons Körper, und er fand sich in der dunklen Felsspalte wieder. Ein wenig außer Atem und mit zitternden Gliedern. Er war froh, dass er saß.


  „Hast du nicht gesagt, Mutter, dass es keine Energie des Holzes in der anderen Welt gibt? Aber wir sind durch einen grünen Wald geflogen, kurz bevor wir die brennende Erde und die berstenden Felsen unter uns hatten.“


  Die Augen seiner Mutter wurden in dem Halbdunkel unnatürlich groß und hell, sodass Sedramon für einen Augenblick den Eindruck hatte, er sähe sich einem der schweigenden Jäger der Nacht gegenüber.


  „Was hast du gesehen?“, fragte sie knapp und Sedramon erzählte ihr von Wald und Feuer.


  „Das waren keine Bilder der anderen Welt. Du bist den Zeitstrom geritten und warst in der Zukunft oder der Vergangenheit, aber dein Großvater soll mich holen kommen, wenn ich dir sagen könnte, wie du das angestellt hast. Ich habe überhaupt nicht gewusst, dass es überhaupt möglich ist, den Zeitstrom von der anderen Welt aus zu besteigen. Aber warum nicht. Raum und Zeit gibt es auch in der andern Welt, nur wirken sie dort anders.“


  „Dann sind es also nur die Reiter des Zeitstroms, die die Zukunft kennen“, stellte Sedramon zufrieden fest, und er sah eine Möglichkeit, vielleicht mithilfe dieser Gabe unversehrt durch das Turnier der Magier zu kommen. Aber alle Hoffnungen zerplatzten in dem Lachen seiner Mutter.


  „Nein, das tun sie nicht. Ein Reiter des Zeitstroms kann zwar in die Zukunft reisen, aber manchmal ändert das Schicksal seinen Plan, und damit erlöscht eine Zukunft wie ein Herdfeuer, um das sich niemand kümmert.“


  Die Schamanin schnippte mit den Fingern, und alles Licht in dem Felsspalt erlosch. Sedramon erschrak, sprach schnell einen Spruch und die Flammen eines kleinen Feuers blakten und rußten vor sich hin.


  „Vater konnte nicht den Zeitstrom reiten. Er sagte mir, er bliebe dort taub und stumm.“


  „Dein Vater hat nie begriffen, über welche Gabe er verfügte. Er kannte anfangs nur den Kampf und später ... Ich sagte dir ja, dass er ein Dummkopf war.“


  Sedramon spürte, wie Ärger in ihm hochstieg. „Warum hast du dich dann mit ihm eingelassen, wenn er ein Narr und Dummkopf war?“, fragte er scharf.


  „Verstehst nichts von Frauen. Neija? Wenn man jung ist, zählen andere Eigenschaften als Klugheit. Dein Vater war ein wilder, verrückter Kerl. Liebenswert, aber ein Dummkopf.“


  Die Schamanin lachte. Sie kam Sedramon-Per plötzlich sehr fremd vor. Er konnte sich seinen Vater und diese Frau, die seine Mutter war, nicht als Liebespaar vorstellen. Beim besten Willen nicht.


  „Geh jetzt. Mag sein, dass wir uns irgendwann noch einmal wiedersehen. Es mag aber auch ganz anders kommen, denn du hast Wichtigeres zu tun, als am Rock deiner Mutter zu hängen.“


  Sedramon fuhr zurück. Er fühlte sich verletzt und weggestoßen. Kaum hatte er ein wenig von der Welt seiner Mutter erfahren, sogar so etwas wie Nähe verspürt, schon warf man ihn wieder beiseite. Ein bitteres Gefühl, das er für seinen Geschmack schon zu oft gekostet hatte, füllte ihn aus.


  „Und was sollte das sein?“, fragte er scharf.


  „Geh und lerne die Magie zu beherrschen“, sagte seine Mutter ungeduldig. „Irgendwann wirst du in die Holzhalte ziehen müssen und von dort wahrscheinlich weiter in das Feuerreich. Aber wohin dort, vermag ich nicht zu sagen.“


  „Warum in die Holzhalte und in das Feuerreich?“, fragte Sedramon-Per verwirrt.


  „Das waren deine Bilder der Zukunft. Oder meinst du, dass es die Vergangenheit war, die du besucht hast?“


  Sedramon schwieg. Was hatte er gesehen? Die Bilder waren ihm fremd gewesen, Sie hatten keine Spur von Erinnerung enthalten. Nicht seine, nicht die seiner Vorfahren und wohl auch nicht die der Menschheit. Seine Mutter schien recht zu haben. Es waren eher Bilder der Zukunft als der Vergangenheit.


  Er erhob sich und wollte gehen, als seine Mutter plötzlich vor ihm stand und ihn kräftig an sich drückte.


  „Geh mit allen meinen guten Wünschen“, sagte sie. „Aber jetzt hau endlich ab.“


  Sedramon stolperte auf unsicheren Füßen aus dem Felsspalt. Diese Frau, die seine Mutter war, würde er wohl nie verstehen. Sie war so unglaublich weit von ihm entfernt.


  


  


  IX:


  


  Nill taumelte, warf sich gegen die Wand und fiel in einen Hagel von Schlägen hinein. Oder waren es gar keine Fäuste, sondern Gesteinsbrocken, die ihm ins Gesicht schlugen, den Bauch trafen und gegen alle anderen Körperteile prasselten, in denen sich der Schmerz zu Hause fühlte? Auf seinem Weg durch das Feuerreich hatte Nill die ganze Zeit gespürt, dass die Magie zu den Randwelten hin immer stärker wurde. Die reine Energie des Feuers war daher auf einen vorbereiteten Geist getroffen. Aber jetzt?


  Scharf und bitter schlug die Luft in seine Lungen. Sein Mund schmeckte, als habe er die Klinge seines Dolches mit der Zunge auflösen wollen. Der gleiche Geschmack, wie wenn man im Kampf mit dem Rücken aufschlägt und die Luft explosionsartig aus den Lungen entweicht. Das ist der Augenblick, in dem die Energie des Metalls den Körper flieht und man sie mit der Zunge schmecken kann. Doch hier floh die Magie nicht, sondern rannte gegen ihn an. Es war ein Ansturm voller archaischer Brutalität aus allen Richtungen, dem es nicht einfiel, irgendwann einen Moment innezuhalten.


  Nill versuchte, die Magie durch Feuer zu schmelzen, Wasser mit Metall zu nähren, dem Metall das eigene Metall entgegenzustemmen. Alles vergeblich. Er erinnerte sich noch an die warnenden Worte von Morb-au-Morhg: „In den Randwelten gelten die Gesetze der Elemente nicht mehr“, dann schlug er vornüber, brach zusammen und stürzte gegen die nächste Felswand. Wie schon zuvor konnte auch diese Wand ihn nicht halten, und er fiel.


  „Noch ein Portal“, war alles, was er denken konnte, bevor er auf dem Fels aufschlug. Dort zuckte sein Körper in erneuten Krämpfen unter der Berührung des Gesteins, aus dessen Erzadern bläuliche Blitze schlugen. Nill nahm die Blitze in der Magie des Dunkels auf, aber entweder konnte er das Element Metall nicht bändigen oder es verteilte sich auf Licht und Schatten gleichzeitig. Unter dem Ansturm der Magie schwanden ihm die Kräfte. Und in einem letzten verzweifelten Versuch tat er etwas, was er vorher noch nie gewagt hatte. Er zog sich in das Nichts zurück, ohne diese Urmagie überhaupt zu spüren. Wie sollte er auch. Hier in der Metallwelt gab es keinen Hain und keine Geburtsstätte des Nichts. Und doch merkte er, wie sein Körper sich aufzulösen begann.


  


  Chrom und Eisen,


  alte Weisen.


  Kobold Kobalt,


  magisch uralt.


  Zink und Zinn.


  Du bist, ich bin.


  Bist nicht, bist, warst,


  zerbarst. Verharrst.


  Nun Nill.


  Stehst still.


  Allein


  im Sein.


  


  Die Magie des Metalls verschwand, die Erzadern erloschen, die Felswände wurden blass und durchsichtig. Nill kroch vorwärts, dorthin, wo eben noch eine weitere hohe Wand gewesen war und schob sich hindurch. Auf der anderen Seite des zweiten Portals war blanker Fels, dessen flirrender Glanz ihm die Augen zerriss. Die Kraft des Metalls war zurückgekehrt und biss erneut auf ihn ein, aber weniger wild und ohne Kraft. Es war das Metall, das er aus den fünf Elementen kannte. Er hatte das Portal verlassen.


  Er lag auf dem Rücken, sein Atem ging stoßweise und beruhigte sich nur langsam. „Ich muss den Atem fließen lassen, sonst bleibt das Metall in meinem Körper stecken und lähmt mich“, dachte er.


  Und dann dachte er nichts mehr, sondern fühlte nur noch eine große Erschöpfung. Sein Körper war leicht geworden. Jede einzelne Faser in seinen Muskeln, ja selbst die Knochen schienen sich zu räkeln und jegliche Spannung abzustreifen, und Nill schlief ein. Als er die Augen wieder öffnete, wusste er nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber das unveränderte Licht sagte ihm, dass sich die Sonne nicht viel weiter bewegt haben konnte. Langsam richtete er sich auf und versuchte, das Geschehene zu begreifen. Rätselhaftes Nichts, rätselhafte Magie, die über ihn zu kommen schien, wie es ihr beliebte. „Doch dieses Mal war ich es, ich, Nill, der das Nichts aufgesucht hatte.“ Dieser Gedanken war so gewaltig, nahm so viel Raum in ihm ein, und so eng war seine Brust, dass Nill das Gefühl hatte, er müsse platzen. Das Nichts war nicht von allein gekommen, und Nill hatte es auch nicht gerufen. Er hatte es einfach betreten. Jetzt musste er nur noch wissen, wie er das angestellt hatte. Und …


  Wo war Ramsker?


  Diese Frage riss ihn mit ihrem Schrei aus der Welt der Magie zurück in die Wirklichkeit. Ohne diesen übellaunigen, sturen Bock, dessen einziger Daseinszweck es wohl war, ihn zu ärgern und ihm dann und wann das Leben zu retten, würde er keinen Schritt weitergehen.


  Mühsam und mit zitternden Beinen schob er sich an einem Felsblock hoch. Langsam und doch immer noch zu schnell. Die Welt um ihn herum kam ins Wanken. Mit tiefen, langen Atemzügen versuchte er, das Schwindelgefühl zu bändigen, bis er endlich die paar Schritte wagte, die ihn in die Felskammer zurückbrachten. Mehr taumelnd als gehend durchbrach er erneut die Wand und befürchtete das Schlimmste. Die Erzadern waren wieder zu ihrem Funken sprühenden Leben erwacht. Die Energie des Metalls prasselte erneut auf Nill ein und schlug ihn zu Boden. Doch er lachte nur. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte seine ganze Erleichterung hinaus. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so glücklich gefühlt. Der Felskessel war unverändert. Die Kraft des Metalls stark wie zuvor. Und doch konnte sie ihn nicht besiegen. Er blickte um sich und sah Ramsker keuchend auf der rechten Seite liegend. Nill zog den alten Bock an den Hinterbeinen zu sich heran, ließ ein Büschel Haare an einer Felszacke zurück und warf sich mit seiner verbliebenen Kraft nach hinten. Durch das Portal stürzte er erneut auf das flirrende Felsgestein.


  Es brauchte einige Zeit, bis er wieder zu sich fand. Es war die Kälte, die ihn weckte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er vor der brüllenden Hitze einer Feuersäule gestanden. Das letzte Bisschen an Flüssigkeit, das sein Körper freizugeben bereit war, war ihm in Schweißbahnen den Rücken hinuntergelaufen, der magische Sturm der puren Metallenergie hatte mitgenommen, was an Kraft noch vorhanden war, und jetzt lag er auf dem Rücken, schaute in den Himmel, dessen Sonne nicht wärmte, und fror.


  Schwer atmend drehte er sich auf die Seite, zerrte an seinem Wassersack und trank einen kleinen Schluck. Und dann noch einen. Das Wasser war warm, denn es hatte noch die Hitze des Feuers in sich. Selbst eine gute Suppe konnte nicht besser schmecken als dieses lauwarme, schale Wasser. Nach quälend langer Zeit gelang es ihm, auf die Knie zu kommen und sich an seinem Stab hochzuziehen.


  „Ich wünsche euch allen den Kuss des Blitzes“, fluchte er vor sich hin, ohne genau zu wissen, wen er mit „euch allen“ meinte. „In die Holzhalte wollte ich, dorthin, wo Perdis hergekommen war, und jetzt bin ich von meinem Ziel weiter entfernt als je zuvor.“


  Er schaute sich um. Weit sehen konnte er nicht. Er befand sich hoch oben in einem Gebirge. Direkt vor ihm ging es steil hinunter. Hinter ihm verbarg der Fels das Portal, aus dem er gerade gekommen war. Das Gestein, auf dem er stand, musste sich seit Ewigkeiten mit der Energie des Metalls vollgesogen haben. Es erinnerte ihn an die Robe von Bar Helis. Ein heller Glanz, wenn das Licht über es hinwegglitt, düstere Blicke, wenn Schatten es umspielten. So einen Stein hatte er noch nie gesehen. Sanft strich er mit der Hand über den körnigen Fels. Wenn die Sonne es im richtigen Winkel traf, sah es wie flüssiges Silber aus, in dem sich Hagelkornruß umhertrieb. Himmelslicht und schattige Schwärze lebten in diesem Fels wie ungleiche Geschwister nebeneinander. Und dazwischen immer wieder dunkelrote Mattkristalle, denen es mehr Freude bereitete, die Sonnenstrahlen zu verschlucken, als in ihnen zu funkeln. Nill fühlte sich von diesem rotäugigen Glimmerfels beobachtet und beeilte sich, von dem ungastlichen Ort wegzukommen. Seine Augen suchten Ramsker, den er eben noch an den Hinterbeinen aus dem Portal gezogen hatte. Der Bock war nicht da. Beunruhigt reckte Nill den Hals, bis ihn ein dumpfer Laut, halb Meckern, halb Blöken herumfahren ließ. Ramsker stand über ihm auf einem Felsvorsprung und beäugte die Landschaft. Jede Handspanne ein Wächter.


  „Beruhige dich, Ramsker, es ist keine Herde in Sicht, und den großen Khanwolf gibt es hier auch nicht.“


  Mit schmerzenden Knien machte Nill sich an den Abstieg. Zu einem Portal führte immer ein Weg. Gefangen im Gebirge zu sterben war bestimmt nicht sein Los, aber den Weg zu finden, war eine andere Sache. Der obere Teil des Hanges war mit Schutt übersät und gab seinen Füßen wenig Halt. Es war noch nicht einmal klar, in welche Richtung er zu gehen hatte. Nill beschloss, den Hang schräg hinabzusteigen, denn es sah so aus, als würde er talabwärts immer steiler werden. Wenn er da erst einmal ins Rutschen kam, würde ihn nichts mehr halten können.


  Das helle Klacken von Steinen ließ ihn jäh herumfahren. Steinschlag war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Doch was an ihm vorbeischoss, war Ramsker, gefolgt von einer kleinen Steinlawine, deren größere Brocken Nill empfindlich an den Knöcheln trafen.


  „Kannst du nicht aufpassen, du blöd blökender Rams?“, schimpfte Nill dem Bock hinterher. Er kannte seinen Ramsker nicht wieder. Dieser faule Bock, der immer da war, ob man ihn brauchte oder nicht, rannte herum wie ein Zick. Mit weiten Sprüngen ging es den Hang hinauf und wieder hinunter. Unterbrochen von plötzlichen Stopps, bei denen der Hals gestreckt, der Kopf hoch erhoben, Luft und Bilder eingesogen wurden. Noch ein Poltern und Ramsker war wieder weg.


  Nill tastete sich vorsichtig abwärts und prüfte jeden Schritt auf dem rutschigen Untergrund. Ramsker stand und wartete mit einigen Bissen irgendwelcher grüner Kräuter im Maul.


  „Dass dir das gefällt, kann ich mir vorstellen. Nach all dem trockenen Zeug der Wüste.“


  Hier in den Bergen zeigte Ramsker seinem Begleiter, wozu er da war. Er wies Nill den Weg. Doch einfach stehen zu bleiben, bis dieser ihn erreicht hatte, fiel ihm nicht ein. Er unterbrach seine Sprünge nur kurz und schaute, ob Nill verstanden hatte, wo er entlang zu gehen hatte. Dann tanzte er weiter und sprang und bockte über die Felsbrocken.


  „Du bist ein Kind der Felsen“, murmelte Nill nachdenklich. „Bei den drei Fürsten der Dämonen. Was hattest du in Erdland zu suchen, als wir uns begegneten? Und wieso ist mir das nie aufgefallen? Noch nicht einmal deine Größe passt zu den Rams des Erdlandes.“


  Mit zitternden und etwas kraftlosen Beinen blieb er stehen. Er hatte den Boden eines Hochtals erreicht und schaute auf der anderen Seite gegen eine steil aufragende Wand. Er würde das Tal abwärts marschieren müssen, und sah mit Schaudern einen dunklen Wald vor sich.


  „Wie ich da einen Weg finden soll, ist mir ein Rätsel“, brummte er vor sich hin. Ramsker war schon wieder verschwunden. Nill überprüfte die Umgebung, die Sonne und das Wetter. Wenn die Sonne hinter den Felsen verschwand, würde es schnell dunkel werden. Und kalt. Der Himmel war dunkelblau. Das Wetter würde halten, und die großen Steinplatten, die überall den Boden bedeckten, schmeichelten den Füßen. Es hatte schon schlimmer ausgesehen.


  Nill wollte sich gerade in Bewegung setzen, als sein Blick von einem braunen Fleck auf einer dieser Platten festgehalten wurde. Es bestand kein Zweifel. Das war ein Fußabdruck. Der Abdruck erschien vollständig, zeigte eine deutliche Ferse, den dünnen Streifen der Außenkante des Fußes, das buckelige Plateau des Ballens und die perlenförmigen vom Fuß losgelösten Zehen. Nur war der Fuß etwas kurz für seine Breite und die Zehen hatten sich weit vom Ballen in dem eingetrockneten Blut wiedergefunden, so als wären sie abgerissen.


  Dort, wo sich der innere Bogen des Fußes wölbte, hatte sich das braune Blut verklumpt. Der Abdruck erzählte von einem kranken Fuß, der nicht mehr ganz am Leben war. Der Stein, der den Abdruck trug, war zerborsten, und eine dunkelbraune Linie zerriss den Fußabdruck in zwei Teile.


  Die innere Line an der weichen Seite des Fußes wirkte zerfetzt. Der Fuß konnte dort nur flüchtig aufgesetzt haben, als er für einen Moment den festen Stand verlor. Sein Träger musste auf der Flucht gewesen sein, denn vereinzelte Blutspritzer waren dem Fuß vorangeeilt.


  Und frisch war der Abdruck. Das Blut glänzte noch. „Aber wo ist die Lache, in die der Fuß eingetaucht worden sein muss, und wo ist der zweite Abdruck des nächsten Schritts?“, fragte Nill sich. Als ob jemand aus dem Himmel gefallen und anschließend wieder in den Wolken verschwunden wäre. Unschlüssig schaute er in den Himmel, aber der war leer.


  Wenn aus dem Unerklärlichen die Gefahr aufsteigt, kann man weglaufen. Wer wegläuft, kann eingeholt werden und sieht den Feind nicht kommen. Manchmal ist es besser, das Geheimnis zu ergründen. Doch das kostet Zeit.


  Nill schloss die Augen. Es war jemand da, ganz in der Nähe. Er spürte Macht, Kraft und einen Hauch von Magie, aber kein Blut, kein Elend, keine Verzweiflung. Wer immer das Opfer war, nichts deutete darauf hin, dass sein Bewusstsein noch in dieser Welt war.


  Der Weg talabwärts schien sicher zu sein, denn von dort wehte nichts herauf. Auch die Richtung, aus der er gekommen war, strahlte Frieden aus. Nill öffnete die Augen wieder, ließ seinen Blick über die Felszacken des gegenüberliegenden Hangs springen. Felstürme, Zinnen, Erker, immer wieder getrennt von tiefen Einschnitten, Rissen und Spalten. Unzählige mögliche Verstecke für jemanden, der nicht gesehen werden wollte.


  Nill prüfte jeden einzelnen Schattenflecken, als ihm plötzlich das Blut aus dem Gesicht schoss, und das letzte rosige Rot der Wüstensonne auf seiner Haut einem bleichen Weiß wich. Er wagte kaum zu atmen und starrte auf eine dunkel drohende Silhouette.


  Dieser Jäger hatte es nicht nötig, sich zu verstecken. Auf einem der Felserker saß er, größer und mächtiger als alles, was Nill je zuvor erblickt hatte. Der kurze, massige Schnabel war hochmütig erhoben. Die weiten Flügel, kraftvoll am Körper zusammengezogen, hoben sich hin und wieder in kurzen ruckartigen Bewegungen, als wolle der Vogel sich Luft zufächeln. Das eine kräftige, kurze Bein war fest im Gestein verankert, das andere hielt seine Beute fest. Nill kannte diesen Jäger aus vielen Erzählungen seines Dorfes. Er war unter Bauern und Kriegern gleichermaßen gefürchtet. Der Felsroc!


  Dieser mystische Vogel liebte den Kampf und den Krieg. Er beobachtete die Revierkämpfe zwischen Geweihträgern ebenso wie die Kämpfe der Wölfe um die Weibchen, die Duelle zweier Krieger oder die Überfälle von Räubern. Er ließ die Sieger ziehen und ernährte sich von den Unterlegenen. War er hungrig und ungeduldig, griff er mit seinem Schrei in den Kampf ein und lähmte den, den er für den Besiegten hielt. So erzählte man. Aber was erzählten die Leute nicht alles. Jeder im Dorf kannte Geschichten über den Felsroc, und niemand hatte ihn je gesehen.


  Nill erinnerte sich daran, dass er in seinem Prüfungskampf gegen seinen späteren Mentor Ambrosimas versucht hatte, den Schrei eines Felsrocs auszustoßen. Ambrosimas hatte keine Mühe gehabt, mit diesem Laut fertig zu werden, denn alles, was Nill über den Schrei wusste, stammte von den Geschichten der Alten seines Dorfes.


  „Arhk!“, erklang es über dem Tal. Kurz, bellend, gebieterisch. Und noch einmal „Arhk!“


  Der Felsroc stand mit einem Fuß auf seiner Beute. Hin und wieder lief ein Schauer durch den Körper und eine Ferse - oder war es eine Hand? – trommelte auf den Boden. Nill entdeckte die dünnen Reste einer vielschichtigen Aura. Die Beute lebte noch. Ein Mensch oder ein Tier? Was lag da unter den Krallen des Felsroc?


  In Nill keimte ein verwegener Entschluss. Zwar konnte er nur kleinere Vögel anlocken, festhalten und wieder fortschicken. Größere Vögel entzogen sich seinen Wünschen und gehorchten ihm nur selten. Am schlimmsten waren Rabenvögel. Sie hatten einen eigenen, zu starken Willen, aber mit ihnen ließ sich trefflich streiten. Vielleicht gelang ihm das auch bei dem Felsroc.


  Nill atmete tief ein, trat einen Schritt vor und stieß einen laut hallenden Ruf aus. Der Kopf des Felsroc fuhr hoch. „Ein wirklich gewaltiger Vogel“, dachte Nill, als der Felsroc die Flügel öffnete und er dessen gigantische Spannweite erblickte.


  „Gib mir“, schickte Nill einen Gedanken fort und würzte ihn mit dem lockenden Geschmack einer leisen Bitte.


  Der Roc wurde unruhig und schrie. Nill ging ein stählernes Schwert durch den Körper und schlitzte ihn vom höchsten Punkt seines Kopfes bis in seinen tiefen Rumpf auf. Er fühlte sich eiskalt und für einen Augenblick wie gelähmt. Es kostete ihn viel Kraft, den Bann des Schreis abzuwerfen.


  Der Roc blickte von seinem Felsplateau hinab und Nill empfing ein Bild von Beute und Sprache. „Ja, reden kann ich, aber deine Beute bin ich nicht“, dachte er.


  „Anderer Ort, Wesen bleibt.“ Nill war sich nicht sicher, ob er verstanden wurde.


  Der Vogel schien zu lachen. Er nahm Nill nicht ernst.


  Nill sandte ein Bild von Flammen, die sich durch einen Haufen Federn fraßen.


  „Drohung? Mir?“ Nill empfing das Bild eines Königs, in beiden Händen ein gleißendes Schwert und hinter ihm ein Thron aus Felsen.


  Nill sandte ebenfalls zuckende, gleißende Schwerter durch die Luft.


  „Magie zerbricht!“ er spürte einen Panzer, von dem alles abprallte.


  „Wenn es so nicht geht, geht es vielleicht anders“, dachte Nill, der den Stolz und die Kraft des großen Räubers deutlich spürte. Nill verließ die Gedankenwelt und lachte laut in den Himmel.


  „Spott? Reden Ende!“


  Der Felsroc stürzte sich von seinem steinernen Sitz, kam auf Nill zugeschossen und streckte die Beine nach vorn. Nill sah zu seinem Entsetzen wie aus den dicken Stummelzehen Sichelklingen herausfuhren. „Wie bei Bucyngaphos, dem Fürsten der Dämonen“, dachte er, und ein Schauer ging ihm durch den Körper, als das Gleißen der Krallen unerwünschte Erinnerungsfetzen an seinen ersten Kampf mit diesem übermächtigen Wesen weckte. Angst und Panik ließen für einen Augenblick seine Kraft schwinden.


  „Keine Zeit für Angst!“ Nills Lippen begannen zu murmeln. „Luft leicht, Roc schwer.“ Ein leichter Windstoß drückte von hinten auf den Riesenvogel. „Luft leicht, Roc schwer!“ Der Roc bremste seinen Sturz mit wild schlagenden Schwingen und weit gespreizten Schwanzfedern ab. In dem Augenblick versetzte Nill dem Vogel von oben einen heftigen Blitzschlag. Wie der Felsroc es vorhergesagt hatte, verursachte die Magie des Blitzes keinerlei Schaden, aber ihre Wucht ließ zusammen mit dem Wind und der leichten Luft den massigen Körper des Riesenvogels durchsacken. Die Sichelkrallen bohren sich in den Fels, die Schwingen klatschen auf der Erde auf und wirbelten kleinere Steine hoch.


  Erst Überraschung, dann eine schwache Bewunderung und schließlich Verachtung. Das waren die Gefühle, die Nill entgegenkamen.


  Der Rock schlug flach mit den Flügeln und rannte los. Nill erschrak. Dieser Bursche war nicht nur noch größer als er aus der Ferne ausgesehen hatte. Er war selbst auf der Erde noch furchterregend schnell. Mochte er im Augenblick auch nicht abheben und fliegen können, so gaben die Flügel seinen kurzen kräftigen Beinen aber doch genug Antrieb. Nill rettete nur seine Wendigkeit. Kurz vor dem Roc sprang er zu Seite und stellte seinen Stab hoch, um einen drohenden Flügelschlag abzuwehren.


  „Flügel zerschmettert, nie mehr fliegen“, drohte Nill.


  Der Roc zog die Flügel zusammen.


  „Nicht Ende“, drohte der zurück.


  Und der Vogel schrie ein zweites Mal. Erneut schnitt das gefrierende Eisen durch Nills Körper.


  „Stehenbleiben. Still“, befahl der Roc.


  Aber Nills Mentor in Ringwall war der Erzmagier der Gedanken gewesen, und Nill hatte nicht wenig von ihm gelernt. Er spürte die Magie in den Befehlen des Vogels, die sich wie eine Klammer um seine Gedanken legte. Doch anstatt dagegen anzurennen, gehorchte er, blieb stehen und kümmerte sich nicht weiter um diesen Befehl. Nill formte einen eigenen Gedanken.


  „Steh! Nicht laufen“, warf Nill auf den Vogel und schickte schnell das Bild eines zerrauften Federkleides hinterher.


  Der Roc schrie und Nill rief. Jeder versuchte, den anderen an einer Bewegung zu hindern. Die Klammer des Rocs wurde immer stärker und Nill konnte kein Glied mehr rühren. Doch der Roc hatte nur Nills Körper gelähmt, nicht dessen Verstand. Nill schrie in Gedankensprache, dankte insgeheim Tiriwi für diese Kunst, und sandte jedem seiner Befehle drohende Bilder nach. Brennende Federn, gebrochene Flügel, aufgerissene Schnäbel und immer wieder Feuer. Feuer schien, den Roc vorsichtig werden zu lassen.


  Die Felsen um sie herum warfen ihre stummen Stimmen und stillen Schreie in einem magischen Echo verzerrt zurück. Nill bat die Felsen um Unterstützung. Er legte all seinen Willen in seinen Kopf, öffnete den Mund und brüllte in die Stille der Natur. Urlaute und Gedankensprache. Der Felsroc war für einen Augenblick irritiert, und Nill gelang es, gegen alle Magie den Kopf zu drehen. Jetzt rief er in eine andere Richtung. Gleich vierfach kam sein Ruf von den Felsen zurück und trommelte auf den Roc ein.


  „Stehenbleiben, nicht laufen!“


  „Wie kommt?“, fragte der Vogel.


  Die Klammer wurde schwächer.


  Nill sandte ein Bild von Ambrosimas.


  „Wer ist?“


  Er versuchte zu erklären, was nicht so einfach war ohne eine geeignete Sprache.


  Die Klammer biss wieder zu und Nill erstarrte.


  „Ich Narr!“, dachte er. „Auf so etwas hereinzufallen. Erst lenkt er mich ab und dann schlägt er zu. Der Roc mag ein Vogel sein, aber er ist kein Tier.“ Jetzt verstand Nill, warum der Felsroc zu den mystischen Kreaturen gehörte.


  Er stellte die Gegenwehr fast völlig ein. Ein Bild von ein paar fliegenden, herumtanzenden Federn gab er dem Felsroc noch, dann Stille.


  Der Vogel setzte sich in Bewegung. Dieses Mal langsam und majestätisch in der Haltung des Siegers, ohne jedoch den Griff um Nills Verstand zu lockern.


  Nill gab das Fiepen einer Maus von sich und machte sich klein.


  Als der Felsroc nur noch einige Schritte von ihm entfernt war, ließ Nill den Gedanken einer Feuerwand emporschießen und schickte einen Stoß Erdmagie hinterher, der Erdreste und kleine Steine in die Augen des Rocs schleuderte. Der Vogel wurde nach hinten geworfen. Er hatte die Augen rechtzeitig schließen können und es war auch nicht das Feuer, das ihn nach hinten warf, sondern der Schreck. „Was du kannst, kann ich auch“, dachte Nill.


  „Stehenbleiben, nicht fliegen.“


  Dieses Mal machte Nill die Luft schwer und ließ das Bild eines Felsblocks, verbunden mit viel Magie der Erde, auf den Roc niederschweben. Der Vogel knickte ein. Nill sprengte den schwach gewordenen Befehl des Vogels und schnürte dessen Aura ein.


  „Stehenbleiben, nicht denken!“


  Der stolze Jäger duckte sich, aber seine Augen blickten voll Hass.


  „Aufhören! Fort!“


  Nill löste seine Klammer und ließ den Felsroc frei. Ein Zeichen von Macht und Selbstbewusstsein. „Du darfst gehen.“ Aufrecht stand er vor dem Vogel und blickte auf ihn herab. „Freund“ schickte er als Bild hinterher.


  Der Felsroc drehte sich um und ging. Er hatte seine Sichelklingen wieder eingezogen und stieg wie mit weichen Pfoten eine lange steinerne Rampe empor, um genug Höhe zu gewinnen. Er brauchte Höhe und genug Luft unter sich, um wieder fliegen zu können. „Freund“ zerflatterte in der kühlen Bergluft, aber die Wand aus Hass, die zurückgeflogen kam, war so massiv wie die Felsen um sie herum.


  Nill atmete tief durch. Der Felsroc war der Jäger der drei mystischen Kreaturen. Er stand für Kraft und Stärke, für das, was bleibt, so wie der Feuervogel in seiner Flamme für Vergehen und Wiedergeburt stand. Die dritte mystische Kreatur war kein Vogel. Sie stammte aus der Zeit vor den Vögeln. Der Drache war der Vogel der Zeit, der Geschichte und der endgültigen Weisheit. „Unglaublich“, dachte Nill, „Mensch und Roc können sich verständigen.“ Ein leises Gefühl des Bedauerns zog bei ihm ein. Warum mussten sie nun Feinde sein? Er hätte den Roc lieber als Freund gehabt.


  „Nun ja, ich wollte seine Beute.“


  Nill kletterte zu dem fast leblosen Körper empor. Das Wesen lebte noch, aber was war es für ein Wesen? Mit der einen Hand auf dem noch schlagenden Herzen suchte Nill den Himmel ab, denn ein Überraschungsangriff des Felsroc war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  „Fliegen! Fort!“


  Nill gab dem Fliegen noch einmal das Bild einer Erlaubnis mit und sandte auch noch einmal Wärme und Liebe hinterher. Dennoch wusste er, dass der Felsroc und er nun Todfeinde waren, und das Gefühl der Trauer über diese unnötige Feindschaft wurde übermächtig.


  


  *


  


  Ringwalls Augen und Ohren hatten jede Spur von Nill verloren. Seine wilden Jäger hatten mit untrüglicher Sicherheit Encid erreicht und auch die Oase gefunden. Sie nahmen sich nicht die Zeit, den Leichnam des Wächters der Quelle zu bestatten, den König Sergors Staubreiter einfach liegen gelassen hatten. Sie waren Nill, so schnell sie konnten, auf dem Weg durch die Berge gefolgt, waren aber vor den Randwelten zurückgeschreckt, deren Magie zu furchtbar für sie war. Für den Magon war ihr Bericht nur ein weiteres düsteres Zeichen einer unbekannten Zukunft, die sich mehr und mehr dem Zugriff des Hohen Rates entzog.


  Murmon-Soms Schattenreiter hingegen waren der Magie gefolgt. Sie hatten die andere Welt verlassen und waren wie aus dem Nichts auf dem Schlachtfeld aufgetaucht, auf dem Nill Amragreisfings Zauberbann gebrochen hatte. Ihre Pferde flogen mehr durch die Luft, als dass sie den Boden berührten, und die Zeit hatte sich kaum zur Ruhe gelegt, als die Schattenreiter bereits in der Randwelt des Feuers ankamen. Als Wesen der anderen Welt drohte ihnen von den Flammen nur wenig Gefahr, aber sie konnten weder die Magie des Feuers brechen, noch war es ihnen möglich, an dieser Stelle die andere Welt zu betreten. Aufheulend und wie geprügelte Hunde kehrten auch sie nach Ringwall zurück. Doch ihr Kommen und Gehen geschah heimlich. Und, was sie zu sagen hatten, war nur für das Ohr von Murmon-Som bestimmt.


  So blieben als Einzige im Feuerreich die Staubreiter von König Sergor-Don und Ringwalls Suchtrupp des Feuers. Sollte das gesuchte Wild jemals in das Feuerreich zurückkehren, aus dem es offensichtlich auf geheimnisvolle Art verschwunden war, dann würden diese Männer auf es warten. Aber Nill blieb verschwunden.


  Ringwalls Magierin des Holzes hatte ihre Suche nach Nill am Fuße der Nebelberge begonnen und bewegte sich mit ihren Leuten nur langsam durch die Holzhalte in die Richtung der Wasserwege vor. Sie nahm sich viel Zeit, mied den tiefen Wald und bewegte sich an einem schmalen Grenzsaum entlang, der zwischen den Oas und den Ländereien des Bewahrers der Holzhalte verlief. Für die Augen der Zauberer des Holzes waren die Magier so gut wie unsichtbar, aber den scharfen Augen der Oas entgingen sie nicht.


  Der Wassertrupp hingegen hatte das Gebiet der Oas direkt durchstoßen und auch den großen Sumpf durchquert. Dort, wo nicht mehr Land, und noch nicht Wasser war und wo die letzten Reste fester Erde dem Salz des Meeres begegneten, hatte die Laune der Natur den sonst überall geschlossenen Ring der Randwelten um Pentamuria zerrissen. Nirgendwo in Pentamuria war die Magie der Randwelt so schwach wie an dem brackigen Flecken, an dem das Meer den fünf Königreichen seine Finger reichte. Der faulige Geruch des Sumpfes war vom Wind des Meeres verscheucht worden, die Luft roch frisch und das Wasser war in ständiger Bewegung.


  Doch für die Magier war das Meer nicht weniger unheimlich als die Randwelten. Der Gedanke, dass das launenhafte, große Wasser den Weg in die Unendlichkeit bedeutete, war mehr, als die meisten der Magier ertragen konnten. Trotzdem zögerten sie keinen Augenblick, dem Befehl ihres Rates Folge zu leisten und stießen entlang der Küste ebenfalls in Richtung der Metallwelt vor.


  Galvan war in gerader Linie nach Fugmanns Hort, der Hauptstadt der Metallwelt, aufgebrochen. Er kam nur langsam vorwärts, weil er lange Zeit benötigte, um die Giftheiden zu durchqueren. Trotz ihres bedrohlichen Namens, der manchen Wanderer zu langen Umwegen nötigte, waren diese Heiden wilde Landschaften von einer fremdartigen Schönheit. Metall und Holz waren hier eine seltene Verbindung eingegangen. Blau blühte die Schleierblume, blau blühte auch die Galmeiwurz, und harte vierkantige Grashalme bohrten sich überall durch den Sandboden. Die wenigen Bäume, allen voran die Pestbirke, deren Borke immer wieder aufbrach und schwarzen Pflanzensaft hervorsickern ließ, und die krumme Buckelkiefer schienen die Energie des Metalls nicht wahrzunehmen. Doch Tiere gab es hier nur wenige. Die Fliegen ernährten sich von dem Pflanzensaft der Pestbirke und einige Nagetiere von den Zapfen der Krummkiefer. Jagdbares Wild suchte man vergebens, doch die Beute, hinter der Galvan her war, war nicht dazu bestimmt, auf einem Spieß über dem Feuer geröstet zu werden.


  Der letzte Trupp begann seine Suche an der Grenze zwischen dem Feuerreich und Erdland, ohne sich allzu weit von Ringwall zu entfernen. Die Unruhen zwischen den beiden Königreichen hatten einen vorläufigen Höhepunkt erreicht, doch die Magier vertrauten auf die Autorität Ringwalls. Von Erdland aus ging auch ihre Suche weiter in Richtung Metallwelt, sodass sich die Wege der Häscher wie die Zangen eines großen Kneifkäfers langsam um ihre Beute schlossen, ohne es zu wissen.


  Einzig Morb-au-Morhg mit den beiden Hexen Binja und Rinja im Gefolge strich um Ringwall herum, als wisse er nicht, wohin er sich wenden solle.


  


  *


  


  Nill ahnte nichts von alledem, was in der Welt geschah, während er durch die Felsen stieg. Wie sollte er auch? Selbst unter den größten der Magier befanden sich nur wenige, die die Verschiebungen der magischen Muster wahrnehmen konnten. Nill hingegen wusste noch nicht einmal genau, wo er sich im Augenblick befand, und es interessierte ihn auch nicht weiter. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt diesem Wesen, das er vor dem Felsroc gerettet hatte. Das Gesicht war menschlich. Ohne Zweifel. Etwas grob gehauen vielleicht. Wie mit der Axt aus einem Block herausgeschlagen. Die Nase hervorstehend, aber nicht wie der Schnabel eines Raubvogels, sondern eher rund. Stirn und Kiefer wirkten massig mit derb dichtem Knochen. Die Augen lagen tief und geschützt in den Höhlen und waren im Augenblick geschlossen. Den Schädel schützte eine feste Lederkappe, deren Schleppe auch den Nacken bedeckte. Die Brust war erheblich breiter als die eigene und hob und senkte sich unter regelmäßig sanften Atemzügen. Selbst der Schuppenpanzer aus Leder konnte die mächtigen Muskeln nicht verbergen. Die Schuppen waren groß geschnitten und lagen dicht übereinander. Ein guter Schutz gegen jeden Schwertstreich von oben. Da jede Schuppe über eine kurze Lederschlaufe mit der nächsten verbunden war, war es für eine Klinge außerdem schwierig mit einem aufwärtsgerichteten Stich ihren Weg durch die Rüstung zu finden. Eine Anordnung, die gleichzeitig die volle Beweglichkeit in jeder Richtung ermöglichte. Im Augenblick war der Harnisch aber an etlichen Stellen zerrissen, und Blut sickerte über das Leder.


  „Du musst ein kleiner, kräftiger und sehr zäher Krieger sein“, dachte Nill bei sich, und sein zweifelnder Blick glitt über die Füße und Hände dieser Kreatur. „Aber wenn du ein Krieger bist, dann von einer Rasse, der ich noch nie begegnet bin.“ Große starke Hände und zähe Muskelstränge an den Unterarmen passten zu der mächtigen Brust. Aber die Finger waren ungewöhnlich schlank und verjüngten sich zur Spitze hin, wie bei einem jungen Mädchen. Die Fingernägel fehlten fast völlig.


  Das Wesen begann wieder zu zucken und sich herumzuwerfen. Es bereitete Nill große Mühe, diesen starken und schweren Körper festzuhalten. Nills linke Hand lag immer noch über dem Herzen, seine rechte auf der Stirn. Er versuchte, das Gift oder die Magie des Felsrocs aus dem Körper zu ziehen und so die Lähmung zu beseitigen. Vergiftungen waren Störungen der Elemente. Damit konnte Nill umgehen, aber die immer noch blutenden Risse zu schließen, war eine andere Geschichte. Nill wünschte sich, er könne zerrissene Muskeln ähnlich zusammendrücken, wie Tiriwi es bei Brolok gemacht hatte.


  Wurde der Atem ruhiger? Nill war sich nicht sicher, aber die Augenlider begannen zu flattern, und er wartete auf den Moment, in dem sich die Augen öffnen würden. Er fühlte den Ansturm der aufkommenden Panik und streichelte die überreizten Nerven.


  „Ihr hattet eine Meinungsverschiedenheit mit einem Felsroc, mein Herr“, sagte Nill, mehr, um überhaupt etwas zu sagen, als in der Hoffnung verstanden zu werden.


  Das faltige Gesicht grinste breit. „Meinungsverschiedenheit“, wiederholte der grinsende Mund. Die Laute kamen tief aus der Kehle, aber Nill verstand ihn gut.


  „Meinungsverschiedenheit.“ Der Kerl begann zu lachen, was sich aber schnell zu einem Hustenanfall auswuchs.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Nill. „Ich kann dich nicht tragen. Du bist mir zu schwer.“


  Die tief liegenden, runden Augen suchten den Himmel ab.


  „Nein, der Roc kommt nicht wieder“, sagte Nill.


  Das merkwürdige Wesen zog sich an Nill hoch, stützte sich auf einen Arm und stieß eine Serie von Pfiffen aus. Nill musste den Kopf wegdrehen, als die gellenden Laute durch seine Ohren stießen und sein Gehirn vibrieren ließen. Er konnte kaum glauben, dass jemand so laut pfeifen konnte.


  „Damit kannst du jemanden umbringen oder für den Rest seines Lebens taub machen“, murmelte Nill etwas vorwurfsvoll in sein eigenes scharfes Ausatmen hinein.


  „Warten“, krächzte der Mann, hustete blutigen Schleim und lehnte sich mit einem Stöhnen wieder zurück. Das Pfeifen schien ihn die letzte Kraft gekostet zu haben. Er sackte zusammen und war kurz darauf eingeschlafen. Das Röcheln seines Atems klang nicht gut.


  „Was sollten wir auch sonst tun, als zu warten?“, fragte Nill sich, der die tiefer sinkende Sonne mit Sorge betrachtete. Er hatte keine Lust, die Nacht hier auf der Felsplatte zu verbringen. Er hatte Hunger, er hatte Durst, und Ramsker war auch nicht da. Außerdem hatte der Kampf mit dem Felsroc seinen Tribut gefordert. Nill starrte in die untergehende Sonne, ließ sich von dem Zauber letzter Lichtreflexe einfangen, die jeden Felsvorsprung, der in Richtung Erdland schaute, mit einem warmen Gelb umhüllte, es langsam zu einem blassen Rot verkommen ließ und zuletzt in dunklem Purpur hinrichtete. Das Purpur sah Nill nicht mehr. Er hatte einen Zustand zwischen Schlaf und Wachen betreten.


  Es waren die Sinne des Hirten, die ihn weckten. Fels, Wald und Wind haben sich immer etwas zu erzählen und das Wild hebt nicht einmal ein Ohr dabei. Doch ein einziges, leises Knacken, ein Knistern an der falschen Stelle klingt lauter als eine pochende Faust an der Tür. Nills Augen blieben geschlossen, doch alle seine Sinne waren hellwach. Auch sein fremdartiger Begleiter hatte sich bewegt. Schwer und beruhigend legte er seinen Arm auf Nills Schulter.


  „Zeit jetzt“, brummte er und schob sich ein wenig zurecht. Nill konnte die Auren der ankommenden Gestalten spüren. Sehen konnte er sie nicht, denn sie waren so dunkel wie die sie umgebende Nacht. Deshalb war er auch erstaunt, als sein Begleiter neben ihm den Felsen hinab glitt. Irgendetwas zog an dessen Beinen und etwas anderes fing den schweren Rumpf auf.


  „Kommen jetzt“, erklang eine Stimme, die Nill mehr in seinem Kopf als in seinen Ohren verspürte.


  Unsicher schob Nill sich den Felsen hinunter. Er taste nach kleineren Vorsprüngen, wo seine Finger und Zehen Halt suchen konnten, aber ein Bein trat immer ins Leere. Es war nicht schwer gewesen diesen Hang hinaufzuklettern, aber wieder hinunter zu gelangen, war in dieser Dunkelheit ein Abenteuer, das dem Kampf mit dem Roc gleichkam. Die Gestalten am Fuße des Felsblocks wurden ungeduldig. Nill fühlte einen kräftigen Arm um seine Taille, hing einen Augenblick in der Luft und wurde unsanft auf der Erde abgesetzt. Mit einem dumpfen Geräusch neben ihm sprang etwas von dem Felsen herab. Diese Burschen schienen Augen wie Nachtflieger zu haben. Nill hörte das Zuschnappen von Metallspangen, das Aneinanderwetzen von Leder und hastiges Atmen. Offensichtlich wurde der Verletzte irgendwo festgebunden. Und dann ging es los. Jemand zerrte an Nills Arm, und er stolperte durch das Dunkel. Mit einem Fluch ließ er fünf Als-ob Lichter auf seinen Fingerspitzen tanzen, um wenigsten ein bisschen zu sehen. Die Gestalt vor ihm fuhr herum, schlug ihm auf die Finger und brummte böse. Dem ersten Schlag folgten weitere Schläge, bis Nill die Lichter wieder erlöschen ließ. Er rieb sich die Fingerkuppen, war aber stehen geblieben.


  „Wer blind ist, rennt nicht durch den Wald“, dachte er. „Wenn die es eilig haben und kein Licht mögen, müssen sie eben auf mich verzichten.“


  Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, als zwei kräftige Hände seine Beine umfassten. Dann gab es einen Ruck, und er saß einem der Wesen auf den Schultern. In leichtem Zockeltrab ging es durch den Wald. Nach den ersten schmerzhaften Astschlägen hielt Nill die Unterarme vor sein Gesicht, konnte aber auch auf diese Art nicht verhindern, dass er hin und wieder gegen massives Holz schlug. Nur dem klammerartigen Griff der mächtigen Hände auf seinen Oberschenkeln war es zu verdanken, dass er nicht herunterfiel. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis er von den Schultern seines Trägers geworfen wurde. Er prallte mit der Seite gegen eine Felswand, bekam einen Stoß in den Rücken und schlug lang auf einem harten Boden auf.


  „Ich danke euch. Ihr bemüht euch wirklich, meine besten Freunde zu werden“, presste Nill zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Die Dunkelheit war verschwunden. Nill lag in einer großen Höhle, die nur durch einige spärliche Lichter erleuchtet wurde. Sein Begleiter hing wie ein erlegtes Stück Wild an einem mächtigen Ast und wurde nun vorsichtig herabgelassen. Er drehte Nill seinen Schädel zu und grinste breit.


  „Sicherheit“, brummte er.


  Nill blickte hoch und sah um sich herum fünf neugierige Augenpaare. Eine ausgestreckte Hand zog ihn hoch. Der Führer der Gruppe grinste breit, trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung in das Halbdunkel hinein. Nach dem wilden Ritt stand Nill unsicher auf den Beinen und setzte sich entsprechend zögerlich in Bewegung.


  „Wenn das Freunde sind, dann möchte ich mal sehen, was die mit ihren Feinden machen.“


  Der Felsgang wand sich in den Berg und öffnete sich zu einer großen Halle, deren Felswände in der Dunkelheit verschwanden. Hier loderten mehrere Feuer um einen großen Sitz. Aus weiten, grünen, blauen und schwarzen Stoffen heraus winkte ein schlanker Arm.


  „Kommt näher.“


  Die Stimme klang höher als das Brummen des Verletzten und auch melodischer. Das Gesicht war feiner geschnitten, aber immer noch grob genug, um jeden Hinweis auf ein Alter zu verhindern.


  „Ihr habt meinen Sohn gerettet, habe ich gehört. Empfangt daher den aufrichtigen Dank einer Mutter. Man sagte mir, dass Ihr gegen den Vogel gekämpft habt. Ich vermag das nicht zu glauben. Niemand kann gegen den Vogel der Berge bestehen. Aber Ihr seid hier bei uns, und mein Sohn ist am Leben. Wie sollte ich also daran zweifeln? Aber verstehen kann ich es nicht.“


  Nill war überrascht. Die Stimme war rau, und doch voller Musik. Die Frau sprach in Sätzen und knurrte nicht nur einzelne Worte. Die Mienen der Umherstehenden strahlten. Es schien für alle ein großer Augenblick zu sein.


  Nill hatte das Gefühl, als würde die Höhlenluft immer dichter und ließ sich nur noch schwer atmen. Er schaute hastig um sich. Von überall her strömten Leute in die Höhle. Nur um die Frau auf dem hohen Stuhl und um ihn selbst herum war etwas Platz geblieben, sodass es keine Schwierigkeiten bereitete, sich frei zu bewegen. Aber überall sonst saßen dicht zusammengerückte Gestalten. Männer, Frauen und etliche Kinder, die über die Schultern der Erwachsenen turnten. Es wurden immer mehr, und als der Platz nicht mehr ausreichte, kletterte, wer zu spät gekommen war, einfach die Höhlenwände hoch. Sie hielten sich mit ihren Händen oder einem Bein und einem Arm an kleinen Vorsprüngen fest oder verkrallten sich in einigen der vielen Felsspalten. Alles das geschah so leise, als dürfe nichts und niemand aufgeweckt werden.


  Nill fühlte sich nicht sehr wohl. Obwohl ihm niemand zu nahe kam, überlagerten sich die vielen Auren und ließen die Luft umherwabern.


  „Das ist der Nachteil, wenn man die Magie spürt“, dachte er. Kein Dreckling leidet unter der Überlagerung vieler Auren.


  „Ihr werdet Euch gleich besser fühlen. Wartet einen Augenblick“, sagte die kleine Frau auf dem hohen Stuhl und begann zu singen. Es war ein lustiges Lied mit einem einfachen, schnellen Rhythmus. Einer nach dem anderen fiel in die Melodie mit ein. Nill riss überrascht die Augen auf, denn das war nicht einfach irgendein ein Lied. Das war Magie. Reine Magie. Diese Wesen veränderten mit ihrem Lied ihre Auren, schlossen sie zusammen und formten ein großes magisches Feld. Das Lied wurde leiser und erstarb, aber das magische Feld blieb, und Nill atmete erleichtert auf.


  „Ihr überrascht mich. Ich habe nicht gemerkt, dass ihr Kundige der Magie seid. Seid Ihr so etwas wie die Hüter der Magie des Metalls?“, fragte er vorsichtig, denn er hatte die Begegnung mit den Feuerwesen noch in unguter Erinnerung.


  Ein Lachen perlte durch den Raum, dessen Leichtigkeit in einem merkwürdigen Kontrast zu den ungeschlachten Körpern stand. „Wir sind die Ossronkari. In unserer Sprache heißt das Mensch. Ihr könntet aber auch sagen ‚die mit dem Metall und von dem Metall leben. Nur, eine Magie des Metalls, so etwas gibt es nicht. Das müssten wir wissen.“


  Nill atmete die von Metall geschwängerte Luft und schmeckte ihr bitteres und scharfes Aroma auf der Zunge: Sie prickelte ihm auf der Haut und ließ seine Haare hart und starr werden. Und diese Menschen behaupteten, es gäbe keine Magie des Metalls. Nill beschloss, zu schweigen und abzuwarten, was sie zu sagen hatten.


  „Alle unsere Brüder hier sind gekommen, um sich bei Euch zu bedanken, denn Ihr habt den Ersten Sohn gerettet. Ich bin Matria, die Mutter unseres Volkes. Aber zunächst möchte ich meinen Sohn und die Männer, die Euch hergebracht haben, vorstellen.“


  Die Frau auf dem hohen Stuhl nannte mehrere Namen, die für Nill alle gleich klangen. Ping, Klingklang, Klingsing oder so ähnlich. Nill hatte das Gefühl, er lausche dem Klang kleiner Hämmer im Fels.


  „Mein Name ist Nill“, sagte er und wartete auf den überraschten Gesichtsausdruck, den die Nennung seines Namens gewöhnlich hervorrief. Aber Matria verzog keine Miene.


  „Der Vogel, wie ihr ihn nennt, hatte einen Irrtum begangen. Deshalb war es leicht, ihm zu sagen, dass er davonfliegen solle“, sagte er.


  „Ihr seid ein höflicher Mensch und bestimmt ein großer Herrscher bei Eurem Volk, auch wenn Ihr noch ausseht, als wäret Ihr beinahe noch ein Knabe. Wir wissen, dass es euch gibt, aber unsere Rassen begegnen sich nur selten.“


  Nill nickte. „Ich habe auf meinen Reisen viele Geschichten gehört, aber noch nie eine über ein Volk, das von und mit dem Metall lebt.“


  „Wir verlassen unsere Minen nur selten und auch nur nachts. Alles, was wir zum Leben brauchen, finden wir hier im Stein, im Metall und durch die gelegentlichen Tiere, die wie wir in den Höhlen und Minen überwintern. Nur Fallholz holen wir aus dem Wald. Wir brauchen es für unsere Gärten.“


  Nill konnte sich unter den Gärten wenig vorstellen, aber er übte sich in Geduld.


  „Und doch war Euer Sohn bei Tageslicht außerhalb des Gesteins“, entgegnete er.


  Die Frau seufzte ergeben. „Ja, er hatte sich für eine gefährliche Aufgabe angeboten. Wir müssen diesen Berg hier bald verlassen. Er hat unsere Familie über viele Generationen ernährt. Doch nun ist er leer. Es gibt andere Berge in der Nähe, aber leider keinen, der so schön ist, wie dieser. Dieser Berg ist etwas Besonderes. Auf der einen Seite enthält er Wassermetall, auf der anderen Seite wurde er vom Feuer erschaffen. Doch genug geplaudert. Reicht mir Eure Hand. Morgen sehen wir uns wieder.“


  Nill streckte zögerlich seine Hand aus. Diese Art von Verabschiedung war er nicht gewohnt. Die Frau ergriff seinen vierten Finger, streichelte sanft darüber und ließ ihn wieder los. Im Hintergrund seiner Augen war Nill so, als wäre ein kleiner Funke oder Blitz durch seinen Kopf geschossen. „Was für eine Magie war das nun schon wieder, und was sind das für Wesen?“, dachte er. Und noch ein Gedanke ging ihm durch den Kopf. „Wie wenig die Magier doch von der Welt wissen, in der wir alle leben.“


  Wie auf ein geheimes Zeichen verschwanden die Ossronkari im Dunkel der Höhleneingänge. Starke Arme zogen Nill hoch und schleppten ihn in eine kleinere Höhle.


  „Ruhe hier. Alles still.“


  Die kleine Höhle war stockfinster. Nill ließ einen Lichtball durch den Raum fliegen, nahm die letzten Früchte des Süßbaums aus einem Tuch, verzehrte sie, wickelte sich in seinen Mantel und schlief ein.


  Als er wieder aufwachte, wusste er nicht, ob es Nacht war oder Tag. Er war ausgeschlafen, fühlte sich frisch und tatendurstig, aber um ihn herum war alles dunkel. Ihm fehlten die Sonne oder die Sterne, die ihm von der Zeit erzählten. Nill schaffte sich ein Als-ob Licht und entdeckte an der hinteren Höhlenwand einen dünnen Wasserfilm, der sich in einer kleinen Vertiefung sammelte, bevor er durch einen Spalt verschwand.


  „Na ja, besser als nichts“, dachte er, schöpfte ein wenig von dem Wasser aus der Vertiefung und trank in kleinen durstigen Schlucken. Er schüttelte sich. Das Wasser war kalt und schmeckte unangenehm nach Eisen. Diese Umgebung hier war nichts für einen Hirten des freien Himmels. Er beeilte sich, aus der kleinen Höhle herauszukommen.


  Die Gänge waren mit demselben trüben Licht erleuchtet, das am vorangegangenen Abend auch der Halle der Versammlung ihren Schein geschenkt hatte. Nill bog um eine Ecke und schaute in ein freundliches Gesicht.


  „Komm hier entlang.“


  Nill ergab sich in sein Schicksal und lernte die Höhlenwelt seiner Gastgeber kennen. Von den Stollen und Rissen im Fels, wo das Erz geschlagen wurde, bis zu den Gärten, für die sie das Fallholz sammelten. Die Ossronkari schlugen das Erz mit mächtigen Hämmern und kleinen spitzen Hacken. Sie klammerten sich mit drei ihrer Gliedmaßen im Felsen fest und schlugen mit der freien Hand. Es konnte hin und wieder auch ein Fuß sein. So genau konnte Nill das nicht erkennen.


  Die Gärten waren große, flache Tümpel in Vertiefungen des Gesteins, die von Wasser gespeist wurden, das entlang der Metalladern floss. Nill konnte das Metall im Wasser riechen und verzog angewidert den Mund. Zwei kräftige Männer waren damit beschäftigt, große Äste nach einem komplizierten Muster in die Tümpel zu legen.


  „Neuer Garten“, sagte sein Begleiter stolz.


  „Reifer Garten“, sagte sein Begleiter, als sie vor einem anderen Tümpel standen, dessen Oberfläche von einem schwarzen Brei bedeckt war. Einige der Ossronkari waren damit beschäftigt, den Schleim aus dem Wasser zu holen und ihn abtropfen zu lassen, bevor sie ihn in große Behälter füllten.


  Nill fand den Schleim nicht besonders appetitanregend, konnte aber, außer dem alles überdeckenden Aroma von Metall, nicht viel ausmachen.


  „Nahrung?“, fragte Nill vorsichtig.


  „Metallspeise.“ Sein Begleiter nickte.


  Daraufhin schlug Nill die Einladung zum Essen aus und begnügte sich mit den letzten Resten des Proviants, die er noch aus dem Feuerreich hinübergerettet hatte. Der Abend, wenn es denn ein Abend war, gehörte wieder der Versammlung.


  Nill verbeugte sich vor der kleinen Frau in dem hohen Stuhl.


  „Ich habe vieles gelernt, gestern und heute. Ihr habt Euer Leben der Magie des Metalls gewidmet, so scheint es mir. Sie ist für Euch die wichtigste der fünf Energien, aber auch Feuer und Wasser und Holz sind vorhanden. Ich spüre die Harmonie der Kräfte hier bei Euch.“


  Überrascht bemerkte er, wie sich eine Unruhe ausbreitete, die so gänzlich unerwartet über die sonst so stillen Menschen kam. Vereinzelt hörte er ein Lachen.


  „Ich weiß nicht, woher Ihr kommt, Fremder, der so plötzlich und unerwartet in unser Leben eintrat und meinen Sohn rettete. Ich verstehe auch nicht, wie es Euch gelungen ist, den Vogel der Berge dazu zu bringen, dass er meinen Sohn verlässt. Ihr müsst über eine gewaltige Magie verfügen. Aber eine Magie des Metalls kennen die Ossronkari nicht. Auch die des Holzes ist uns unbekannt.“


  „Ihr kennt kein Metall, obwohl ihr es abbaut und euch von etwas ernährt, das ihr Metallspeise nennt?“, fragte Nill ungläubig.


  „Das Metall kennen wir wohl. Besser als mancher andere, möchte ich sagen. Was wir nicht kennen, ist eine Magie des Metalls. Für uns ist Metall ein Teil der Erde, die Erde ist die Hüterin des Feuers, und das Feuer ist der Ursprung des Lebens. Damit das Feuer uns nicht verbrennt, brauchen wir das Wasser. Aber wenn du zu viel trinkst, löscht du das Feuer aus. Deshalb brauchst du auch etwas, das das Feuer anfacht. Und das ist die Luft. Das sind die vier Energien, die die Welt ausmachen. Erde, Feuer, Wasser und Luft.“


  Nill versuchte zu verstehen, was er gerade erfahren hatte. Die alte Magie konnte er noch als ein Relikt längst vergessener Zeiten abtun, in der das Leben noch nicht so weit entwickelt war. Licht war Feuer, Dunkel war Wasser, und Erde, Metall und Holz waren Muster aus Licht und Dunkel, über die er noch nicht viel wusste. Er konnte sich leicht vorstellen, wie sich die Magie der fünf Elemente aus der alten Magie entwickelt hatte. Die Magie der Zwei und die Magie der Fünf. Die Magie der Oas kannte die Erde und den Himmel, was Dunkel und Licht entsprach, und den Menschen, der dazwischen stand. Drei Elemente. Und nun hatte er die Magie der Vier gefunden. Aus der Eins die Zwei, aus der Zwei die Drei und weiter über die Vier zur Fünf. Was würde nach der Fünf kommen, wenn der Wandler über Pentamuria hergefallen war?


  Die Matria deutete Nills Zögern als Zweifel.


  „Ihr glaubt uns nicht? Wir haben einen Beweis für die vier Elemente der Magie. Die Götter selbst haben ihn uns gegeben.“


  Nill stöhnte innerlich auf. Von Göttern hatte er hier und da schon einmal gehört, ohne sich viel darunter vorstellen zu können. Nun ja, die Leute in Erdland kannten einen Gott der Quellen, einen der Erde, einen des Grases, einen des Abendwindes und was sonst noch alles. Aber ernsthaft daran glauben? Nein, das tat niemand.


  Nill wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Frau aufstand, und er sah überrascht, wie klein sie wirklich war. Und sie erschien noch kleiner, als plötzlich ihr Sohn neben ihr stand. Er hielt sich noch ein wenig schief, schien aber die Begegnung mit dem Felsroc gut überstanden zu haben.


  „Bringt unseren Gast in unser Heiligtum. Die Priester mögen uns folgen.“


  Dieses Mal erhielt Nill keinen Stoß. Noch wurde an ihm herumgezerrt. Eine kleine Gruppe, die aus der Matria, ihrem Sohn und den Männern bestand, die ihn durch die Nacht getragen hatte, ging wie in einer feierlichen Prozession tief in den Berg hinein. Alle Wege und Tunnel führten abwärts. Die Luft wurde heiß und stickig, was außer Nill niemanden zu stören schien. Bald bildeten sich die ersten Schweißfäden zwischen seinen Schulterblättern und färbten sein Hemd dunkel. Und immer noch ging es in den Berg hinein. Allmählich verstand Nill, was die Matria meinte, als sie sagte, der Berg sei leer. Hier mussten Generationen von Ossronkari den Fels ausgehöhlt haben. Während Nill noch überlegte, was aus all dem Metall geworden war, hielt die Gruppe an.


  „Wir müssen uns dem Heiligtum einzeln nähern. Der Eingang ist jener enge Spalt dort. Kein Ossronkar würde es wagen, hier seinen Hammer anzulegen, um den Durchgang zu verbreitern.“


  Alle traten einen Schritt zurück und gaben Nill ein Zeichen als Erster den Spalt zu durchschreiten. Es war für ihn leichter als für die Ossronkari, denn er war schlanker. Er musste nur den Kopf etwas einziehen, um sich nicht zu stoßen. Dadurch blickte er einen Moment auf den dunklen Boden, und als er aufsah, entschlüpfte seinen Lippen ein jauchzender Laut der Freude.


  In die gegenüberliegende Wand waren Schriftzeichen aus gleißendem Metall eingelassen. Diese Höhle sah aus wie die große Halle in Ringwalls Fundamenten. Es fehlten nur das strahlende Licht und die alles verschlingende Dunkelheit an den Wänden. Hier im Berg der Ossronkari herrschte stattdessen überall eine goldgelbe Dämmerung, deren Herkunft Nill immer noch verborgen war. Dort standen keine Glyphen, sondern die Schrift der Feuerrunen.


  „Cheon!“, rief Nill ehrfurchtsvoll aus, als er die ersten Runen las.


  Der Text war nur kurz und noch rätselhafter als Eos. Mit erhobener Stimme las Nill:


  


  „Auf den dritten Kreis folgt der vierte. Er besteht nur kurz, doch die, die in ihm leben, halten ihn für die Ewigkeit. Die Menschen des vierten Kreises werden das Feuer als kosmische Kraft verstehen lernen und es neben Erde, Wasser und Himmel setzen. Der Himmel verliert seine Bedeutung für die, die unter der Erde leben, und bleibt als Luft in Erinnerung. So werden die Elemente der Veränderung immer stärker und die der Form immer schwächer. Der vierte Kreis wird an seiner eigenen Wandelbarkeit zugrunde gehen und sich in Luft auflösen, denn die Luft ist flüchtig.


  Aber Überreste des zweiten Kreises, die Kinder von Erde und Feuer, begegnen ihren Brüdern von Licht und Schatten. Gemeinsam steigen sie empor zu einer kurzen Blüte. Auch das ist der vierte Kreis. Er zerfällt rasch, weil die Einigkeit zerfällt und weil nicht zusammenhält, was nicht zusammengehört.“


  


  Nill rieb sich ratlos den Nacken. So wie Eos die Geburt des zweiten Kreises und der alten Magie beschrieb, so sagte Cheon eine Magie der vier Elemente voraus. Die Ossronkari waren die Rasse, die unter der Erde lebte. Aber es musste noch eine andere Kultur gegeben haben. Auch wunderte er sich ein wenig darüber, dass der Text so kurz war.


  „Die Antwort auf einige meiner Fragen werde ich im Buch Arun finden, und ich weiß auch, in welcher Region Pentamuriens ich danach suchen werde“, dachte er.


  „Ihr könnt die alten Zeichen lesen, höre ich“, sagte die Matria. „Jetzt seht Ihr selbst, dass es nur vier Elemente und auch nur vier Magien gibt, die von diesen Elementen mit Kraft gespeist werden. Erde und Feuer sind nicht ein, sondern zwei Elemente. Die Erde gibt die Form, und das Feuer schenkt der Form das Leben.“


  „Ihr könnt Euch glücklich schätzen, mit dieser Gewissheit leben zu dürfen“ Nills Stimme klang ruhig und verriet nicht, wie viel es ihn kostete, seine Verzweiflung nicht laut herausschreien zu können. Je mehr er über die Magie erfuhr, desto weniger verstand er und mit dem Durcheinander von dem, was er für die göttliche Ordnung der Welt gehalten hatte, verlor er nicht nur alle Gewissheiten, sondern auch seine Heimat. Der große Druide Dakh-Ozz-Han irrte ebenso wie der Magon und die Erzmagier von Ringwall. Die weisen Frauen der Oas verstanden nicht mehr als die Schamanen. Und was würden diese ruhigen, in ihrer Gewissheit der einen gültigen Magie lebenden Menschen erst sagen, wenn sie wüssten, dass die Welt aus fünf Elementen oder aus drei oder nur aus zwei aufgebaut war? Würden sie es glauben?


  Es war ein böser Scherz, dass Nills magische Stärke zunahm, während er gleichzeitig alle Fundamente seines Daseins verlor. „Wer die Magie nicht versteht, sollte nicht zaubern“, hörte er Tiriwis Stimme in seinem Kopf. „Wer beschwört und bannt, ohne zu wissen, was er tut, zerstört die Welt.“ Die Oas setzten das Verstehen vor das Tun. Nill schloss die Augen, biss sich in die Knöchel seiner Hand und schrie stumm in sich hinein: „Helft mir! Helft mir doch!“


  „Perdis“, sagte er leise, nachdem der erste Ansturm der Gefühle vorüber war, zu der kleinen Gruppe. „Kennt Ihr einen Zauberer, der den Namen Perdis trägt?“


  Doch seine Frage wurde ignoriert. „Kommt, lasst uns gehen. Es ist nicht einfach, im Angesicht einer göttlichen Offenbarung zu stehen“, antwortete die Frau, die ein wenig unter Nills Oberfläche blicken konnte. „Hier zu verweilen, kostet mehr Kraft, als mancher aufbringen kann. Es kann aber auch Kraft schenken. Gewissheit zu haben, ist eine ständige Quelle der Kraft.“


  Die Matria meinte es gut mit Nill, aber mit jedem Satz schnitt sie ihm tiefer ins Fleisch, ließ seine Knochen unter immer härteren Axtschlägen splittern und zerfetzte auch noch seine Aura.


  „Gewissheit. Gewissheit gibt es nicht. Illusionen sind es, alles Illusionen. Selbst die Magie ist eine einzige Illusion.“


  „Aber am Anfang stand das Nichts!“ Wie ein großer Gong erklang dieser Satz, und Nill hob seine Rechte in die Luft der heiligen Kammer wie zu einem Schwur.


  


  Aus dem Nichts einst entstand


  beschwört und gebannt


  das Geschick


  vor der Zeit.


  


  Waren Brüder des Lichts,


  als Kinder des Nichts


  voller Glück


  und bereit.


  


  Was für Menschen zu groß


  ist ein schreckliches Los.


  Zauberblick


  Stilles Leid.


  


  Falsches Glück,


  Einsamkeit.


  


  Ewigkeit.


  


  Nill horchte in die Stille des Raumes hinein und glaubte, ein leises Lachen zu hören. Wütend warf er seine Blicke umher und starrte schließlich in die Gesichter seiner Begleiter. Doch was er dort las, war kein Lachen, sondern nur Entsetzen. Das Lachen war allein in seinem Kopf.


  „Das war eine Magie, zu groß für die Menschen“, sagte die Matria. „Aber niemand weiß zu sagen, was die Begegnung mit dem Göttlichen in einem sterblichen Wesen loszuschlagen vermag.“


  „Wenn ihr den Berg verlasst, um euch eine neue Heimat zu suchen, verlasst ihr dann auch euer Heiligtum?“, fragte Nill.


  „Ja, so wird es sein. Unser Heiligtum wird zu einem Wallfahrtsort werden, aber nicht mehr Teil unserer Stadt sein. Ich befürchte, dass sich nicht nur unser Leben ändern wird. Die Trennung der Ossronkari von den Wurzeln ihres Glaubens ist ein Zeichen. Doch ist es unseren Priestern noch nicht gelungen, es zu verstehen.“


  „Ich weiß, was es bedeutet“, dachte Nill bitter. „Nichts wird mehr sein, wie es einmal war. Das gilt auch für euch, ihr tapferen Krieger des Metalls.“ Er musste schlucken.


  Einer nach dem anderen verließ die Kammer und zwängte sich durch den Spalt. Nill ging als Letzter. „Was sind schon Götter?“, fragte er sich. „Nicht mehr als eine weitere Gruppe von Wesen aus den Legenden.“ Doch wohl war ihm nicht bei diesen Worten. Bucyngaphos, dem Fürst der Dämonen, hatte er Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, und der Bocksbeinige hatte ihm geholfen, auch wenn er dazu die Hülle von Ramsker über sich gestreift hatte. Wo war eigentlich Ramsker? Wie hatte er ihn vergessen können?


  Die Gedanken in seinem Kopf verkürzten Nill den Weg zurück. Mit jedem Schritt wurde die Luft reiner und kühler und das Herz freier. Die kleine Frau nahm wieder auf ihrem hohen Stuhl Platz und alle anderen saßen auf dem Boden um sie herum.


  „Nein, von einem Zauberer, der den Namen Perdis trägt, haben wir noch nie gehört. Auch hat uns noch nie ein Zauberer besucht. Du bist der Erste.“


  Nill stutzte einen Augenblick. Es erschien ihm Ewigkeiten her, dass er nach Perdis gefragt hatte.


  „Und Rokkanüsse? Gibt es einen besonderen Ort, wo sie wachsen?“


  „Sie sind selten und ohne Wert für uns. Sie wachsen überall in den hohen Lagen des Gebirges und sind doch schwer zu finden, weil es so wenige davon gibt. Wenn du eine brauchst, gebe ich dir einen Führer, aber du müsstest mit ihm durch die Nacht ziehen.“


  Die nächste Hoffnung zerstört. Seine Eltern konnten das harte Holz für sein Amulett überall in den Bergen gefunden haben.


  „Und die Königsspinne oder die Nachtspinne? Leben diese Tiere auch überall im Gebirge?“, fragte Nill ohne viel Hoffnung auf Antwort, denn diese beiden Spinnen sollten irgendwo zwischen den Wasserwegen und der Holzhalte leben. Dort wo die großen Sümpfe die Luft verpesteten. Umso überraschter war er über die Antwort.


  „Die Königsspinne kennen wir nicht, aber die Nachtspinne ist uns wohl bekannt. Sie wohnt zwischen den Felstürmen. Ich kenne nur einen Ort, wo Ihr sie finden könnt, aber das Gebirge ist groß und wir leben hier fast am Rand zu den Wasserwegen. Es gibt bestimmt mehr als diesen einen Ort.“


  Nill verbeugte sich vor der Matria. „Ich danke Euch für eure Hilfe. Ich muss weiter. Mein Weg führt mich in die Holzhalte, und es freut mich zu hören, dass die Wasserwege nicht weit sind. Ich muss aber auch die Spinnen finden, und ich suche einen Freund, der in einer der Siedlungen hier in der Metallwelt lebt. Wenn die Sonne sich erhebt, möchte ich aufbrechen. Allerdings …“, und da musste Nill lachen, „weiß ich nicht, wo im Augenblick die Sonne steht. Es würde mich nicht wundern, wenn es tiefste Nacht wäre.“


  Die Matria ging nicht auf das Lachen ein. „Zu den Wasserwegen geht Ihr das Tal weiter hinunter, durch das Ihr hergekommen seid. Am Talausgang haltet Euch links, bis Ihr von den Felsen aus ein großes Wasser seht. Folgt der Küste bis zu den sieben Büßern. Von dort geht in Richtung des Feuers, und Ihr gelangt in die Holzhalte. Es gibt kürzere Wege, aber das ist der sicherste.


  Wollt Ihr zu den Siedlungen Eures Volkes, haltet Euch am Talausgang rechts und steigt über den niedrigen Pass, den Ihr zu Eurer Rechten seht. Dann braucht Ihr nur noch dem Geruch zu folgen.


  Für die Spinnen kehrt um. Klettert das Tal wieder hinauf bis zu seinem Ende. Dort in den Felsen müsst Ihr sie suchen. Die Netze der Nachtspinne findet Ihr am Tag, die Spinnen selbst nur nachts.


  Und jetzt gebt mir Eure Hand.“


  Nill streckte seine Hand aus, wie er es bei seiner Ankunft getan hatte. Erneut ergriff die kleine Frau seinen vierten Finger, doch dieses Mal schob sie einen Ring darüber, der sich unter dem Druck ihrer Hand zusammenzog.


  „Das hier ist mein Geschenk für Euch. Der Ring der vier Elemente. Es ist ein magischer Ring, auch wenn Ihr seine Magie vielleicht nicht spüren könnt. Doch wenn ihr auf ihn hört, kann er Euch unsere Magie lehren, die sich von der Euren zu unterscheiden scheint.“


  Nill schaute auf den Ring. Er bestand aus einem mit sich selbst kunstvoll verschlungenen Metallband, das sich in vier Kreisen um seinen Finger wand und in bunten Farben funkelte.


  „Das Gold steht für das Feuer der Sonne, so wie Silber ein Zeichen der weißen Luft ist, wie Ihr sie aus dem Schaum kennt. Das Eisen glänzt wie das Wasser, auf das die Sonne durch dünne Wolkenschleier scheint, und das Kupfer ist rot wie die Erde. Haltet den Ring sauber und trocken. Seine Magie will beschützt werden. Feuer und Luft verändern sich ständig und können gut selbst auf sich aufpassen, aber wenn das Wasser rot und die Erde grün werden, dann ist die Magie des Rings erloschen und Ihr werdet viel Mühe haben, sie wieder zu erwecken.“


  „Veränderung und Form“, musste Nill denken. „Vielleicht gibt es doch etwas, das alle Magien miteinander verbindet.“


  Er dankte der Matria und suchte nach einem höflichen Wort, um sich nach der Zeit zu erkunden, doch bevor er noch etwas sagen konnte, erhielt er einen derben Knuff in die Rippen. Pingklang stand mit seinem Gepäck neben ihm.


  „Es ist Licht“, kam es tief aus seiner Kehle. „Komm!“


  


  


  X:


  


  Noch ein Schritt und Nill stand in der dünnen Morgensonne. Gierig atmete er die kalte Gebirgsluft ein. Erst jetzt merkte er, wie schal und abgestanden die Höhlen gerochen hatten.


  „Es stinkt“, sagte Pingklang neben ihm.


  „Wer ständig im Fels lebt, für den ist klare Luft etwas Fremdes“, dachte Nill. „Ich rieche nichts“, sagte er höflich.


  „Faule Luft“, sagte Pingklang. „Besser zurück in den Fels.“


  „Ja, ja, geh du ruhig zurück. Ich werde den Weg das Tal hinunter schon finden. Es geht immer bergab“, lachte Nill, aber Pingklang schüttelte den Kopf.


  „Stinkt, faule Luft. Vorsicht.“ Und dann schlug er Nill noch einmal auf die Schulter, dass dieser leicht in die Knie ging. „Guter Freund!“, sagte er noch, bevor er mit kurzen Rückwärtsschritten in der schwarzen Öffnung verschwand. Nill spürte Pingklangs Blicke noch eine ganze Weile. Sollte er jemals wieder hierhin zurückkehren, würde es schwierig werden, den Eingang zu dieser Höhle wiederzufinden,. Und vielleicht fanden die Ossronkari bald auch einen ganz anderen Berg und verschwanden dann darin für immer. Als Erinnerung würde dann nur noch ihr Heiligtum übrig bleiben.


  Nill überlegte, was er zuerst machen sollte. Den Weg zurückgehen, um die Nachtspinnen zu suchen und so vielleicht etwas über sein Amulett zu erfahren? Oder sollte er das Tal hinunter und dann weiter durch die Wasserwege bis an das andere Ende der Holzhalte in die Nebelberge, wo er vielleicht etwas über Perdis erfahren konnte? Trotz der großen Entfernung hatte der Besuch der Holzhalte etwas Verlockendes. Da waren zwei große, helle, graue Augen, die plötzlich ernst und dann wieder lachend auf ihn schauten.


  „Ach was“, murmelte er zu sich selbst und wischte das Trugbild fort. „Ich gehe Brolok suchen. Nichts auf der Welt ist so dringend, dass es den Besuch bei einem Freund verhindern sollte.“


  Er suchte sich ein paar Lücken zwischen den dicht gedrängt stehenden Bäumen und begann seinen Abstieg. Es war kalt geworden, und Nill war froh, sich bewegen zu müssen. Seinem Atem konnte er eine Handbreit nachschauen, bevor er in der kalten Luft zerflatterte, und das Laub unter seinen Füßen zerbrach knisternd, wenn es unter seinen Schritten in den Boden gedrückt wurde. Während er in den Höhlen der Ossronkari weilte, musste es einen Wetterumschwung gegeben haben.


  Nill kam gut vorwärts und sollte recht zufrieden sein, aber seine Aufbruchstimmung war verflogen. Nill wurde immer unruhiger und ertappte sich dabei, mal einen Baum so eindringlich zu mustern, als wolle er ihn etwas fragen, mal inne zu halten und auf das Kratzen einer Lederhaut an schroff zerrissener Borke zu lauschen. Und die ganze Zeit wuchs eine nicht zu greifende Furcht in ihm. Als die ersten kalten Schweißperlen seine Stirn bedeckten, stellte sich auch das altbekannte Gefühl der Panik wieder ein. Nill riss sich zusammen und unterdrückte das Zittern, das sich über den ganzen Körper ausbreitete. Dieses Gefühl kannte er. Immer wieder reagierte er mit heftigen Schüben einer unerklärlichen Angst, wenn sich die andere Welt ihm näherte. Seit seiner ersten Begegnung mit Bucyngaphos war das so. Es änderte auch nichts daran, dass er mittlerweile schon mehrmals selbst in der anderen Welt gewesen war. Und hier in der Bergwelt, mitten in einem dunklen Wald, machte es überhaupt keinen Sinn. Es sei denn …


  Nill ging langsam rückwärts das Tal wieder hinauf. Gleichzeitig sandte er alle Sinne nach vorn, Tal und Hang hinunter, auf der Suche nach einer magischen Gegenwart. War das der faule Geruch, den Pingklang gerochen hatte? Dann war es verständlich, dass er sich in seine Felsen zurückgezogen hatte.


  Sehen konnte Nill nichts. Das war ein Nachteil, aber auch ein Vorteil zugleich, denn er konnte sicher sein, was immer dort lauerte, konnte ihn noch nicht entdeckt haben.


  Alles in ihm brannte darauf, sich umzudrehen und das Tal wieder hinaufzustürmen. Er wusste, dass er schnelle Beine hatte, aber das Tal war steil und sein Gepäck schwer. Den Krach, den er bei einer überhasteten Flucht machen würde, würde die Aufmerksamkeit seines Verfolgers erst recht wecken. Wenn es denn überhaupt ein Verfolger war. Gescheiter war es wohl, sich zu verstecken, die Gefahr vorbeiziehen zu lassen und dann in ihrem Rücken das Tal hinunterzueilen. Nill hatte immer noch ein wenig Hoffnung, dass, wer immer sich dort bewegte, nicht seinetwegen hier war. Seinem Sprung durch die Portale vom Feuerreich in die Metallwelt konnte kein Magier folgen. Es war schwierig, sich die richtige List zurechtzulegen, wenn man seinen Gegner nicht kennt. Vielleicht war es auch gar kein Gegner. Es mochte alles Mögliche sein.


  „Nein, es ist nicht alles Mögliche.“ Nill stand zu seinen Ängsten. Der gleiche Geruch, diese Ausdünstung einer schwarzroten Aura, hatte ihn schon einmal in Panik ausbrechen lassen. Da hatte ein älterer Schüler ihm einen unbedeutenden Dämonen auf die Schulter beschworen. Aber das, was da unter ihm lauerte, war nicht klein und unbedeutend. Das war ein ausgewachsener Dämon.


  Nill trat einen Stein los, der ein lautes Klacken in der Stille abgab. „Dämonen können nicht gut hören. Sie sehen auch nicht besser als die Menschen oder als gerade das Wesen, dessen Körper sie sich bedienen, wenn sie unerkannt reisen wollen“, sagte sich Nill. Aber er wusste, wonach der Dämon suchte. Dämonen hatten feine Sinne für Magie und konnten eine fremde Aura auf hundert Schritte spüren. Eine Aura ließ sich nicht verbergen, höchstens zusammenziehen.


  Nill schob sich den Hang hoch. „Wenn ich Glück habe, kann ich mich dort oben verstecken und der Dämon zieht unten an mir vorbei“, hoffte er immer noch und zog sich in den Hang zurück. Die Talwände waren steil. Im unteren Bereich konnte er sich noch an den dünnen Baumstämmen hochziehen, aber jeder weitere Schritt musste hart erkämpft oder erklettert werden. Nill beschloss zu warten und hockte sich hin.


  Der Dämon war langsam. Nill konnte ihn immer noch nicht sehen, aber er spürte nun die faulige Gegenwart zwischen den dunklen Stämmen. Auch die Tiere des Waldes hatten das Eindringen der anderen Welt in ihren Wald bemerkt und waren verstummt. Hin und wieder durchbrach ein schrilles Kreischen die Stille und fuhr Nill ins Mark, oder ein aufgeregtes Keckern verriet die angespannten Nerven der Vögel, die auf ihren Nestern hockten. Der Dämon zog in regelmäßigen Bahnen das Tal hoch. Er durchquerte das Tal, bis er einen Hang erreicht hatte, und ging dann wieder zurück bis zum gegenüberliegenden Hang, und mit jeder Querung gewann er langsam an Höhe.


  Pingklang hatte recht gehabt. Es wäre das Beste gewesen, im Fels zu bleiben und zu warten, bis das Wesen aus der anderen Welt weiterzieht.


  „Und wenn es hinter mir her ist?“ Zum ersten Mal wagte Nill das auszusprechen, was als Gewissheit schon die ganze Zeit in ihm ruhte.


  „Wer mir den Geist von Amargreisfing auf die Fersen hetzt, der hat auch keine Schwierigkeiten, einen Dämon zu beschwören.“


  Diese Worte, einmal gedacht, hoben die dumpfe Angst hinweg wie die Morgensonne den Nebel. Was zurück blieb, war die Furcht vor einem überstarken Gegner, wie sie jeder Krieger oder Magier vor einem Zweikampf kannte.


  Nill ging die wenigen Möglichkeiten durch, die ihm zur Verfügung standen. Ein Kampf gegen den Dämon musste die letzte Wahl der Verzweiflung sein, denn er war nur mit einem Stab und seinem Mörderdolch bewaffnet. Der Stab war nutzlos. Dämonen spürten keinen Schmerz. Um einen Dämon im Kampf zu besiegen, musste er dessen gesamten Körper zerfetzen. Das war der einzige Weg, diese furchtbare Aura zum Erlöschen zu bringen.


  Die Klinge seines Mörderdolches war trotz aller Magie nur eine schwache Waffe gegen einen Dämon, der größer, schwerer, stärker und schneller war als er, und mit Magie brauchte er es gar nicht erst zu versuchen. Dämonen waren Meister der Feuer- und Metallenergie und verfügten über die unerschöpfliche Kraft der Erde. Ihre Schwäche war das Wasser, und Holzenergie kannten sie nicht. Doch war Metall der überlegene Feind des Holzes, und Wasser konnte Feuer nur dann löschen, wenn es nicht vorher von der Erde aufgesogen wurde.


  Die Energie des Lichts könnte den Dämon zerstören, aber er wusste nicht, wie er sie wecken sollte. In der Randwelt des Feuers brauchte er nur eine Energie in eine andere umzuwandeln. Als einziger Weg blieb ihm, die Beschwörung zu zerbrechen, die den Dämon an die Person band, die ihn ausgeschickt hatte. Aber wie bewerkstelligen? Im Kampf gegen den Erzmagier Mah Bu war ihm das nur gelungen, weil sich die Dämonenfürsten eingemischt hatten. Gegen Amargreisfing konnte er siegen, weil dieser ihm einen Hinweis gegeben hatte. Hier aber stand er allein. Ein Jungzauberer im Range eines Erzmagiers gegen einen Dämon. Ein Dämon war keine Erinnerung von der Ebene der Toten. Ein Dämon war ein Wesen der anderen Welt. Der Ausgang dieses Kampfes stand fest.


  „Ramsker, wo steckst du?“, rief Nill in der irrwitzigen Hoffnung, dass ihm eine fremde Kraft zur Hilfe käme. Doch der Bock hörte nicht auf die Gedankensprache und war irgendwo hoch oben zwischen den Felsen verlorengegangen. „Ich muss mir etwas einfallen lassen“, dachte Nill verzweifelt, „aber was?“


  Er setzte sich wieder in Bewegung, denn der Dämon trieb ihn langsam, aber unerbittlich das Tal aufwärts. „Wenn der Dämon weiterhin so gründlich das Tal durchsucht, habe ich noch genügend Zeit. Vielleicht gab es ja einen anderen Abstieg. Außerdem kann ich als letzten Ausweg immer noch durch eines der Portale zurück ins Feuerreich fliehen.“


  Dieser Gedanke gab Nill Mut. Er machte sich an den Aufstieg und kletterte zurück bis zu der Stelle, an der er mit dem Felsroc gekämpft hatte. Er benötigte fast den halben Tag, um das Tal hinaufzusteigen. Die Sonne war mit ihm gestiegen und strahlte von einem tiefblauen Himmel auf ihn herab.


  „In der Sonne werde ich gebraten, im Schatten eingefroren“, schimpfte Nill vor sich hin, doch in Wahrheit genoss er Sonne und Licht nach den Tagen in den dunklen Höhlen. Einzig die Bedrohung durch den Dämon lag wie ein Schatten über ihm, und der Hunger plagte ihn. Die eilig eingesammelten Früchte, die seinen Weg begleiteten, dienten eher der Beschäftigung seiner Zähne, als dass sie ihn nährten.


  Er blickte um sich. Rechts von ihm lag das Plateau, auf das der Felsroc den Ossronkar geschleppt hatte, links oben wusste er den Eingang zu dem Portal, das ins Feuerreich führte. Vor ihm war eine schmale Klamm, die das Wasser eines nicht mehr existierenden Bachs in das Gestein gebissen haben musste. Es schien der einzige Weg zu den Gipfeln zu sein, wenn er nicht über die Wände klettern wollte. Ramsker könnte dort hinaufklettern. Er nicht. Wo war dieser störrische Bock bloß abgeblieben?


  Es stellte sich schnell heraus, dass die Klamm für Nill mit seinem Gepäck zu eng war. Er warf es ab, band einen langen Riemen daran und ließ es zunächst einmal liegen. Die ersten Schritte waren am schwierigsten. Er krallte die Finger im Fels fest, schob das eine Bein in den Spalt, sprang ab und schaffte es, auch das zweite Bein in den Spalt zu klemmen. Die Lage war unbequem, weil sein Oberkörper den Beinen nicht folgen wollte und ihn außerhalb des Felsen nach unten zog. Nill hatte keinerlei Erfahrung im Klettern. Er war zwar in der Lage, seinen Körper leichter zu machen und die umgebende Luft zu verdichten, aber mit einem Dämon auf den Fersen verbot sich jegliche Magie. So hing er am Fels, nicht mehr als ein paar Fuß über dem Boden. Mit den Händen zog er sich mühselig hoch, spreizte die Knie auseinander und mit zitternden Armen gelang es ihm endlich, die Höhe zu gewinnen, in der der Spalt seinen Körper aufnehmen konnte. Jetzt hatte er es einfacher. Er drehte sich und schob sich mit dem Rücken an der einen und Knien und Füßen an der anderen Wand immer höher, bis ein kurzes Rupfen am Gürtel ihn an sein Gepäck erinnerte. Nill zog an dem Lederriemen, fluchte ein paar Mal, als sich sein Bündel am Fels verhakte, schaffte es aber schließlich doch, das Bündel zu sich heraufzuziehen. Er legte es sich auf den Bauch und schob sich erst mit den Knien, dann, als der Spalt breit genug war, mit den Füßen und dem Rücken immer höher. Oben angekommen warf er sein Gepäck einfach auf einen kleinen Vorsprung und kroch auf allen vieren hinterher.


  „Die Ossronkari hätten sich ausgeschüttet vor Lachen, wenn sie mich gesehen hätten, aber egal wie, ich bin durch“, schnaufte Nill und schüttelte sich ein paar Bröckchen Erde aus den Ärmeln. Der Weg vor ihm war steil, aber wenigstens konnte er aufrecht gehen. Wohin er führte, war nicht klar, denn da türmten sich überall verwitterte, dunkle Felsen auf, in deren Fugen und Spalten sich gerade einmal genügend Erde angesammelt hatte, um die eine oder andere Blume wachsen zu lassen.


  „Schön ist es hier“, schoss es Nill durch den Kopf. Er stand nun in der Weite eines engen Hochtals, an drei Seiten von Fels umgeben und mit einem wunderbaren Blick auf den Weg, den er hergekommen war und das Land darüber hinaus. Nill glaubte, tief unten die eine oder andere Siedlung und den sich hin und her bewegenden Schatten des Dämons zu erahnen. „Ich muss einen anderen Abstieg finden. Wenn ich hier übernachte, ist es das Ende meines Weges. Und wenn der Dämon mich nicht fängt, werde ich hier oben entweder erfrieren oder verhungern.“ Nill bereute es, dass er sich nicht in das Portal zurückgezogen hatte. Denn der Weg war ihm jetzt versperrt; der Dämon war schon zu nah.


  Es würde in jedem Fall eine kalte Nacht werden. Viel Holz für ein Feuer gab es nicht, und Hunger hatte er auch, sodass sein Körper nur wenig Wärme enthielt. Aber noch waren ihm einige Stunden Tageslicht geblieben.


  Nill wanderte über die grünen Polster aus Moos, Niedersträuchern und vereinzelten Grasbüscheln, zwischen denen immer wieder braune Erde hervorbrach. Überall waren handtellergroße Spinnennetze aufgespannt, in denen sich kleinere Insekten verfangen hatten. „Erstaunlich, wie viele Tiere es hier gibt“, dachte Nill, „aber Königs- oder Nachtspinnen werden das wohl nicht sein.“ Nill zog sein Amulett unter dem Hemd hervor und überprüfte das Band, an dem es hing. Auch wenn die einzelnen Spinnfäden so fein waren, dass er sie kaum erkennen konnte, war ihm klar, dass das Netz einer Königsspinne anders aussehen musste.


  „Zwischen den Felsen“, hatte die Matria ihm gesagt. „Nicht zwischen den Sträuchern.“


  Um die Spinnen musste er sich ein andermal kümmern. Jetzt war nicht die Zeit dafür. Nill fühlte den kleinen Stich des Bedauerns, als er plötzlich vor einem weit gespannten Netz stand. Er wäre beinahe hineingestolpert, wenn ihn nicht ein toter Vogel, der unbeweglich in der Luft hing, gewarnt hätte. Die Spinnfäden waren in den Strahlen der Sonne fast unsichtbar und selbst jetzt, wo Nill wusste, dass dort ein Netz war, entflohen die Fäden immer wieder seinem Blick.


  „Von der Nachtspinne kann es nicht stammen, wenn die Ossronkari recht haben. Bleibt nur die Königsspinne.“


  Das ganze Netz war über mannshoch, an acht Punkten mit dem Fels verschmolzen und quer über einen Wildwechsel gespannt. Na ja, ein richtiger Wildwechsel, wie Nill ihn aus den Hügeln Erdlands kannte, war es nicht, aber die Erde war hier ein wenig fester getreten als anderswo. Und dafür brauchte es Pfoten.


  Es schien das einzige Netz hier zu sein, und die Spinne war nicht zu sehen. Nill überprüfte den Sonnenstand und entschloss sich, zunächst die Schattenseite der Felsen zu untersuchen. Dort müssten diese hellen, durchsichtigen Netze einfacher zu sehen sein als im strahlenden Licht der Sonne. Außerdem war für ihn hier kein Durchkommen.


  So war es auch. Das sanfte Gelb der Spinnennetze war vor dem dunklen Stein besser zu erkennen. Nill zählte nur drei. Eines im Felsen über seinem Kopf, ein zweites weit vor ihm, auch hier vor dem Ausgang eines kleinen Felsspalts und ein drittes schräg über dem Boden, als wolle die Spinne flüchtendes Wild an den Beinen festhalten.


  Die etwas größeren Spalten waren alle freigehalten. Vielleicht passierte dort größeres Wild, sodass die Netze zu oft zerrissen. Und wenn das stimmte, dann führten diese Spalten irgendwo hin. Und in der Tat, der Fels war bei weitem nicht so undurchlässig, wie er von der Klamm aus ausgesehen hatte. Überall gab es schmale Wege und Durchgänge. Selbst für einen so ungeübten Kletterer wie Nill. Eine dieser Spalten wollte er näher zu erkunden, denn immer noch war ein Fluchtweg durch die Felsen das, was er im Augenblick am dringendsten brauchte. Er machte ein paar zögerliche Schritte in den tiefen Schatten hinein, schob er mit der rechten Hand eine spielerisch im Wind herumpendelnde Ranke beiseite und stieß hinter ihr auf weichen Widerstand. Rasch wollte Nill die Hand wieder zurückziehen, doch das war schwierig. Je mehr er zog, desto zäher wurde das Zeug, in das er hineingelangt hatte. Er konnte zwar immer noch nichts erkennen, aber das helle Netz einer Königsspinne war es jedenfalls nicht.


  „Herrlich!“, dachte Nill. „Jetzt hänge ich hier fest, weiß nicht wo und kann auch keine Magie einsetzen, um mich zu befreien.“ Wütend zerrte er mit seiner Hand an dem weichen Zeug, das ihn festhielt. Mit der linken Hand klammerte er sich an einen Felsvorsprung und zog nun mit dem ganzen Körper. Er warf das gesamte Gewicht nach hinten und konnte merken, wie sich etwas bewegte. Im gleichen Augenblick wischte etwas über seine andere Hand. Wie ein fallendes Laubblatt, das über seine Haut tanzte. Zu wenig für ein Kitzeln, zu viel für eine Berührung des Windes. Nill blickte zurück und erstarrte. Eine schwarze Spinne von der Größe zweier Männerhände eilte über das Gestein. Eine zweite Spinne ließ sich vom Felsen über ihn hinunter und eine dritte lauerte bewegungslos zu seinen Füßen.


  Normalerweise hatte Nill keine Angst vor Tieren. Mit vielen konnte er sogar so etwas wie Gedanken oder Gefühle austauschen. Aber Spinnen war alt und entstammten den dumpferen Anfängen der Natur. Nill schickte ein paar Gedanken und Gefühle herum, aber die Spinnen antworteten nicht. Je einfacher Tiere waren, desto fremdartiger waren sie ihm.


  Nill ließ den Felsen los und spannte seine Armmuskeln an. Er konnte den Arm bis zu einem gewissen Grad beugen. Die Spinnenfäden gaben ihm genug Raum für kleinere Bewegungen. Jetzt, da er nicht mehr fliehen konnte, erwartete er jeden Moment den tödlichen Biss und bereitete sich vor, das eintretende Gift in seinem Körper sofort zu bekämpfen.


  „Ihr werdet euch wundern, was geschieht, wenn ihr versucht einen Zauberer als Beute zu betrachten. Das Einzige, was euch schützt, ist dieser Dämon da draußen“, rief Nill kampfeslustig in die Dunkelheit des Felsspalts.


  Jetzt kletterten gleich drei dieser Spinnen über Nills linken Arm. Sie waren schwer. Ihre Tritte kitzelten und stachen. Nill ballte die Faust in einer zornigen Geste, denn mehr konnte er nicht tun. Rote Augen starrten ihn an.


  „Geht weg!“, befahl er. „Netz fort!“ Aber der Verstand der Spinnen war so weit weg von dem seinen, dass er nur tote Ruhe empfing, die in einem scharfen Kontrast zu dem Gewimmel um ihn herum stand. Er war wohl mitten in eine Kolonie der Nachtspinnen gestolpert, die es besonders auf seine linke Hand abgesehen hatten, denn die drei nachtschwarzen Spinnen hatten mittlerweile Gesellschaft bekommen. Nill hörte ein Getuschel und Gewisper, doch es war nicht mehr als das Aneinanderreiben von Spinnenbeinen und leichten Panzerskeletten. „Ihre Gedanken müsste ich spüren“, dachte Nill, wurde aber trotzdem das Gefühl nicht los, dass diese Spinnen miteinander redeten. Der Zug in seiner rechten Hand wurde stärker, und sein Handgelenk begann zu schmerzen. Nill gab den Widerstand auf und machte eine kleine Bewegung in den Spalt hinein. Er fühlte die Erleichterung in den verkrampften Muskeln und erwartete nun den Gegenzug in der linken Hand. Doch diese wurde anscheinend nur leicht festgehalten. Auch seine Beine und den gesamten Rumpf konnte er frei bewegen. Was immer hier geschah, eingesponnen wurde er hier nicht. Ganz im Gegenteil, seine linke Faust ließ sich wieder ein wenig bewegen. Er zog sie heran, mitsamt den um sie herumkletternden Spinnen und war endlich in der Lage, eine weitgehend normale Stellung einzunehmen. Sein Körper dankte es ihm und schickte frisches Blut in die erstarrten Muskeln. Es kitzelte, als die Taubheit wich.


  Bevor Nill überlegen konnte, was er nun tun sollte, verstärkte sich der Zug in seinem rechten Arm wieder und neue Schmerzen rollten bis in die Schulter hinauf. Nill stolperte einen weiteren Schritt in den Gang, und so langsam dämmerte Verständnis am Horizont seines Bewusstseins. Er machte einen mutigen Schritt vorwärts in den Spalt und nichts hielt seine linke Faust zurück. Nur an dem rechten Arm wurde immer noch gezogen.


  „Ja, ja, ich komme schon“, brummte er und tastete sich vorsichtig durch das Dunkel. Er war immer noch von den Spinnfäden der Nachtspinne umgeben, aber sie dienten nun weniger der Fesselung als vielmehr als Hilfe, dass er die Richtung nicht verlor, denn der Spalt hatte sich erweitert. Die Nachtspinnen zogen Nill vorwärts, und er konnte drei fast normale Schritte tun, bevor ihm etwas den Kopf hinunterzog.


  Nill musste auf die Knie, weil er den Schmerz in Hals und Rücken anders nicht ertragen konnte. Er kroch über den Boden, rutschte an einer Felskante vorbei in einen engen, gekrümmten Tunnel und sah endlich Licht vor sich. Im selben Augenblick fielen die Fesseln von ihm ab, und Nill konnte den Spalt in Richtung Licht verlassen. Er fand sich in einem der vielen kleinen Kessel wieder, die er von den Portalen schon kannte. Aber es gab keinen Ausbruch von Metallenergie. Es wäre auch zu einfach gewesen, ein weiteres Portal zu finden, das er für eine Flucht hätte nutzen können. Auf dem Boden wuchs das zähe Gebirgsgras, das jeden Platz nutzte, wo es Sonne fand, am anderen Ende des Kessels lagen vor der schwarzen Wand einige große, weiße Steinblöcke herum, und vor den Steinblöcken stand ein Ramsbock und schlug sich den Bauch voll.


  „Ramsker“, rief Nill erleichtert aus. Der Ramsbock hob einmal kurz den Kopf und kaute weiter, als bestünde die Welt für ihn nur aus kurzblättrigem, harten Gras.


  Nills linke Schulter schmerzte ein wenig. Immer noch saßen drei der großen Spinnen auf seinem linken Arm.


  „Ich glaube, ich habe euch jetzt genug mit mir herumgetragen“, sagte Nill, ging in die Knie und wollte die Spinnen im Gras absetzen. Die erste sprang sofort von seiner Schulter und rannte blitzschnell in die schützende Dunkelheit des Spaltes zurück. Eine zweite folgte ihr erheblich langsamer, und die dritte kroch gemächlich auf den Boden, ohne mit allen acht Beinen die Hand vollständig zu verlassen.


  „Was habe ich an mir, das euch so interessiert“, fragte Nill die Spinne, ohne ernsthaft auf eine Antwort zu hoffen. Er blickte auf seine linke Hand, die ihm etwas Sorge bereitete. Sie war deutlich gerötet und völlig mit Schleim verschmiert. Sein Ring war unter der klebrigen Schicht kaum noch zu erkennen.


  Vorsichtig wischte Nill die milchige Masse im Gras ab, denn die letzte Nachtspinne hatte sich immer noch nicht davongemacht. Es musste der Ring sein. Es war bestimmt der Ring. Die Spinne hielt ihn mit zwei ihrer Vorderbeine umklammert.


  „Möchtest du ihn haben?“, fragte Nill und versuchte den Ring von seinem Finger zu ziehen. Doch trotz des schmierigen Spinnenschleims wollte der Ring nicht über die Fingergelenke rutschen, die wie der Rest der Hand rot und leicht angeschwollen waren.


  „Sieht aus, als müsstest du noch etwas warten“, brummte Nill, dem erst in diesem Augenblick der Dämon wieder einfiel. Hastig blickte er in den Spalt zurück und öffnete sein drittes Auge. Wo immer sich der Dämon im Augenblick befand, er war nicht in unmittelbarer Nähe. Er würde irgendwo dort draußen lauern und auf ihn warten.


  Nill sah sich nun von einigen Königsspinnen umgeben. Vier von ihnen konnte er deutlich erkennen. Vermutlich versteckte sich noch ein weiteres Dutzend irgendwo vor ihm, denn Nill sah in der Sonne gleich an mehreren Stellen das Flirren ihrer Netze. Nun zog sich auch die letzte Nachtspinne zurück. Die Übergabe der Beute hatte stattgefunden.


  Drei der Spinne rannten hinter ihn, als wollten sie klar machen, dass der Rückweg versperrt war. Die vierte Spinne schaukelte vor ihm über den Boden in Richtung der hellen Gesteinsblöcke. Als Nill an Ramsker vorbeischritt, sagte er laut zu den Spinnen:


  „Warum spinnt ihr den Bock nicht ein? Der hat mehr Fleisch und ist ohnehin zu nichts anderem zu gebrauchen, als irgendwo dumm herumzustehen.“


  Er hatte den Satz kaum beendet, als ihn auch schon ein mächtiger Stoß durch die Luft trug und flach auf dem Bauch landen ließ. Die Königsspinne vor ihm ergriff hastig die Flucht. Nill blickte zurück und sah in zwei gelbe, übellaunig schräg gestellte Augen.


  „Ich wusste doch, man darf Ramsböcken keine Freundschaft anbieten. Dann werden sie aufsässig. Warte, wenn wir hier fertig sind, wird es ein neues Duell geben, damit du ein für alle Mal begreifst, wer diese Herde führt.“


  Ramsker senkte den Kopf, schob sein Gehörn nach vorn und scharrte mit dem Vorderhuf.


  „Wenn wir hier fertig sind, habe ich gesagt“, knurrte Nill bedrohlich und grinste in sich hinein. Er war froh, dass er seinen Weggefährten wieder bei sich hatte.


  Die weißen Steinblöcke begannen mehr und mehr zu funkeln, je näher Nill ihnen kam. Die Sonne brach sich so auf der Oberfläche, dass sie seine Augen blendete. Das waren ungewöhnliche Steine. Weiß wie in seinem Heimatland, aber ungleich härter. Wo der Stein geborsten war, schien er wie milchiges Glas. Was immer das für ein Gestein war, es kam mit Sicherheit nicht aus diesem Berg, sondern musste von weither geholt worden sein. Und durch den Spalt, durch der ihn hergeführt hatte, passten diese Brocken nicht.


  Die Trümmer waren Reste eines kleinen Bauwerks, vielleicht eines alten Tempels oder eine Gebetsstätte. Vor dem Eingang mussten einmal vier Säulen gestanden haben. Eine von ihnen stand noch hoch wie ein mahnender Finger. Die drei anderen waren in unterschiedlichen Höhen zerbrochen. In einer Kerbe des Säulenstumpfes vor sich sah Nill ein paar dunkel verfärbte Samenschalen, aus denen die Kerne schon lange herausgesammelt waren. Auf dem Stumpf einer anderen waren ein paar vergilbte Blätter zusammengeweht worden. Der Eingang war ebenfalls zusammengebrochen und das kleine Dach eingestürzt. Nur die Schwelle ragte noch stolz und erhaben aus dem dunklen Boden, als wolle sie sagen: „Tritt ein, Wanderer, doch mäßige deinen Schritt.“


  Nill trat durch den geborstenen Eingang und fühlte, wie die Heiligkeit des Platzes in ihn eindrang. Ein letzter Stein, mehr eine Tafel als ein Stück der Rückwand, lehnte an dem dunklen Fels, der den Kessel um ihn herum ausmachte. Nill staunte. Dieser Stein am dunklen Felsen war nicht ein weiteres Trümmerstück, sondern der Altar- oder große Gebetsstein, der hier mit aller Sorgfalt abgelegt worden war. Während alles um ihn herum herabgestürzte Trümmer waren, die die Zeit ungeordnet durcheinander geworfen hatte, musste dieser eine Stein von jemandem aufgehoben, getragen und vor die Felswand gestellt worden sein. Zu schwer für die Arme eines Menschen. „Magie“, dachte Nill.


  Der Stein war verziert. Magische Zeichen tanzten mit einer solchen Geschwindigkeit auf der weiß glänzenden Oberfläche herum, dass Nill immer wieder die Augen schließen musste, um den Schwindel zu vertreiben. Die Zeichen waren ihm vertraut, aber er konnte sie nicht lesen,


  „Steht still“, befahl er, und die Zeichen kreisten ein letztes Mal umeinander und ordneten sich in senkrechten Linien wie Soldatentrupps vor einer Schlacht. Nill schluckte trocken. Sechs Kolonnen waren vor ihm aufmarschiert. Der Heerführer stand links, ein einzelnes Zeichen unbekannter Herkunft, zusammengesetzt aus mehreren symbolhaften Einzelbildern. Die Soldaten der anderen Kolonnen waren Feuerrunen, die für Nill mittlerweile alte Bekannte waren. Rechts von dem Heerführer standen die Zeichen für Eos, daneben die für Arun, gefolgt von Cheon, Mun und Kypt.


  Über dem Heerführer war ein Loch in den weiß glänzenden Stein gebohrt, das, von winzigen Strichen umgeben, ausschaute wie eine Sonne. Dasselbe Zeichen fand Nill auch über Arun und Mun.


  Unter den Kolonnen der Krieger, quer zu ihnen und in einem so gehörigen Abstand, als wollten sie gar nicht erst den Eindruck aufkommen lassen, dass sie dazu gehörten, hatte sich eine Reihe weiterer Zeichen versammelt. Nill las nach einigen Versuchen:


  „Sedramon-Per.“


  Nill las die Zeichen noch einmal. Es bestand kein Zweifel. Dort hatte sich ein Name verewigt. Die letzte kleine Gruppe von Zeichen würde er unter tausenden herauskennen. „Per!“ Drei Runen, die bei Perdis Teil des Namens ausmachten. Hier standen sie hinter dem Namen und nannten die Sippe oder Familie.


  Nill jubilierte. Die erste wirkliche Spur von Perdis außerhalb Ringwalls! Während Nill noch mit staunendem Blick vor dem Altarstein stand, hatte sich eine Kette von Spinnen gebildet, die über die obere Kante des Steins kletterten, sich über den Zeichen von Cheon herabließen und dort einen Augenblick verweilten. Vor Nills ungläubigen Augen presste jede Spinne ein winziges Tröpfchen Flüssigkeit aus einer Drüse am Hinterleib heraus und benetzte damit den Stein. Für einen kurzen Augenblick schäumte er auf und begann zu brodeln, bis die Kraft des Tröpfchens erloschen war. Die Spinne seilte sich an einem Faden ab, und die nächste Spinne wiederholte das Spiel. Nill vergaß über dem seltsamen Schauspiel die Zeit, und als er aus der Stille in das Leben zurückkehrte, sah er vor sich ein kreisrundes Loch über Cheon, das bei seiner Ankunft noch nicht vorhanden war. Die letzten beiden Spinnen waren jetzt dabei, den Strahlenkranz der Sonne in den Stein zu stechen.


  „Warum, beim Dämon, ätzten die Spinnen ein Loch über die Runen, die Cheon anzeigten?“, fragte sich Nill. „Sonne über Cheon. Cheon im Licht, Cheon aus dem Dunkel geholt“, grübelte er weiter. „Sicher, ich habe Cheon gefunden, aber woher sollten die Spinnen das wissen?“


  Die plötzliche Einsicht ließ ihn nach Luft schnappen, als sich vor seinen Augen bunt glasierte Steine zu einem gewaltigen Mosaik zusammenfügten.


  „Der Ring!“ Die Spinnen mussten seinen Ring gelesen haben.


  Nill kratzte in Erinnerung an den Spinnenschaum auf seiner Hand über den Finger, der den Ring der Matria trug. Rötung und Juckreiz waren schon lange verschwunden.


  „Wenn die Spinnen den Ring oder dessen Magie erkannt haben, dann kennen sie die Ossronkari oder die Lehre der vier Elemente. Dann wissen sie, dass in den Felshöhlen Cheon auf seine Wiederentdeckung wartet. Und das wiederum bedeutet, dass die Spinnen erheblich mehr wissen, als ich ihnen zugetraut habe.“ Nill staunte und sah, dass die Sonne nicht nur über Cheon stand!


  Nill starrte auf das harte Glänzen des weißen Steins und entschuldigte sich insgeheim für alle Gedanken zu den dumpfen Anfängen der Natur und der Fremdartigkeit einfacher Lebewesen.


  Er schloss die Augen und berührte mit seinem dritten schlafenden Auge der Magie die Königsspinnen, die vor ihm saßen.


  „Hört ihr mich? Nicht nur Cheon, auch Eos wurde entdeckt. Ich habe Eos gefunden. Eos ist im Reich des Feuers, in der Randwelt, kurz hinter einem Portal, das von hier aus der Welt des Metalls betreten werden kann.“


  Die Spinnen verstanden nicht, aber Nill ließ in seinen Bemühungen nicht nach. Vor ihm hatte es bereits diesen Sedramon-Per gegeben, und Nill zweifelte keinen Augenblick daran, dass es dieser mysteriösen Gestalt nicht nur gelungen war, die Bücher Arun und Mun zu finden, sondern dass er auch noch die Spinnen dazu gebracht hatte, seinen Triumph der Nachwelt aufzuzeichnen. War es Sedramon-Per selbst gewesen, der seinen Namen in die Steinplatte geschlagen hatte, oder hatten auch das die Spinnen übernommen? Nills Hochachtung vor dem Namen wuchs, und gleichzeitig verstärkte sich seine Überzeugung immer mehr, dass es ein magisches Band zwischen Sedramon-Per und Perdis geben musste.


  Unermüdlich sandte Nill seine Botschaft an die vor ihm sitzenden Spinnen in immer neuen Sätzen. Cheon, Eos, Feuerreich, Randwelt. Er verband die Worte mit Bildern, dann mit Gefühlen, Geräuschen, der Magie von Feuer und großer Hitze. Die Spinnen saßen wie gebannt vor ihm und rührten sich nicht. Auch die Spinnen auf dem Altarstein hatten ihre Tätigkeit eingestellt.


  Nill wandte seine gesamte Aufmerksamkeit einer einzelnen Spinne zu und lauschte. Keine Antwort. Die Spinne, von der er annahm, dass sie so etwas wie die eine unter vielen sein mochte, hatte vielleicht gemerkt, dass Nill etwas mitzuteilen hatte. Aber selbst da war er sich nicht sicher. Wie sollte sie denn seine Worte auch verstehen.


  Nill seufzte tief und griff zum einfachsten aller Mittel der Verständigung. Er zeigte auf sich selbst, trat vor den Altarstein und machte mit seinem Zeigefinger eine bohrende Bewegung über den Runen, die Eos darstellten. Ein Schaudern ging durch die Spinnenleiber, und dann geschah etwas, das Nill noch mehr erstaunte als alles, was er bisher hier gesehen hatte. Die Erste der Spinnen stieg auf den Altarstein und ließ sich über der Kolonne von Kypt herab, senkte ihren Hinterleib über die Stelle, an der ein Zeichen der Sonne in den Stein gebrannt werden sollte, und wartete.


  „Nein, nein“, rief Nill verzweifelt. „Nicht Kypt, Eos.“, aber die Spinnen hörten nicht und waren erneut in die tiefe Starre des Wartens und Hörens verfallen.


  Nill trat an die Steintafel heran, nahm die Spinnenkönigin herab und setzte sie nachdrücklich auf einen Platz oberhalb von Eos. Als wenn sie nur auf diese Bestätigung gewartet hätte, presste sie einen glasklaren Tropfen heraus, und der weiße Stein begann zu schäumen. Die anderen Spinnen kletterten den Stein hinauf, ließen sich an ihren Fäden herab und mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne setzten sie ein Zeichen auf Eos.


  „Jetzt sollte ich das Bild signieren wie dieser Sedramon-Per“, grinste Nill glücklich und erschöpft, aber er wusste nicht, wie er den Spinnen das Schreiben seines Namens übermitteln sollte. Nill war einfacher zu schreiben als Sedramon-Per, und es gab bestimmt auch einen Weg, das zu tun. Nur kannte Nill ihn nicht. Er zuckte die Achseln.


  „Ist vielleicht auch besser so. Muss ja nicht jeder wissen, dass ich hier war.“


  Es war mittlerweile dunkel geworden, und Nill begann zu frieren. Die nächsten Stunden würden ungemütlich werden. Er beneidete Ramsker, der sein Futter fast überall fand. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis er einschlief. Die Anstrengung des Tages forderte ihren Tribut.


  Am nächsten Morgen starrte Nill die unausweichliche Begegnung mit dem Dämon entgegen. Der Kessel des Tempels war eine Sackgasse. Es blieb ihm nur übrig, in dem Hochtal vor dem Spalt einen weiteren Aufstieg zu versuchen, immer in der Hoffnung, dass der Dämon sich noch unterhalb der Klamm aufhielt.


  Er musste zurück. Das kleine Hochtal lag vor ihm in dem grellen Licht der Morgensonne und blitzte mit seinen taubehangenen Netzen. Es war wunderschön hier oben und Nill saugte diese Schönheit gierig in sich hinein. Die Luft war kristallklar und ihre Kälte biss erfrischend in die Lungen. Nill verweilte lange in dem schwarzen Schatten des Felsspalts, genoss die Augenblicke des Friedens und achtete gleichzeitig auf die Ausdünstungen jenes Wesens, von dem er bisher nicht mehr als ein paar flüchtige Umrisse und flinke Bewegungen mitbekommen hatte.


  Ja, da war er. Der Geruch des Dämons hing leicht, aber unverkennbar in der Luft. Nah konnte er noch nicht sein, wahrscheinlich war er immer noch unterhalb der Klamm. Nill schob sich aus dem Felsspalt und begann, die Wände neben sich zu untersuchen. Es sah so schlecht nicht aus. Ramsker würde hier hinaufkommen.


  “Für mich wird das ein hartes Stück Arbeit bedeuten“, dachte Nill, als ihn das Klacken fallender Steine herumfahren ließ.


  Völlig unerwartet, von der Höhe der Felswand und aus der Sonne sprang der Dämon von oben herab. In seiner Rechten schwang er eine Waffe, die Nill noch nie gesehen hatte. Es war ein wild gezacktes Schwert, das kein menschlicher Krieger je führen würde. Die Widerhaken an der Schneide erlaubten keinen glatten Schnitt. Sie würden sich in Fleisch oder Rüstung so festkrallen, dass kein menschlicher Kämpfer diese Klinge mehr für einen zweiten Schlag freibekommen könnte. Es sei denn, er verfügte über die Kraft eines Titanen. Wem es gelang, diese Waffe nach dem Treffer aus dem Leib des unglücklichen Opfers herauszuziehen, würde alles auseinanderreißen, was Körper und Rüstung noch zusammenhielt.


  „Brich dir die Beine“, fluchte Nill, warf seinen Stab beiseite und zog den Mörderdolch. Die Klinge wurde in der Nähe des Wesens aus der anderen Welt sofort schwarz. Der Dämon sprang los und stürmte Nill mit unglaublicher Geschwindigkeit entgegen. Nill glitt schräg nach vorn, um von dem Felsen wegzukommen und dem drohenden Schlag ausweichen zu können.


  Der Schlag kam von der Seite und hätte Nill die Hüften von den Rippen abgerissen, wenn er sich nicht mit einem Riesensatz in Sicherheit gebracht hätte. Er war verblüfft. Der Schlag war schnell geführt, aber doch langsamer angekommen, als er erwartet hatte. Der zweite Schlag kam noch aus der Drehung des massigen Körpers, ging aber nicht mehr in seine Richtung. Der Dämon zerteilte die Luft um sich herum, und seine Bewegungen wurden schwerfällig. Nill kniff die Augen zusammen. Von den Felsen herab tanzten die großen Spinnen, ließen sich an wild schaukelnden Fäden herab und wickelten den Dämon ein. Die Hülle um den Diener der anderen Welt wurde so dicht, dass selbst ein Zucken der Haut größte Mühe bereitet hätte.


  Nill schluckte den üblen Geschmack von Angst und Panik hinunter. Alles in ihm schrie „Lauf weg!“ Vor ihm, wenn auch im Augenblick völlig ungefährlich, stand das Einzige, was er bisher in seinem Leben wirklich gefürchtet hatte: ein Dämon.


  Die Aura des Dämons war wie die des Thorwags, der einmal auf seiner Schulter gesessen hatte. Wild, schwarz, flackernd und urplötzlich in ein Dunkelrot umschlagend.


  „Was hindert mich daran, jetzt zu fliehen? Bis der Dämon sich aus den Netzen befreit hat, bin ich fort.“


  Doch Nill wusste, was ihn hinderte. Es war eine merkwürdig gewürzte Suppe aus Schuldgefühlen diesem fleischgewordenen Albtraum gegenüber. Er empfand eine blinde, fast unbezwingbare Angst vor diesem Wesen der anderen Welt. Aber keinen Hass. Das Gefühl, jemanden eingesponnen ausharren lassen zu müssen, vielleicht sogar für Ewigkeiten, war für Nill ebenso schwer zu ertragen wie seine eigene Angst.


  Und es würde seine Probleme nicht lösen. Dieser Dämon konnte erst dann wieder in die andere Welt zurück, wenn er entweder in dieser Welt getötet wurde oder wenn der Bann brach, der ihn an seinen Herrn band. Der Tod des Dämons würde seinem Gegner entgegen schreien, dass kein Wesen der anderen Welt einem Erzmagier des Nichts Schaden zuzufügen vermag. Nills hob seinen Mörderdolch, sein Rücken straffte sich wieder, und der Knoten in seinem Magen wurde ein wenig weicher.


  „Jetzt verdienst du dir deinen Namen, magische Klinge“, murmelte Nill, als er sich mit zitternden Beinen dem wohl verpackten Bündel näherte. Ihm wurde schwindelig, und seine Magie sackte gemeinsam mit seinem Blut und allen anderen Körpersäften in die untere Hälfte seines Körpers. Jeder einzelne Schritt war ein Kampf gegen die Angst, die ihn über so viele Winter in seinem Griff gehalten hatte. Nills Kleidung war schweißdurchtränkt und klebte kalt auf der fröstelnden Haut. In den Ohren klingelte es, und sein Blick hatte sich zusammengezogen. Er war kaum noch in der Lage, die gesamte Gestalt seines Feindes zu erkennen, denn an den Rändern seiner Sicht flimmerte und flirrte es, als würde sich die ganze Welt um ihn herum in tanzende Lichtpunkte auflösen.


  Es war einzig der Wille, der ihn aufrecht hielt. Immer, wenn die Welt über ihm völlig zusammenzustürzen drohte, blieb er stehen und belebte sie mit ruhigen, tiefen Atemzügen. Wenn sein eigener Körper unter dem Banne der wild und ungezügelt um sich schlagenden Aura des Dämons erstarren wollte, ließ er seinen Atem aus seinem innersten Zentrum an jeden Punkt seiner Haut eilen. Und wenn das Herz aussetzte, in wildem Schlag erneut ansprang und dann unentschlossen verweilte und sich fragte, ob es einen weiteren Schlag wagen sollte, dann setzte er dessen Zaghaftigkeit das Pochen und Pulsieren der Natur entgegen. Diesen Rhythmus, der das Leben selbst erfüllte und zu all denjenigen sprach, die bereit waren zu hören. Nill dankte Tiriwi in etwas hastigen Gedanken für das Geschenk der alles durchdringenden Paukenschläge.


  Der Dämon war etwas kleiner als Nill. Sein Kopf war kahl wie der eines Thorwags und die Haut grau. Die riesigen Augen waren geschlossen, denn mit geschlossenen Augen sahen Dämonen am besten. Die spitzen Ohren mit ihren winzigen Haarbüscheln zuckten. Ihr Spiel mit den Geräuschen der Natur wurde von den Spinnenfäden unterbunden. Die Nase, nicht mehr als vier waagerechte Schlitze in einer Fratze des Abscheus, schnüffelte und zog jeden vorbeiziehenden Luftstrom in den massigen Körper.


  Nill hatte erwartet, dass die massigen Muskeln gegen die fädige Hülle ankämpften, der Mund Schleim verspritzen und die Augen wild rollen würden. Aber nichts von alledem. Der Dämon stand ganz ruhig, und die einzige Bewegung ging von seiner wild um sich schlagenden Aura aus.


  Nill trat hastig einen Schritt zurück, als er sah, mit welcher Wucht die Aura des Dämons durch die Spinnenfäden brach. Eine Aura kann eine mächtige Waffe sein und mit einer Verbindung zur anderen Welt alle Lebenskraft absaugen. Aber sie ist auch ein Tor in das Innere eines Wesens.


  Nill entschloss sich, mit der Angst vor den Dämonen und der anderen Welt ein und für alle Mal Schluss zu machen. Er zog seine eigene Aura zu einem dichten Milchigweiß zusammen und betrat die andere Welt durch die Aura des Dämons.


  Das vertraute Dunkel umfing ihn und machte langsam einer öden Düsternis Platz. Doch der Ort, an dem er sich befand, wirkte leer. Hier herrschte nicht das monotone Braun der Ebene der Toten. Hier gab es keine Ebene und keine Berge, noch nicht einmal etwas, das er einen Raum hätte nennen können. Es war auch nicht die qualvolle Enge der Zwischenwelt, jenes Saums, der Hier und Dort voneinander trennte. Hier war nichts, das ihm sagte, wo er war, was er war und wie er war. Das Einzige, was er spürte, war Magie. Die Magie der anderen Welt und drei der fünf Elemente. Die Luft war reich an Metall, Feuer und Erde, ohne dass sich diese drei Brüder genau unterscheiden ließen. Vor sich sah Nill das Dunkel der alten Magie ohne den Keim des kalten, weißen Lichtes in ihm. Er spürte die Nässe in dem Schwarz, die nichts mit der Magie des Wassers zu tun hatte, und über allem lag wie ein Hauch die Magie des Nichts. Losgelöst von allem, was Gestalt und Form besaß.


  Er war an dem Ort angekommen, wo sich die Quelle der Magie der anderen Welt befand. Sie fühlte sich hier reiner an als an allen anderen Orten, die er bisher besucht hatte, so rein wie die Elemente im heiligen Hain Ringwalls. Und in dieser Reinheit erkannte Nill sie voller Staunen wieder.


  Die Urmagie der anderen Welt war nichts anderes als die Magie des Dunkels. Sie war die allererste Kraft der Erde und sie war das Dunkel, das es dem Licht erst ermöglichte, seinen Glanz erstrahlen zu lassen. In diesem einen Moment lernte Nill, die Magie der anderen Welt und die des Kosmos gleichermaßen zu verstehen. Durch die Aura eines Dämons. Allein, das wusste er, hätte er diesen Ort nie gefunden.


  „Die Magier irren“, flüsterte er staunend. Die Magie der anderen Welt ist gar keine kunstvolle Verknüpfung von Feuer, Erde und Metall. Feuer, Erde und Metall ließen nicht mehr als einen Lockruf erschallen, dem die Wesen der anderen Welt nur zu bereitwillig nachkamen. Die legendäre Kraft der anderen Welt war die Magie der Dunkelheit, die diese Wesen in sich trugen und unerkannt mit sich brachten. Die Magier waren blind für ihr eigenes Tun. Wider Willen musste Nill lachen.


  Wenn die Kraft des Dämons in der Dunkelheit lag, würde er sie mit der Macht des Lichtes brechen können. Nill kehrte wieder in die Welt der Spinnen, der Sonne und der kalten frischen Luft zurück. Ohne zu zögern, griff er in das Fadengespinst, zog es auseinander und bohrte seine Finger in die Haut des Dämons. Härter als ein Lederharnisch, ging es ihm durch den Kopf. Um diesen Dämon zu töten, würde er seinen Mörderdolch in jede Stelle rammen müssen, die weich genug erschien, um die Klinge durchzulassen. Er würde den Körper zerfetzen, die Sehnen durchtrennen und die unter den harten Muskeln liegenden Knochen mit magischen Hammerschlägen zerbrechen müssen. Und die ganze Zeit würde der Dämon unbeweglich vor ihm stehen und sein Zerstörungswerk durch die geschlossenen Augen beobachten.


  Nill hatte wenig Bedenken zu töten. Aber ein Wesen zu zerstören, das gefesselt und in Ohnmacht alles über sich ergehen lassen musste, das erforderte jenen unstillbaren Hass, zu dem Nill nicht fähig war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Bann zu lösen, der den Dämon mit seinem Herrn und Meister verband.


  Er setzte sich vor den Dämon und griff mit seiner Hand in die fremdartige Aura, die sofort begann, seine magische Kraft abzusaugen. Er verdichtete seine eigene Aura noch stärker und löste die Aura der anderen Welt von innen heraus auf. Er stieß seinen Mörderdolch in das schwarzrote Flackern des Dämons. Hätte die Klinge nicht bereits dunkel geschienen, wäre sie nun noch schwärzer geworden. Bisher hatte das gefaltete Metall der Klinge immer nur die alte Magie widergespiegelt. Jetzt versuchte Nill, auf das Metall selbst Einfluss zu nehmen. Er ließ es im weißen Glanz der Sterne erstrahlen, und doch blieb die Klinge schwarz. Nill verstand nicht, was vorging. Er hatte das kalte, weiße Licht in dem Eisen gespürt. Es war da. Aber warum hatte sich sein schwarzer Glanz nicht erhellt?


  Erneut ließ Nill das Metall erstrahlen und folgte dieses Mal dem Weg des Lichtes in die eigene Klinge hinein. Diesen Rohling hatte er damals als Kind wegen des besonderen Musters ausgewählt, das in dem trüben Licht der Werkstatt die Oberfläche wie wandernde Schlieren belebt hatte. Dieser Rohling war kein massives Stück Eisen gewesen. Er bestand aus einzelnen Blättern, Bändern oder Streifen, die ein Schmiedehammer unter unzähligen Schlägen miteinander verbunden hatte. Nill hatte das Besondere an diesem Stück Eisen sofort erkannt, obwohl er nicht wusste, warum es so aussah oder wer es hergestellt hatte. „Ein besonderes Metall für einen besonderen Zweck“, hatte er damals gedacht und davon geträumt, ein großer Mörder zu werden. Jetzt erleuchtete das weiße Licht eines dieser dünnen Bänder der Klinge. Es war das innerste Band, eine Schicht im Kern der Klinge, die keine Verbindung zur Oberfläche besaß. Deshalb war das Metall schwarz geblieben. Nill wählte eine andere Schicht, und sofort begann die Klinge an den Stellen zu leuchten, wo sie aus dem Metall austrat und sich mit der Luft verband. Ein schmaler zitternder Streifen über schwarzem Dunkel des Metalls.


  Der Dämon wand sich in seinen Fesseln. Nill wusste nicht warum, aber das Spiel mit dem Messer schien den Dämon zu quälen. Wenn das schwarze Licht den Dämon band, dann würde die weiße Magie ihn befreien, auch wenn die Aura erlöschen würde. „Dämonen sterben nicht so ohne Weiteres in dieser Welt. Du wirst es aushalten müssen“, sagte Nill laut.


  Er zog den Mörderdolch aus der Aura heraus und stieß erneut zu. Schicht um Schicht füllte er mit weißem Kristalllicht. Als die letzte Schicht erstrahlte, sackte der Dämon in sich zusammen.


  Nill öffnete das Fadengespinst, zog den nun leicht gewordenen Körper des Dämons heraus und sprang mit ihm in die andere Welt.


  „Ich bringe euch euren Diener zurück“, rief Nill in das Halbdunkel. Er stand wieder irgendwo auf der Ebene der Toten. Die Schatten kümmerten sich nicht um ihn und trieben teilnahmslos vorbei.


  „Ich bin hier“, schrie er und schoss einen Pfeil blanken Wassers in die unendliche Weite.


  Wut und Zorn schrien zurück.


  „Na, habt ihr endlich gemerkt, dass ich hier bin?“ Nill war beinahe entrüstet. Er konnte nicht erkennen, was alles und aus welchen Richtungen auf ihn zukam. Er trat langsam und betont deutlich zur Seite, wies auf die Gestalt in dem graubraunen Staub und wollte gerade den Rückweg antreten, als er eine Kälte spürte, die jede seiner Bewegungen erstickte.


  „Du hast ihn hergebracht“, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. „Jetzt erwecke ihn auch wieder. Außer dir kann das nur noch einer unserer Fürsten tun, und die sind mit wichtigeren Dingen beschäftigt, als sich um einen niederen Dämon zu kümmern.“


  „Du meinst, wenn ich nichts tue, wird er hier für Ewigkeiten liegen bleiben?“, fragte Nill ungläubig.


  „Ja, zwei oder drei Ewigkeiten könnten es schon werden, bis sich jemand an ihn erinnert.“


  „Und wie wecke ich ihn?“, fragte Nill vorsichtig.


  „Wie soll ich das wissen? Du warst es doch, der ihn seiner Aura beraubt hat.“


  Nill seufzte. Als ob er wüsste, wie man Dämonen wiederbelebte. Dieses Mal ließ er sein Messer in der Scheide. Er sammelte die schwarze Energie, die auf der Ebene im Überfluss vorhanden war, brachte sie zusammen und ließ sie um den Körper des Dämons fließen. Er verdichtete sie, ließ sie in alle Körperöffnungen einströmen, von denen der Dämon etliche hatte, und schoss noch einen Feuerstrahl hinterher.


  „Schwarz und rot. Das war deine Aura.“


  Nichts geschah. Nill konnte die wiederhergestellte Aura erkennen, aber sie lebte nicht. Sie hatte keine Verbindung zu dem Körper des Dämons. Nill war ratlos und versuchte vorsichtig, den Körper dieses Wesens aus der anderen Welt zu betreten. Zwischen Aura und Körperoberfläche befand sich ein winziger Spalt. Die Aura war keine Aura. Sie war nur zusammengeballte Energie, eine Hülle um einen unbelebten Körper. So wie aus einem Fetzen Leder, das, um ein Stück Fleisch gewickelt, weder Haut noch Fell werden kann, und wie aus einem Stück Fleisch vielleicht später ein Braten, aber nie mehr der Mensch oder das Tier, das es einmal gewesen ist, entsteht.


  „Wie verbinde ich die Aura mit dem Körper?“


  Nill legte eine Fingerspitze an den Spalt zwischen magischer Hülle und starrem Fleisch, holte tief Luft und wünschte sich die Unterstützung des Nichts und aller Magie, von der er jemals gehört hatte. Dann übertrug er eine winzige Spur seiner eigenen Lebensenergie in diesen schmalen Spalt.


  Die Welt um ihn herum explodierte in grellen Farben. Nills Körper wurde in unzählige Einzelteile zerfetzt und sein Selbst erstarb in einer weißen Lichtkaskade. Das Beben der anderen Welt war so mächtig, dass es die Schamanen aus ihren Träumen riss. In Ringwall unterbrachen die Magier ihr Tun, die Reiter des Zeitstroms wussten nicht mehr, wo sie waren und der Onyx im Turmzimmer des Magons zersprang in unzählige Stücke, als eine Welle der Kraft durch Ringwalls Mauern brach. Selbst Gnarlhand, der Erzmagier der Erde, würde jetzt nicht mehr in der Lage sein, diesen Stein jemals wieder zusammensetzen zu können.


  In der anderen Welt, wo Zeit wenig galt und Raum nicht mehr als eine Illusion war, stand der Bocksbeinige neben dem großen Serp. Die beiden Fürsten der Dämonen schauten auf einen der ihren, einen niederen Dämon, der unter der eigenen Aura zu ersticken drohte. Es bedurfte keiner großen Geste. Nur ein Blick des Dämonenfürsten reichte aus, den Dämon wieder auferstehen zu lassen.


  Bucyngaphos trieb in seinem Thron heran, und die drei Dämonenfürsten formten ein magisches Dreieck, das die halbe Ebene der Toten umspannte. Langsam bewegten sich die drei größten aller Dämonen aufeinander zu, trieben zusammen, was zusammengehörte und entfernten, was fremd war. Ein merkwürdiger Gesang durchzog die Ebene.


  Nills Schädel platzte, sein Körper fühlte sich an, als hätte er eine Nacht nackt in einem Nesselfeld geschlafen, und Arme und Beine weigerten sich, seinem Willen zu gehorchen. Aber er lebte. Über sich sah er den gewaltigen Schädel des Kampfebers, die Form, in dem Bucyngaphos ihm stets gegenübertrat, und Nill wurde winzig und erzitterte. Ein Dämonenfürst ist kein Wesen, dem ein Mensch gerne begegnet. Legenden werden erzählt über die großen Magier der ersten Zeit, wenn das Schicksal in einer seiner seltenen Launen die irdische Magie und die Fürsten der Dämonen zusammentreffen ließ. Doch waren das Wahrheiten aus halb vergessenen Vergangenheiten. Nur Nill, von allen Wesen dieser Welt, traf bereits zum dritten Mal auf Bucyngaphos, und er empfand das keineswegs als eine Bevorzugung.


  „Hal, ich grüße euch“, sagte er mit zitternder Stimme und krümmte sich unter dem Dröhnen der Antwort zusammen.


  „Hat dir nie jemand gesagt, dass die Magie des Lebens zwar in der Dunkelheit bestehen kann, sie aber nicht mit ihr zusammengebracht werden darf?“, erklang eine Stimme, die die ganze Weite der Ebene der Toten ausfüllte und sogar die Schatten auf der Stelle bannte.


  Nill schüttelte den Kopf. Es war ihm soeben gelungen, seine Gliedmaßen zu bewegen und er versuchte, auf die Füße zu kommen.


  Ein schlangengleiches Zischen eilte durch den Raum. Dieses Mal schien auch der große Serp verärgert. Nill konnte den Dämonenfürsten nicht verstehen, aber er spürte, dass seine Gegenwart nicht erwünscht war.


  „Ich habe einiges durcheinandergebracht hier? Neija? Ich entschuldige mich für mein Eindringen. Aber ich konnte Euren Diener doch nicht einfach da liegen lassen.“


  Die letzten Worte schrie er voller Empörung heraus, ohne zu merken, dass seine Stimme voller Magie war, die mit einer eigenen Kraft über die Ebene der Toten raste. Ein eisiges Schweigen antwortete ihm, und wenn Nill nicht die magische Gegenwart der drei Dämonenfürsten gespürt hätte, wäre er wohl in dem Glauben geblieben, das einzige Wesen in der anderen Welt zu sein.


  Nill drehte sich herum und blickte hoch und immer höher. Hoch oben und weit entfernt sah er zwei schräge Augen aus der Dunkelheit leuchten.


  „Erhabener Herr. Mit Verlaub, und ich sage es nicht gern, aber Ihr habt die Augen von Ramsker, meinem besten Freund.“


  Die Augen des Bocksbeinigen verschwanden, das Zischen verging und Bucyngaphos Stimme dröhnte ein letztes Mal. „Ich fürchte schon unsere nächste Begegnung, kleiner Mensch. Das Schicksal scheint dich geschaffen zu haben, um die Ordnung nicht nur in deiner Welt durcheinanderzubringen. Aber wisse, es gibt von nun an einen Dämon, der durch einen Bann an dich gebunden ist, der von niemandem mehr, auch nicht von einem Dämonenfürsten, gelöst werden kann. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Es gab in allen Ewigkeiten noch keine solche Fessel. Du wirst lernen müssen, mit ihr umzugehen, denn nicht nur gebietet der Herr über seinen Diener, sondern ein Diener formt auch seinen Herrn. Am Ende wird es vielleicht einen Dämon geben, der ständig in der Welt der Lebenden verweilt. Oder du wirst ein Geschöpf der anderen Welt und mir damit für ewig untertan.“


  „Ist es das, was Ihr fürchtet, hoher Herr? Dass ich Euch untertan bin? Dass ich als Euer Diener auch Euch verändern könnte? Wenn es das ist, dann helft mir bitte, nicht unter Euren Einfluss zu kommen. Denn ich bin ein Kind der Lebenden und möchte es auch bleiben.“


  So keck Nills Rede begonnen hatte, so demütig und leise endete sie.


  „Das liegt nicht in meiner Hand, kleiner Mensch, denn auch wir Mächtigen der anderen Welt sind nicht mehr als ein Teil des Schicksals.“


  Die Stimme verklang in einem dumpfen Dröhnen und Nill stand etwas schwankend und mit unverminderten Kopfschmerzen vor dem Dämon, dessen Stellung unverändert war, als wäre das Gespinst der Spinnenfäden noch um ihn herum. Selbst seine furchtbare Waffe hielt er noch in der Faust. Langsam machte der Dämon eine schwache Verbeugung, während der er seine geschlossenen Augen auf Nill gerichtet ließ. Aus der Ferne kam ein Schrei voller Wut und Enttäuschung, eine Stimme, die aus dem Diesseits kam, sich seltsam fremdartig und kraftlos über die Ebene der Toten ausbreitete, um anschließend im Diesseits wieder zu verschwinden. Der Dämon öffnete seinen Mund. Heraus kamen einige gurgelnde Töne. Wahrscheinlich war es sein Name. Nill verstand die Töne nicht, aber die Botschaft in seinen Gedanken war klar und hell. Sie sagte ihm, wer der Dämon war und wie er zu rufen sei. Nill nickte und sprang ins Leben zurück.


  


  


  XI:


  


  Wellen von Zorn und Wut rasten durch Pentamuria und ließen die Kundigen verstört hinter sich blicken. Nills Widersacher, der so stolz darauf war, unerkannt aus dem Geheimen heraus eine Magie zu beschwören, die niemand zurückverfolgen konnte, spürte nur, wie sein Band zu der von ihm beschworenen Kreatur zerriss, und Furcht überkam ihn. Auch Amargreisfing hatte er nicht halten können, aber die Niederlage konnte er noch hinnehmen, denn auch ein schwacher Zauberer kann mit etwas Glück eine Auseinandersetzung für sich entscheiden. Aber dieses Mal war es völlig anders. Zwar war das Band zwischen Magier und seinem Werkzeug aus der anderen Welt erneut gerissen, aber der Dämon, schon verloren geglaubt, kam zurück in all seiner Kraft, unzerstört und mächtig. Zunächst wich der Zorn über die Niederlage einem Frohlocken. Schmale Lippen murmelten erneute Bannsprüche, und magische Hände durchstießen die Grenze zur anderen Welt, um den Dämon zu greifen, festzuhalten und ihn erneut an sich zu ketten. Doch das Frohlocken zerstob, und die Angst ließ den Magier aufheulen wie einen Khanwolf, den der Mond nicht erhört. Ein ums andere Mal griffen seine Hände ins Leere. Der Dämon befand sich außerhalb seiner Macht, und es gab kein Zeichen, was seinen Bann gebrochen hatte.


  Angst ist ein schlimmer Begleiter. Sie schwächt, lässt dich zaudern und lähmt all dein Denken. Krieger wissen das, Zauberer wissen es auch, aber nur Magier sind in der Lage, aus jedem Gefühl eine Waffe zu machen. So verwandelte sich im Verborgenen die gelbe Angst zur roten Wut, und aus der Wut wurde Hass geschmiedet. Blank wie eine Klinge, hart wie der Stahl, in dem sie ihre Form fand, und schneidend wie die Magie des Metalls.


  „Ich hätte besser auf das hören sollen, was in Ringwall erzählt wird“, dachte der Hass. „Der Erzmagier des Nichts scheint mächtige Freunde in der anderen Welt zu haben. Aber die Magie bietet viele Möglichkeiten für jemanden, der mit ihr umzugehen weiß.“


  


  Als das Oval des Onyx zerbarst, ging ein Beben durch Ringwall, das die Mauern erschütterte und mit seinen Stößen selbst den Knor-il-Ank ins Wanken brachte. Die Erzmagier erschienen einer nach dem anderen in dem kleinen Raum im Turm des Magon und starrten entsetzt auf die Trümmer des edlen Steins und die umgestürzten Stühle, deren Erhabenheit sich in der Unordnung verflüchtigt hatte. Der Magon wuchtete mit leerem Gesicht seinen massigen Stuhl wieder hoch wie ein Dreckling, der am Morgen nach einem Fest die Spuren fürstlicher Ausgelassenheit zu beseitigen hatte. Ilfhorn gebot seinem Stuhl mit einem bloßen Blick sich wieder aufzurichten, Bar Helis benötigte dazu das Verdrehen dreier Finger, und Ambrosimas überließ seinen Stuhl sich selbst. Er hielt ein großes Stück des Onyx in seiner Hand und drehte es nachdenklich hin und her, bevor er es in den unergründlichen Tiefen seiner Kutte verschwinden ließ.


  „Was ist geschehen?“, rief Gnarlhand entsetzt, als er die Trümmer und die Verwüstung in dem kleinen Raum sah. „Der Onyx war nicht nur ein Spiegel unserer Magie. Er war auch ein Symbol unserer Einheit.“


  „Er war mehr als nur ein Symbol, Bruder Gnarlhand“, sagte Queschalla verzweifelt. „Habt Ihr schon vergessen, dass er brach, als der Geist der Zwietracht und des Misstrauens sich zu uns setzte? Der Onyx war einer von uns, auch wenn er kein Erzmagier war. Er hat uns geholfen, und er hat auch mit uns und unter uns gelitten.“


  „Die Welt entgleitet uns“, murmelte der Magon. „Unsere Macht bröckelt. Ohne dass wir erkennen können, was wirklich geschieht. Ohne dass uns jemand angreift. Wir sind noch nicht einmal zum Kampf angetreten und sind bereits besiegt. Was haben wir falsch gemacht?“


  Obwohl mit leiser Stimme gesprochen, waren Bar Helis diese Worte nicht entgangen.


  „Ihr scheint müde zu sein, Magon. Wir haben nur einen Überraschungsangriff erlebt. Der wirkliche Kampf hat gerade erst begonnen. Wenn Ihr den Strapazen Eures Amtes nicht mehr gewachsen seid, sagt es uns. Wir werden einen Nachfolger für Euch bestimmen. Dann könnt Ihr die Euch noch verbleibende Zeit sinnvoll nutzen und all die vielen kleinen Dinge tun, die am Ende eines verantwortungsvollen Lebens noch zu tun sind.“


  „Spart Euch Euren Spott, Bar Helis. Noch bin ich nicht tot“, grollte der Magon aus tiefer Kehle zurück. „Ich gehe mit Ringwall unter oder führe unsere Stadt in eine neue Zeit.“


  „Dann weiß ich nicht, warum ihr alle verzagt. Was ist denn schon geschehen?“ Bar Helis zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. „Der Onyx ist gebrochen. Er war schon vorher etwas brüchig, obwohl sich unser Bruder Gnarlhand alle Mühe gegeben hat, ihn zusammenzuhalten. Alles, worüber ihr lamentiert, ist ein großer, zerborstener Halbedelstein.“


  „Bar Helis hat wie immer recht.“ Die Stimme von Ilfhorn enthielt mehr Gift als der kriechende Nachtschatten. „Kein großer Schaden. Wirklich kein großer Schaden. Nein? Nur hätte es gar nicht passieren dürfen. Wie ist es passiert, Bar Helis? Erklärt uns das.“


  Bar Helis zuckte die Achseln. „Das weiß ich so wenig wie ihr. Aber es kümmert mich wenig. Was mich kümmert, ist die Weigerung des Rates, sich den Tatsachen zu stellen und sich die eigenen Fehler einzugestehen.


  Der erste Fehler war, ich werde nicht müde, es zu sagen, dass wir Ringwall den niedrig geborenen Kundigen der Magie geöffnet haben. Schamanen und Hexer, Oas und Druiden und sogar Halbkundige. Was durfte nicht alles Ringwalls sonst so sorgfältig bewachte Tore passieren. Der Bruch dieser Tradition ging tiefer, als ihr sehen wollt. Er reichte bis tief in den Onyx hinein. Noch nie zuvor habe ich erlebt, dass unterschiedliche Stimmen im Rat das Oval des Tisches in Gefahr gebracht hätten. Und die Harmonie einer einhelligen Meinung konnten wir wahrlich nur selten in diesem Raum genießen. Auch habe ich noch nie erlebt oder jemals davon gehört, dass ein Erzmagier in einem Kampf von jemand anderem besiegt worden wäre als von einem anderen Erzmagier oder dem langen Atem der Zeit, dem wir uns alle irgendwann einmal beugen müssen. Ein Kind, das einen Erzmagier zu töten vermag, hätte sofort Ringwall verlassen und anschließend unwiderruflich in die andere Welt gebracht werden müssen, wo es nach Auslöschung aller Erinnerungen nach kurzer Zeit keine Spuren mehr hinterlassen hätte. Wer eine Natter an seiner Brust schlafen lässt, darf sich nicht wundern, wenn sie zubeißt. Das war der zweite Fehler, den dieser Rat begangen hat, und er hat sich bitter gerächt.“


  „Es ist nicht sicher, dass unser Bruder Nill die Ursache für diese Katastrophe hier ist“, sagte Ambrosimas.


  „Es ist aber auch nicht sicher, dass er es nicht war“, schnappte Nosterlohe von der Seite.


  „Der Onyx bricht nicht durch etwas, das außerhalb von Ringwall geschieht. Nur die Erzmagier stehen mit ihm in Verbindung.“


  „So? Aber einer von uns weilt außerhalb der Mauern.“


  So riefen die Stimmen durcheinander, bis wiederum Bar Helis laute Stimme sich durchsetzte.


  „Habt ihr es denn immer noch nicht begriffen?“, fauchte er. Unser Bruder Nill ist der Wandler, der große Veränderer, die geheimnisvolle Gestalt aus dem Nebel. Er greift uns nicht an. Oh, nein. Er wäre niemandem von uns gewachsen, und das weiß er. Er greift in die großen magischen Muster ein und verändert Pentamuria um Ringwall herum, bis unsere stolze Stadt als Überbleibsel einer alten Zeit höchstens noch zu einem Mahnmal taugt.“


  Bar Helis sah, wie der Zweifel an der Unschuld ihres Mitbruders wuchs. Queschalla unternahm einen letzten Versuch, Nill zu verteidigen.


  „Aber woher sollte ein Magier, der sich zu schwach fühlt, uns anzugreifen, die Kraft nehmen, die magischen Muster unserer Welt zu verändern?“


  „Was weiß ich“, sagte Bar Helis. „wer sie ihm geliehen hat. Denn seine eigene kann es nicht sein.“


  Der Magon wandte sich an Murmon-Som: „Welche Kraft war es nun, die den Onyx zerbrechen ließ?“


  Murmon-Som räusperte sich und gewann ein wenig an Substanz. Er befand sich nun völlig im Hiersein.


  „Ihr werdet es auch gemerkt haben. Was immer es war, es kam tief aus der anderen Welt. Aus ihrem Innersten. Von dort, wo kein lebendes Wesen Zutritt hat. Unwahrscheinlich, dass unser junger Bruder das verursacht haben soll.“


  „Unwahrscheinlich vielleicht, aber nicht unmöglich.“ Bar Helis blieb ungerührt. „Hat Nill nicht selbst behauptet, Mah Bu hätte sich selbst besiegt, weil die von ihm beschworenen Dämonen ihm nicht mehr gehorchten? Aber kein Dämon, und sei er noch so mächtig, kann einen Bann brechen, dem er sich unterworfen hat. Das kann nur ein Wesen, das stärker ist als die Dämonen der reinen Gefühle. Und hat unser Bruder Nill nicht angedeutet, ein Dämonenfürst sei ihm einmal begegnet? Ich habe es für die Prahlerei eines Jungen gehalten, aber so langsam frage ich mich …“


  Bar Helis schwieg für einen Moment und hielt seine Vermutungen zurück, bevor er einen erneuten Anlauf nahm.


  „Die Gestalt aus dem Nebel ist es, die den Todeskuss bringt, wenn sie unsere Lippen berührt. Und Nill ist diese Gestalt aus dem Nebel. Seine Kraft ist geliehen. Sie fließt nur durch ihn hindurch. Aber wir kämpfen gegen das Schicksal. Habt ihr das vergessen? Dieser Nill muss gefunden und nach Ringwall zurückgebracht werden. Sein Körper würde mir dabei bereits völlig genügen.“


  Die Erzmagier schauten sich verblüfft an. Nill zurückzubringen, darüber bestand Einigkeit, aber einen Erzmagier zu vernichten, das hatte es noch nicht gegeben. Dennoch stimmten jetzt sogar Queschalla und Ilfhorn zu. Wenn auch nur zögerlich. Sie waren zwar wie die anderen davon überzeugt, dass eine solch magische Wucht, wie sie den Onyx zerstört hatte, unmöglich von einem so schwachen Zauberer wie ihrem Mitbruder kommen konnte. Aber andererseits wusste jeder, dass Nill keine Hemmungen kannte, wenn es darum ging, etwas Neues auszuprobieren. Ungewollt konnte er so Kräfte entfesselt haben, die weit über die eigenen hinausgingen. Nill musste unter die Aufsicht erfahrener Magier gestellt werden. Und wenn er sich dem widersetzte, dann hatte er keine Berechtigung mehr, sich auf dieser Welt aufzuhalten.


  Der Magon stand auf und machte ein schnelles Handzeichen.


  „Ich werde alle unsere Suchtrupps über die veränderte Lage benachrichtigen. Nill muss gefunden werden, und dann will ich seinen Körper sehen.“


  Wer auch nur einmal mit den Augen zwinkerte, sah den Magon vor dem Rat stehen und schaute in demselben Augenblick auf eine leere Wand. Andere waren noch in der Lage, die Luftteilchen zu sehen, die sich dort zusammenschoben, wo vorher noch der Magon gestanden hatte.


  „Magische Spielereien“, knurrte Bar Helis verächtlich und verließ den Raum für jedermann sichtbar durch ein Portal.


  


  *


  


  Als Nill die Augen wieder öffnete, sah er die Spinnen auf schnellen Beinen aufgeregt um ihn herumrennen. Sie hatten mitbekommen, dass etwas geschehen war, hatten gespürt, wie Nills Lebensfunke erloschen war, auch wenn der Körper noch unbewegt am Ort verweilte. Nill hatte keine Schwierigkeiten mehr, von der einen in die andere Welt hinüberzutreten, aber es war nur sein Geist, der reiste. Der Körper blieb stets zurück.


  Nills Rückkehr beruhigte die Spinnen wieder und ließ sie in die für sie so vertraute Wartestellung verfallen, in der sie bewegungslos auf Beute lauerten oder in Verstecken warteten, bis Gefahren vorbeigezogen waren.


  Nill saß staunend vor dem nunmehr leer gewordenen, dicht gesponnenen Überzug aus durchsichtigen und schwarzen Fäden. Mit der Spitze seines Mörderdolches zerschnitt er einen einzelnen Spinnenfaden. Er war überrascht, wie viel Anstrengung es ihn kostete, nur einen einzelnen Faden zu durchtrennen. Langsam versuchte er, den Faden aus dem Gespinst herauszuziehen und aufzuwickeln, aber bereits nach wenigen Bewegungen zog sich alles zusammen.


  Es waren die Spinnen, die das Gespinst für ihn entwirrten, und am Ende lagen zwei kleine Kugeln aus aufgewickelten Spinnenfäden vor ihm. Die eine war nachtschwarz, die andere durchsichtig und glänzte im hellen Sonnenlicht.


  „Ich muss weiter, meine Freunde. Habt Dank für euren Schutz, eure Hilfe und vor allem für euer Wissen, das ihr mit mir geteilt habt.“


  Nill warf sein Gepäck die Klamm hinunter und machte sich an den beschwerlichen Abstieg zurück in das schmale Tal hinunter zu den Menschen der Metallwelt.


  Bevor er erneut in den Wald eintauchte, schaute er noch einmal über das weite Land. Die tieferen Täler und flachen Senken, sie alle waren unter einer dichten Dunstglocke verborgen. Die klare Luft, die er so schätzte, und der Glanz der Sonne waren nur hier oben auf den Gipfeln der Berge zu Hause.


  Sein weiterer Weg vor ihm lag ebenso im Ungewissen wie die Landschaft unter ihrem grauen Dunst. Er würde die Berge verlassen und sich am Ausgang des Tals nach links wenden. Dort irgendwo an einem großen Wasser würde er die sieben Büßer finden, was immer sie auch sein mochten. Und dann musste er sich nur noch feuerwärts in Richtung Holzhalte wenden. Nill wollte mehr über diesen Sedramon-Per erfahren und die letzten Zweifel ausräumen, ob er und Perdis wirklich ein und dieselbe Person waren. Doch zuvor musste er seine Vorräte auffrischen.


  So wandte er sich schließlich doch nach rechts und erreichte bald eine der kleineren Ortschaften. Sie lag nicht im Talgrund, sondern zog sich den Hang empor, war auf der Talseite von hohen Mauern umgeben und verschmolz in ihrem oberen Teil mit dem Fels.


  „Es ist nicht einfach, dieses Dorf zu erobern“, dachte Nill. „Aber wie es aussieht, erwartet es den Feind nur von unten.“ Und Nill überlegte, was wohl geschähe, wenn es von den Bergen aus angegriffen würde. Er sah Wachposten an allen wichtigen Punkten des Dorfes, aber ihre Ausrüstung war schlecht und ihre Aufmerksamkeit mehr auf ihre Runenwürfel als auf die Umgebung gerichtet. Nill hatte erwartet, als Fremder die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, zumal Ramsker wieder neben ihm schritt. Er war froh, dass ihn niemand beachtete.


  Als er das Dorf betreten hatte, war er noch auf der Suche nach einem Gasthaus gewesen. Eine reichhaltige Mahlzeit, ein warmer Ofen und ein Bett, das etwas weicher als ein Waldboden war, bedeuteten für Nill den Luxus eines Königs. Doch je länger er durch den Ort schritt und den Gestank schlecht brennender Holzfeuer einatmete, desto schneller reifte seine Absicht, das Dorf so rasch wie möglich wieder zu verlassen. Hier war alles so anders als zu Hause in Erdland oder in der Glut der Feuerwelt. Alle Häuser waren aus Stein wie die Felswände, die düster drohend auf ihn herabblickten. Die Gassen waren eng, kalt und feucht, weil die überhängenden Dächer den Himmel aussperrten, und Nill bildete sich ein, dass hinter jedem Schlitz im Stein, hinter jedem gebrochenen Loch in den Mauern ein Bogenschütze lauerte. Was für eine qualvolle Enge. Was waren das für Menschen, die das ein Heim zu nennen vermochten? Wehmütig dachte er an Haindom, das blühende Haus seiner Kindheit und an Esara, die ihn aufgezogen hatte.


  Nill hatte seinen Langstab in dem Kampf gegen den Dämon von sich geworfen und bei den Spinnen liegengelassen. So war er gezwungen gewesen, sich im Wald einen neuen Stab zu schneiden. Er wählte dazu das Holz einer Bergaspe. Der Stab war weder mächtig im Umfang, noch leicht im Gewicht und besaß auch keine Magie. Stattdessen war er lang, kräftig und federnd. Nicht der Stab eines Magiers, nur der eines Hirten. Nill strich liebevoll über das noch frische Holz.


  „Ich werde dir etwas schenken, was dir deine Lebenskraft erhält“, flüsterte er, als er vor sich den Eingang zu einer Schmiede sah, die für einen so kleinen Ort wie diesen viel zu groß bemessen aussah.


  Nill betrat das durch offene Feuer erhellte Dunkel der Schmiede. Der Schmied hob nur kurz den Kopf und sagte:


  „Hal, Fremder, was kann ich für Euch tun?“


  Die Stimme des Schmieds enthielt nicht die Wärme und das Willkommen, das Nill von allen Händlern und Handwerkern her kannte, deren Wohl und Wehe stets von ihrer Kundschaft abhingen. Diesem Handwerker schien es aber trotz seiner Unfreundlichkeit nicht schlecht zu gehen, denn die Werkstatt war gut ausgerüstet, sauber, aufgeräumt und mit Metall wohl bestückt.


  Nill antwortete nicht sofort, denn etwas an diesem Schmied schien ihm vertraut. Nill verweilte so lange in seinen Erinnerungen, dass der Schmied seine Aufmerksamkeit wieder dem glühenden Eisenstück zuwandte. Alle Schmiede waren kräftig und alle Schmiede hatten ähnliche Bewegungen, denn das Gewicht des Hammers ist ein unbarmherziger Lehrmeister. Das hatte er bei Meister Ambross am eigenen Körper erfahren. Doch hier war es mehr als nur das gewohnte Bild seiner alten Lehrwerkstatt.


  „Ihr habt eine große Schmiede. Ist sie nicht zu groß für jemanden ohne einen Gehilfen?“, fragte Nill höflich.


  „Ich wüsste nicht, was Euch das anginge, Fremder“, antwortete der Schmied, und tief sitzender Ärger stob mit jedem Hammerschlag aus der Glutwolke des Feuers empor. „Es ist eine Schmiede für zwei. Doch Söhne gehen oft ihre eigenen Wege. Genügt diese Antwort, um Eure Neugier zu stillen?“


  „Das klingt bitter. Ist Euer Sohn nicht mehr in diesem Ort?“


  „Er zog in die Hauptstadt unseres Reiches, nach Fugmanns Hort. Sie liegt zwischen den Richtungen Feuer und Erde. Dort wollte er sein Glück versuchen. Aber lassen wir das. Was ist Euer Begehr?“


  „Ich hätte gern zwei Hüte für meinen Stab. Für das eine Ende einen Helm, dick und stark, der sich nicht auflöst, wenn er mit jedem meiner Schritte die Erde drückt, und der schwer genug ist, um einem Hieb Kraft zu verleihen. Am anderen Ende möchte ich eine Spitze, fein genug um ihren Weg zwischen den Platten einer Rüstung zu finden und grob genug, um beim Graben zwischen Steinen nicht zu brechen oder nachzugeben.“


  „Ihr seid ein Zauberer, warum gebt Ihr nicht dem Holz den Befehl, Eure Wünsche zu erfüllen.“ Nill spürte die feinen Frühlingsstacheln einer unterschwelligen Feindseligkeit.


  „Der Stab lebt noch. Sein Wunsch ist es zu wachsen. Mache ich aus ihm eine Waffe oder ein Werkzeug, töte ich ihn über kurz oder lang. Kleide ich ihn hingegen in Eisen, kann ich ihm nach gedienter Zeit seine Freiheit zurückgeben, ihm einen Platz im weichen Boden schenken und so einen neuen Baum wachsen lassen. Ein neuer Stab wird dann an seine Stelle treten, für den ich dann Spitze und Helm nur noch anpassen muss.“


  Nill blieb ruhig, seine Bewegungen waren gemessen. Er würde diesem verbitterten Mann keine Gelegenheit zu einem Streit geben.


  „Wie ihr es wünscht“, antwortete der Schmied kühl. „Die Wahl, die Ihr getroffen habt, geht über diesen Stab hinaus. Ihr seid noch jung, wenn Ihr mir die Bemerkung nicht verübelt. Und doch habt Ihr Euch bereits gegen die Kampf- und Kriegszauberei entschieden. Das ist ungewöhnlich.“


  So etwas wie Verwunderung und widerwillige Anerkennung breiteten sich über das Gesicht des Schmieds aus, und die Augen schauten etwas neugieriger als noch kurz zuvor.


  „Was ist daran so ungewöhnlich. Habt Ihr nicht eine noch viel schwerwiegendere Entscheidung getroffen?“, fragte Nill.


  Die gerade noch neugierigen Augen wurden ausdruckslos und starr. „Was meint Ihr damit?“


  „Der Magie zu entsagen und eine Frau aus dem Volke zu freien, ist ein Schritt, der mutiger ist, als der meine. Und nicht viele würden ein solches Wagnis eingehen.“


  Der Schmied trat einen Schritt zurück und erbleichte. „Woher wisst Ihr das?“, stieß er hervor.


  „Seid unbesorgt. Eure Wahl ist kein Geheimnis unter den Magiern. Euer Sohn hat in Ringwall viel Ehre für Euch und Euren Namen eingelegt.“


  „Nach Ringwall ist er also damals gegangen. Dieser Narr. Ringwall wird ihn vernichten. Ringwall vernichtet jeden Kundigen. Es setzt ihnen Ideen und Gedanken in den Kopf, die einen vergessen lassen, dass Menschen zuerst einmal Menschen sind und dann erst Magier, Zauberer, Adelige oder unkundige Drecklinge.“


  Der Schmied blickte Nill prüfend an, aber Nills Aura hatte sich zu undurchdringlich grauweißem Rauch verdichtet.


  „Euer Sohn Brolok hat Ringwall als Zauberer verlassen. Himmelsrade, die ihn in der Energie des Holzes unterwies, versprach ihm, dass er selbst diese Energie würde beherrschen können, auch wenn ihm die Meisterschaft, die er bei den Elementen Metall und Erde bewies, verwehrt bleiben müsse. Er ist trotz seiner Abstammung ein vollwertiger Zauberer mit Stärken und Schwächen wie jeder Kundige, und er steht wegen seiner Abstammung zwischen dem Adel und dem gemeinen Volk. Er spricht und versteht die Sprache des Hochmuts wie auch die Sprache der Drecklinge. Ihr könnt stolz sein auf Euren Sohn und auf Euch selbst, denn ihr habt ihn gut erzogen. Gehabt Euch wohl. Ich komme in zwei Tagen, die Hüte für meinen Stab abzuholen.“


  Nill drehte sich um und verschwand. Er hörte nicht mehr die letzten Worte eines Vaters:


  „Was nutzt mir der Trost, dass ich ihn gut erzogen habe, wenn er nicht mehr zurückkommt?“


  


  Wie versprochen, kehrte Nill nach zwei Tagen zurück und half dem Schmied, die eisernen Hüte seinem Stab anzupassen.


  „Ich weiß nicht, wohin Ihr ziehen wollt, edler Herr“, sagte der Schmied. Nehmt diese beiden kleinen Helme als ein Geschenk von mir, denn Eure Worte gaben mir etwas von dem Seelenfrieden zurück, der mir schon lange abhandengekommen war. Und solltet Ihr ihm irgendwann noch einmal begegnen, grüßt meinen Sohn Brolok von seinem Vater.“


  Nill versprach, das zu tun, und dachte bei sich: „Kein Geschenk ohne eine Gegengabe. Aber was habe ich schon geschenkt? Etwas Trost. Nicht mehr. Das ist zu wenig. Und du, Brolok, mein Freund, du bist mir lieb und teuer. Die sieben Büßer werden noch etwas warten müssen.“


  


  *


  


  Dakh-Ozz-Han verabschiedete sich von seinem alten Freund Hermanis-Per.


  „Ich bin in Eile, mein Guter. Pentamuria ist tief bis in seine Wurzelspitzen erschüttert. Jetzt müssen die Wenigen zusammenstehen, die in der Lage sind, die gewaltigen Veränderungen der Zukunft zu begleiten. Denk an meine Worte, Hermanis. Ob dein Sohn dazu gehört, vermag ich nicht zu sagen. Vielleicht ist seine Rolle bereits darin erschöpft, dass er mich zu den richtigen Leuten bringt. Wer weiß das schon. Aber er ist mein Schlüssel.“


  „Du bist ein Schwarzseher, wie ich nur wenige kenne. Ich spüre keine dieser Erschütterungen, von denen du sprichst: Und auch diese Leute, die du suchst - was für Menschen sollen das denn sein?“ Hermanis-Per runzelte die Stirn. „Du bist immer so voller Andeutungen und so ermüdend vage in deinen Worten. Ich habe immer noch genügend heißes Blut in meinen Adern, um dir zur Seite zu stehen. Sag mir, was ich für dich tun soll, und ich tue es. Aber Leute, die eine große Veränderung begleiten sollen ... Ich bitte dich, Dakh. Welche Veränderung denn? Und welche Leute?“


  Der alte Druide lachte bitter auf. „Du hast wie immer dem Feind auf den Kopf geschlagen mit deinen Worten. Wenn ich wüsste, wie die Veränderung aussieht und was uns erwartet, dann könnte ich dir wahrscheinlich mehr über die Menschen sagen, die für den Übergang in die neue Zeit wichtig sind. Und wenn ich wüsste, welche Menschen sich jetzt zusammenfinden müssen, dann wüsste ich auch, was uns erwartet. Doch weiß ich beides nicht. Im Augenblick kann ich dir nur sagen: Rüste dich, es kommen hagere Zeiten.“


  Der alte Druide umarmte den Freund noch einmal, drückte ihn heftig an sich und machte sich wieder auf den Weg. Hermanis sah der gebückten Gestalt noch lange nach, die da quer über den Hof schlurfte und dabei so unauffällig wirkte, dass sie kein Auge auf sich zog.


  „Wenn es der Zweck deines Besuches war, mir für die nächste Zeit die Nachtruhe zu rauben, du alter Stromer, dann ist dir das gelungen. Man kann gar nicht genug Sorgen haben. Es passen immer noch ein paar obenauf“, brummte Hermanis missmutig. Dann ging er mit energischen Schritten wieder zum Haupthaus hinüber.


  „He, du. Mach mir eine Aufstellung über alle unsere Vorräte, vom Getreide bis zum Eisen und vom Vieh bis zu den Waffen. Hast du mich verstanden?“


  Entgeisterte Blicke starrten ihm entgegen. Das „Ja, Herr, wie Ihr es wünscht“ war mehr ein Hauch als eine Antwort.


  


  Dakh-Ozz-Han folgte einem ähnlichen Weg, wie Sedramon-Per ihn wohl vor vielen Wintern gegangen sein musste. Und wie Sedramon-Per stand auch er schließlich vor der engen Felsspalte, die sich nach innen in die Felsklippen ein wenig erweiterte. Der Fels atmete Ruß aus, verkohlte Holzreste verrieten, dass hier jemand gelagert hatte, aber alles war kalt und atmete die Feuchtigkeit vergangener Tage. Die Erdmagie des Gesteins und die Energie des Holzes, die aus den Ästen und Blattresten aufstieg, war alles, was Dakh wahrnehmen konnte. Kein Feuer, das auf Leben hindeutete, kaum Wasser und Metall, keine magische Aura und nichts, das ihm sagte, wonach er suchen müsse.


  Gemächlich ließ sich der alte Druide in der Mitte der engen Höhle nieder. Sein Strom murmelnder Worte wurde nur durch ein gelegentliches Ächzen unterbrochen, wenn er versuchte, sein Gewicht so zu verteilen, dass die einzelnen Steine sich nicht zu tief in seine Schenkel bohrten. Hätte jemand das Gemurmel des alten Druiden verstanden, er wäre überrascht gewesen. Das waren keine Zaubersprüche, die die Kraft der Elemente beschworen, das waren einfache Schimpftiraden eines erschöpften alten Mannes. Dakh-Ozz-Han fluchte ohne Unterlass vor sich hin. Aber das Fluchen half. Nach einiger Zeit schien es ihm endlich besser zu gehen.


  „Wenn Urna hier gelebt hat, dann muss es in diesem Gestein auch noch Spuren von ihr geben. Und wenn es noch Spuren von ihr gibt, dann werde ich sie auch finden und wissen, wonach ich suchen muss. Möge das Schicksal mir helfen. Und lass sie noch am Leben sein“, bat er inständig, bevor er sich mit dem Gesicht zum Ausgang in sich zurückzog und Boden, Herdfeuer und Felsgestein nach jenen Farben absuchte, die eine starke Aura stets hinterlässt.


  Es fiel ihm schwer, seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung auszudehnen. Immer wieder flackerte etwas draußen, wurde die Helligkeit der Welt außerhalb der Felsen durch wandernde Schatten unterbrochen. Für das, was er vorhatte, wäre es besser gewesen, sich mit dem Rücken zum Eingang zu setzen. Aber Dakh war nicht nur Kundiger der Magie. Er war auch ein Mann der Wildnis, und niemand, der an seinem Leben hängt, setzt sich ohne Aufpasser mit dem Rücken zu einem Eingang.


  Ein letztes Flackern und dann Dunkelheit. Etwas blockierte den Eingang und sperrte das Licht aus. Dakh riss die Augen auf.


  „Wollte doch mal sehen, wer sich hier herumtreibt?“


  Die Stimme war tief, rau und doch voller Klang. Das Gesicht, aus dem die Stimme kam, lag im Schlagschatten, sodass Dakh es nicht erkennen konnte. Die seitlich einfallenden Sonnenstrahlen schienen auf ein wirres Gespinst grauer Haare, zwischen denen das ursprüngliche Schwarz noch deutlich hervorschaute.


  „Sieh an, Dakh-Ozz-Han, der große Druide. Aber selbst ein großer Druide hat es nicht geschafft, aus Hermanis-Per etwas anderes als einen verbohrten Landherren zu machen.“


  Da war etwas mehr Spott in der Stimme als Bitterkeit und auch mehr Freude als Trauer.


  „Das ist alles schon so lange her, Urna. Das war doch Euer Name. Urna! Oder? Und immer noch hängt Ihr an ihm. Nun, ich kann das verstehen. Ich hänge auch an ihm. Er ist mein Freund.“


  „Ach was. Nichts versteht Ihr. Auf seine Geschicklichkeit mit den Waffen war er stolz, dieser Narr, auf seine Körperkraft, seine Fähigkeit, die Männer zu führen, die mit ihm in den Kampf zogen. Aber ein LeOnpedon ist geschickter als er, ein Brulabar in seinem dichten Pelz ist viel stärker als er, und dem Anführer eines Rudels Khanwölfe folgt jeder einzelne Wolf bis in den Tod. Das Einzige, was Hermanis zu etwas wirklich Besonderem gemacht hat, war, dass er während der Reisen im Zeitstrom die Magie der Elemente fühlen konnte. Er war der Einzige, der das vermochte. Durch die Zeit zu reisen und gleichzeitig die Magie zu spüren. Er sah die andere Welt verschieden von mir, verband Vergangenheit und Zukunft zu einem Muster, verirrte sich stets darin und kam dann lachend aus seinem Durcheinander wieder zurück. Was konnte dieser Mann lachen. Ich zeigte ihm die andere Welt, und ihm habe ich es zu verdanken, dass ich auch die andere Welt der Vergangenheit und der Zukunft kenne. Auch wenn ich nicht weiß, wann die Zukunft sein wird, die er mir zu sehen half. Ja, es stimmt. Ich hänge immer noch an ihm und an seiner Magie. Auch wenn er ein Narr ist.“


  Urna schob sich an der Felswand entlang und hockte sich vor Dakh auf den Boden.


  „Aber Ihr seid nicht gekommen, um Euch mit mir über Hermanis zu unterhalten.“


  „Ich bin gekommen, um Euch von Urumir, Eurem Lehrer zu grüßen. Er lässt fragen, wie es Euch geht.“


  „Ihr seid ein Lügner, Dakh-Ozz-Han! Der alte Kerl würde sich nie erdreisten, sich als mein Lehrer zu bezeichnen. Nun ja, das eine oder andere habe ich mir von ihm zeigen lassen, aber alles, was wichtig ist, habe ich von meinen Eltern gelernt. Und Ihr seid gleich ein zweifacher Lügner. Urumir würde nie nach mir fragen. Dieser alte Kerl lebt völlig in seiner eigenen Welt. Das war schon früher so, und das wird heute auch noch so sein. Was also wollt Ihr von mir, Druide?“


  Dakh schaute etwas verlegen, begann den einen oder anderen Satz, überlegte es sich immer wieder anders und gab sich endlich einen Ruck.


  „Euren Sohn suche ich. Sedramon-Per, den Drachen zwischen Meer und Bergen. Und es eilt, Urna, es eilt wahrlich.“


  „Da kann ich Euch auch nicht helfen. Er ist ein noch größerer Narr als sein Vater. Da schickt der eine Narr den anderen Narren nach Ringwall. Er hat mich besucht, der Sedramon, war damals bereits ein Zauberer, aber verstand von der Magie nicht so viel.“


  Urna machte eine schnippende Bewegung mit Daumen und Mittelfinger ihrer rechten Hand.


  „Und wohin ist er gegangen?“


  „Was weiß ich. Ich konnte nichts mit ihm anfangen. Er wollte allein versuchen, zu den Wurzeln seiner Magie zurückzufinden. Wird nicht so ganz einfach für ihn sein, bei den Eltern, die er hat.“


  Urna kicherte vergnügt in sich hinein.


  „Und du hast keine Idee, wo er sich aufhalten könnte?“


  „Keine, überhaupt keine. Es ist viele Winter her, seit er bei mir war.“


  „Manchmal gibt es magische Verbindungen zwischen Müttern und ihren Söhnen. Man kann auch miteinander fühlen, wenn man sehr weit voneinander entfernt lebt.“


  „Davon weiß ich nichts, aber wenn er die Ebene der Toten für immer und ewig betreten hätte, dann wäre das wohl nicht unbemerkt an mir vorbeigezogen. Er ist noch ein Teil dieser Welt. So viel kann ich dir immerhin sagen.“


  „Und mehr nicht?“


  Urna schüttelte den Kopf.


  „Dann war mein Weg zu dir vergebens, und ich weiß nicht mehr weiter. Ich werde umherziehen müssen, nach Sedramon-Per fragen und auf den Zufall hoffen müssen. Aber die fünf Königreiche sind groß.“


  Urna sagte nur: „Geht erst in die Holzhalte und dann zu den Wasserwegen.“


  „Ich dachte, Ihr wisst nicht, wo er ist.“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber Sedramon hatte, als er bei mir war, eine Vision von Wald und Feuer. Und wenn ich heute an ihn denke, dann sehe ich immer nur Wasser. Was es bedeutet, kann ich Euch nicht sagen, aber in der Metallwelt oder im Erdland würde ich den Jungen nicht suchen gehen.“


  „Den Jungen“, dachte Dakh. „Der Junge musste mittlerweile fast vierzig Winter hinter sich gebracht haben, aber für Mütter bleiben ihre Söhne immer Kinder. Ein Leben lang.“


  Doch laut sagte er nur: „Ich mache mich sogleich auf den Weg. Gibt es etwas, das ich ihm von Euch ausrichten soll?“


  Urna schüttelte nur stumm den Kopf.


  


  


  


  


  XII:


  


  Nill schaute von oben auf Fugmanns Hort herab, die Hauptstadt der Metallwelt unter ihrem Händlerkönig Talldal-Fug. Die Stadt lag in einer gewaltigen Talweite und war von fruchtbarem Ackerland umgeben. Der Fluss, der dieses Tal gegraben hatte, musste bereits vor undenkbaren Zeiten hier gewütet haben. Mal nach rechts und mal nach links hatte er seine Zähne in die Bergflanken geschlagen in dem fruchtlosen Bemühen, seinem Gefängnis zu entgehen. Die Natur ließ ihn toben, bis er sich beruhigt am anderen Ende des Tals über eine steinerne Schwelle in die Tiefe stürzte. Wasser, das sich beruhigt, entledigt sich nicht nur seiner Wut, sondern auch seiner Last. Und so hatte der gurgelnde Riese den Raum, den er sich gegraben hatte, später mit Geröll und Erde wieder vollgefüllt. Zum Segen der Menschen, die hier lebten, denn so verfügten sie über reichlich fruchtbares Ackerland, die Lebensgrundlage jeder Stadt. Und wenn der Boden in jede Frucht, die auf ihm wuchs und dann geerntet wurde, seine Kraft abgegeben und sich zu erschöpfen begonnen hatte, dann verließ der Fluss irgendwann wieder sein Bett und brachte neuen Schlamm.


  Doch der fruchtbare Boden allein war nicht die Grundlage für den sagenhaften Reichtum von Fugmanns Hort. Das waren das Metall der Berge, der Fleiß ihrer Bewohner und die berüchtigte Gerissenheit ihrer Herrscher.


  Die Händlerkönige der Metallwelt stammten immer aus dem Geschlecht derer von Fug. Nur zweimal in der Geschichte des Landes war die Herrscherlinie durch einen Interregenten unterbrochen worden, und beide Male hatte es nur wenige Winter gedauert, bis wieder ein Fugmann auf dem Thron saß. Es war dieses Herrschergeschlecht, das der Stadt ihren Namen gegeben hatte.


  Wenn sich in Ringwall Macht und Einfluss ballten, dann wurden in Fugmanns Hort Gold und Silber, im Licht funkelnde Steine und die schweren, dicht gewebten und von Metallfäden durchzogenen Brokatstoffe angehäuft. Doch was Nill von einem Felsen über dem Tal aus sah, hatte wenig Glanz und verriet nichts von dem legendären Reichtum dieser Stadt. Die meisten Häuser waren nicht mehr als rechteckige dunkle Kästen von gleicher Höhe, die sich im Zentrum um den Handelspalast dicht an dicht drängelten und nur zum Rand hin immer lockerer gesetzt waren. Und noch etwas fiel Nill auf: Diese Stadt besaß keine Mauern und war völlig ungeschützt. Die einzige Stadt ohne Mauern, die er bisher gesehen hatte, war Raiinhir, der große Kreis um Ringwall. Aber über Raiinhir wachten die Magier.


  „Was mochte wohl geschehen, wenn Angreifer die Äcker und die Hütten der Bauern verbrannten?“


  Fugmanns Hort schien nicht nur Händler, sondern auch Eroberer förmlich einzuladen. Andererseits war die Stadt noch nie erobert worden. So hieß es jedenfalls. Es musste etwas geben, das sie schützte.


  Er schaute sich um.


  Vielleicht ihre einzigartige Lage? Die Stadt war von gleich mehreren Stellen aus zu erreichen, und jede Straße führte über einen Pass. Pässe waren leicht zu verteidigen.


  Nill hielt die Hand über die Augen als Schutz vor dem gleißenden Sonnenlicht. So weit, wie er erkennen konnte, gab es keine Bauwerke auf den Pässen, die das Wort Bergfeste verdienten. Nur ein paar kleinere Häuser, an denen Zoll eingefordert werden konnte, oder das Gesindel überprüft wurde, das sich unweigerlich in der Nähe jeder Stadt umhertrieb. Immer auf der Suche nach leichter Beute, nach Menschen, die zu dumm, zu schwach oder zu krank waren, um sich selbst zu schützen. Das ewige Gesetz der Natur. Nur die Starken oder Schlauen wussten zu überleben.


  Nill nahm sich vor, diese Stadt besonders leise zu betreten, denn was schwach aussah, aber bisher von niemandem besiegt werden konnte, musste über besondere Kräfte oder Eigenschaften verfügen.


  Er wusste nicht, ab welchem Punkt er das Gefühl hatte, in der Stadt zu sein. Vielleicht war es die Stelle, wo das erste Haus stand, das über drei Stockwerke verfügte. Das unterste Stockwerk war halb in der Erde verborgen und anstelle von Fenstern sah Nill nur eine Anzahl von Löchern in der Mauer von der Größe eines Kindskopfes, durch die sich leicht eine brennende Fackel in das Haus werfen ließ. Erst das mittlere Stockwerk hatte Fenster. Klein, schmal und eng, ähnelten sie mehr Schießscharten als Öffnungen, die den Tag hereinlassen sollten. Groß und farbenprächtig war nur die einfache Holztür, durch die man das Gebäude betreten konnte, denn die Treppe von der Straße führte zu diesem mittleren Stockwerk empor und nicht hinab in die Erde. Die Tür selbst bot kein ernsthaftes Hindernis für eine kräftige Kriegskeule, einen Hammer oder gar eine mächtige Axt.


  Die Wohnräume schienen im obersten Stock zu liegen. Die Fenster waren so groß, wie Nill sie auch von anderen Städten her kannte, und ließen das Licht hinein. Sie waren mit mächtigen Metallstreben vergittert, die tief in das Mauerwerk eingelassen waren. Das Ganze war von einem flachen Dach gekrönt, das ein wenig über die Mauern hinausging und den Straßen die Sonne nahm. Sinn und Zweck dieser seltsamen Bauweise war Nill völlig unklar. Aber er war sich sicher, dass Brolok ihm alles würde erklären können, wenn er ihn erst einmal gefunden hatte.


  In den breiten Straßen versuchten die Händler, sich gegenseitig zu überschreien. Überall wurden die langen, aber schmalen zweirädrigen Karren entlang geschoben, und den Rinnen am Rand der Straßen entströmte ein beißender Gestank. Die Stadt wartete auf den nächsten Regen, der schon lange überfällig war und all den Dreck und Unrat aus den Straßen hinfortschwemmen sollte. Nill wich den Bettlern, Huren und Beutelschneidern geschickt aus.


  „Sagt“, wandte er sich an den nächsten Umherstehenden. „Wo ist hier in Fugmanns Hort die Schmiede?“


  „Die Schmiede? Was glaubt du, wo du bist? Hier gibt es mehr als ein Dutzend Schmieden.“ Der Mann musterte Nill verächtlich von Kopf bis Fuß, sah die ärmliche Kleidung und die abgetretenen Stiefel. „Such dir eine aus. Sie stehen überall herum.“ Der Mann schnaufte noch einmal durch die Nase, wandte sich ab und ließ Nill einfach stehen.


  Während Nill noch seine nächsten Schritte überlegte, näherte sich ihm vorsichtig von der Seite eine junge Frau. Sie war dünn mit tiefen Höhlen über den Spangen ihrer Schlüsselbeine, die den schmalen Hals nur noch länger wirken ließen. Die ungepflegten langen, blonden Haare fielen nachlässig über ihre Schultern. Die Augen wirkten riesig in dem schmalen, knochigen Gesicht, aber Nill verspürte kein Gefühl von Schwäche. Etwas flirrte um die junge Frau herum, das er nicht ausmachen konnte.


  „Bitte etwas Lebenskraft und Wärme. Helft mir und meinem Mann mit etwas Magie, edler Zauberer.“


  Gegen seinen Willen musste Nill lachen. Auch wenn weder sein Heimatdorf noch Ringwall Bettler kannten, in allen größeren Orten Pentamuriens trieben sie sich herum. Die Hoffnungslosen, die Entrechteten und die Armen. In den Städten des Feuers war Betteln eine anerkannte Kunst oder zumindest ein Handwerk, das in Ehren stand. Hier in der Metallwelt schien es verabscheuungswürdig, denn die Bettler stanken und waren dreckig, stanken sogar mehr als die Straße, in deren Ecken sie die Nächte verbrachten. Sie alle bettelten um Brot, um ein paar Münzen und waren manchmal auch dreist genug, einen Schluck zu verlangen. Aber dass jemand um Magie bat, um Kraft oder Wärme, das hatte er noch nicht erlebt.


  „Tragt Ihr nicht selbst die Magie in Euch, Schwester?“, fragte er vorsichtig.


  Das Mädchen zuckte zusammen. „Ein wenig, Herr, ein wenig. Aber lange nicht genug. Wollt Ihr mir helfen?“


  Es kostete Nill Überwindung, dem Mädchen zu folgen. Er kannte die Stadt nicht, war bestimmt für jeden als Fremder zu erkennen und damit eine bevorzugte Beute für allerlei Gesindel. Er wäre nicht der Erste, der von einer Frau in eine Falle geführt würde. Aber welche Reichtümer sollte ein Magier mit sich führen? Nill ließ einen leichten Schild aus Metall und Feuermagie um sich herum wachsen. Das kostete ihn zwar einiges an Kraft, schützte ihn aber vor einem jähen Angriff von Schwert oder Keule.


  „Seid unbesorgt, hier droht Euch keine Gefahr“, sagte das Mädchen.


  „Wie kommt Ihr auf die Idee, ich könnte besorgt sein?“, fragte Nill.


  „Euer Schild.“


  „Ihr könnt den Schild aus Metall und Feuer sehen?“, fragte Nill überrascht.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nur den Schild. Nicht, woraus er besteht.“


  „Nun ja, jetzt weiß sie auch, woraus er bestand. Wer redet, verrät. Brolok hätte mir jetzt wieder den Rat gegeben, erst nachzudenken, bevor ich den Mund aufmache“, dachte Nill. „Aber um Brolok kümmere ich mich später.“


  „Dort!“ Das Mädchen zeigte auf ein Lumpenbündel, das in einer Ecke zwischen Hausmauer und einer der vielen flachen Treppen kauerte.


  Nill näherte sich vorsichtig. Schon mehr als einmal hatte er erlebt, dass Kleiderbündel urplötzlich sehr beweglich werden konnten. Er hatte, magischer Schild hin oder her, keine Lust, von unten mit einem Messer angegangen zu werden, obwohl das im frühen Tageslicht wenig wahrscheinlich war.


  So wurden seine Schritte immer kürzer, bis er schließlich in einem gehörigen Abstand stehen blieb. Nill schloss die Lider, öffnete sein drittes Auge zwischen den Brauen und Fugmanns Hort veränderte sich. Die Körper der Menschen wurden durchsichtig, ihre Bilder schwächer. Doch dafür leuchteten ihre Auren umso heller. Das Kleiderbündel in der Ecke hatte eine Aura, hell lodernd wie eine magische Fackel. Was Nill aber erschreckte, war der brandige Riss in der Aura. Jetzt verstand er, warum das Mädchen nicht nach Geld oder Brot gefragte hatte, sondern um Lebenskraft bat.


  Der Riss begann in der Gegend des dritten Auges, lief in einem wilden Zickzack Muster hinunter bis zum Herzen, klaffte weiter bis zum Nabel und verschwand erst tief, knapp unterhalb der Männlichkeit dieser traurigen Gestalt. An einigen Stellen war mehrfach der Versuch unternommen worden, den Riss zu schließen, aber die Wunde musste immer wieder aufgerissen sein. Dieser Bursche würde alle seine Magie verlieren, wenn man ihm nicht half. Ob mit der Magie auch die Lebenskraft entfloh, vermochte Nill nicht zu sagen. Er war kein Heiler.


  Das Mädchen war zu der zusammengekrümmten Gestalt getreten und strich dem Mann liebevoll über die Haare.


  „Ich habe Hilfe mitgebracht. Gleich wird es dir ein wenig besser gehen.“


  Das Kleiderbündel schaute hoch und brummte: „Ich hätte dich lieber standesgemäß empfangen, so wie es einem Erzmagier gebührt. Nun, immerhin ist mein Reich groß, umfasst es doch alle Straßen dieses stinkenden Ortes. Nur Küche und Keller könnten etwas besser sein.“


  Nill fuhr zurück, fasste sich aber schnell und antwortete: „Der Stein ist hart, wenn man an die Pracht kleiner Erdhöhlen gewöhnt ist. Aber immerhin wird man hier nicht ständig durch hochnäsige Adlige belästigt.“


  Das Mädchen schaute von einem zum anderen, hörte die Worte und verstand nichts.


  „Wird Zeit, dass du endlich kommst, alter Freund. Mir ging es in der Tat schon einmal besser. Hast du was zu essen dabei? So als milde Gabe für einen armen, verzweifelten Bettler?“


  „So verzweifelt klingst du nicht. Auf keinen Fall klingst du verzweifelt genug, dass dir jemand etwas gibt. Ich spüre sogar noch Reste von Überheblichkeit in dir. Du bist ein lausiger Bettler. Steh auf und geh einer vernünftigen Arbeit nach. Wie wäre es mit Schmied oder so etwas?“


  Nill musste lächeln. Was er da vor sich sah, war nicht mehr als ein Lumpenbündel und eine halb zerfetzte Aura. Aber was darin steckte, hieß Brolok und war sein Freund. Der Einzige, auf den er sich wirklich verlassen konnte. Na ja, auf Tiriwi auch, aber mit ihr hatte er sich erst später etwas besser verstanden. Hier vor ihm saß Brolok, Zauberer Ringwalls, ein Meisterschmied, der seine Erfahrung unter Galvans Leitung in der Schmiede der Magier gewonnen hatte. Brolok, der Krieger, mit der Schläue eines Drecklings und der Kampfausbildung eines Adligen.


  Broloks schmutziges Gesicht grinste ihn an.


  „Hast ja recht, als Bettler bin ich lausig, neija?“


  Nill grub in seinem Gepäck herum und holte etwas zu essen heraus. „Hier, das hilft zwar nicht gegen deine Verletzung, aber füllt zumindest mal den Magen. Wie konnte das passieren? Hat Himmelsrade dir nicht geraten, deine Holzmagie zu pflegen?“


  „Sicher hat sie das“, antwortete Brolok. „Aber ist es nicht das unabänderliche Schicksal eines guten Rats, in den Wind geschlagen zu werden. Oder hast du immer getan, was man dir riet?“


  Nill lachte laut auf. „Nein, das kann man wirklich nicht sagen. Vor allem die Ratschläge eines gewissen Brolok, mich bloß nicht mit den Adligen und schon gar nicht mit den Erzmagiern anzulegen. Heute weiß ich, dass ich sehr viel Glück hatte. Es hätte auch alles ganz anders kommen können.“


  Brolok grinste und kratzte sich in den Haaren, erwischte die eine oder andere Laus dabei und zerquetschte sie unter seinem Daumennagel. „Leicht einzusehen, warum die Leute munkelten, dass du ein vom Schicksal Auserwählter seiest. So etwas ist viel leichter zu glauben, als anzunehmen, dass es irgendetwas gäbe, das so viel Glück auf einen Haufen scheißen kann und dann auch noch jemanden damit trifft.“


  Nill schnüffelte hörbar durch die Nase. „Glück stinkt nicht.“


  „Ach du.“ Brolok knuffte Nill in die Rippen, aber so hart wie früher war der Schlag nicht. Brolok war nur noch ein Schatten seiner selbst. Darüber konnten kein Gelächter und keine Freude des Wiedersehens hinwegtäuschen.


  „Wir müssen deine Aura schließen“, sagte Nill nun wieder ernst. „Du verlierst alle Kraft, so als würde ein übermächtiger Gegner sie dir in einem ständigen Kampf absaugen. Dabei liegst du einfach nur hier herum. Hast du ein Zuhause?“


  „Nicht mehr. Wir leben auf der Straße. Keine Kraft, keine Arbeit, kein Geld, keine Wohnung. Und Betteln ist nicht meine starke Seite. Bevor du dich damit durchschlagen kannst, musst du erst einmal deinen Stolz verschenken. Das würde ich vielleicht noch können, denn Stolz ist ohnehin nicht viel wert. Aber dann musst du auch noch deine Würde abgeben. Und ich frage dich, was bist du dann noch, wenn dir deine Würde als Mensch abhandengekommen ist. Da macht es keinen Unterschied mehr, ob du verhungerst, weil niemand dir ein Almosen gibt, oder am Leben bleibst, aber kein Mensch mehr bist.“


  Broloks Stimme klang bitter, und das Gelächter, das noch vor wenigen Augenblicken um sie herumgesprungen war, hatte sich wieder übellaunig verkrochen.


  „Darf ich dir übrigens meine Frau vorstellen. Das ist Bairne. Sie ist eine Hexe.“


  Nill schaute auf das Mädchen, das sich neben Brolok in die Ecke gedrückt hatte und angestrengt auf einem Stück Trockenfleisch aus Nills Vorräten herumkaute. Sie machte keine Anstalten aufzustehen, sondern schaute nur mit weit aufgerissenen Augen von Brolok zu Nill und von Nill wieder zurück zu Brolok.


  „Hal, Bairne. Ich hätte nicht gedacht, dass Brolok sich so schnell eine Frau nimmt“, sagte er.


  Bairne schwieg. Es war Brolok, der antwortete.


  „Es ist gut, jemanden um sich zu haben. Es hilft gegen Einsamkeit, und es ist angenehm, nach der Arbeit eine warme Mahlzeit zu bekommen.“


  „Du hättest auch jemanden aus dem Volk nehmen können.“


  „Nein. Das war der Fehler meines Vaters. Die Kundigen und Unkundigen sollten sich nicht mischen. Das Leid, das dadurch entsteht, ist zu groß. Auch wenn ich nicht alle Elemente spüren kann, bin ich doch ein Zauberer geblieben, auch als Halbkundiger noch. Ich möchte, dass meine Kinder ebenfalls zu den Kundigen gehören.“


  „Du hättest eine Adlige wählen können.“


  Immer noch den Kopf in den Wolken, neija? Welche Adlige folgt wohl einem Halbkundigen. Und außerdem bin ich zwar stolz darauf, ein Zauberer zu sein, aber worauf ich ganz bestimmt nicht stolz bin, ist die adlige Herkunft meines Vaters. Was hat es mir schon gebracht, aus einem vornehmen Geschlecht zu stammen? Nichts. Und das weißt du ebenso gut wie ich. Nein, nein, eine Hexe ist genau das, was zu mir passt, und Hexen sind nicht so merkwürdig wie die Oas.“


  Nill nahm sich zum ersten Mal die Zeit, Bairne genauer anzusehen. Er wusste nicht, was Brolok ihr über die gemeinsame Zeit in Ringwall erzählt hatte. Bairnes Gesichtszüge verrieten mit keiner Regung, ob sie jemals von den Oas mehr gehört hatte als nur den Namen. Sie hockte an der Häuserwand und kaute auf ihrem Fleisch. Sie kaute sehr langsam und sorgfältig, nicht mit dem Heißhunger von jemandem, der lange nichts mehr zu essen bekommen hatte, und Nills wurde nachdenklich.


  „Habt ihr einen Segen?“, fragte Nill.


  „Bist du verrückt? Von wem denn? Mein Vater würde missbilligen, dass sie eine Kundige ist, für meinen Großvater zählt nur, wer von Adel ist, und meine Mutter hat Angst vor allem, was mit Magie zu tun hat. Wir sind einfach nur zusammen.“


  „Du solltest deinen Vater besuchen. Er wartet auf dich. Sein Groll über deinen Ungehorsam ist nur oberflächlich. Mach deinen Frieden mit ihm, bevor die Zwietracht so tief ist, dass sie das wichtigste Band zerfressen hat, das der Mensch kennt. Den Zusammenhalt der Familie, die Freundschaft zwischen Vater und Sohn. Und deine Mutter sollte nicht entscheiden müssen zwischen dir und ihrem Mann.“


  „Jetzt redest du schon wie ein Alter, Nill. Von Vater, Mutter, Kindern“, sagte Brolok. „Du hast ja selbst noch nicht einmal eine Frau.“


  „Du hast recht wie immer, Brolok. Ich habe keine Frau, aber ich habe auch keine Eltern.“


  „Verzeih mir. Bin wahrscheinlich viel zu viel mit mir selbst beschäftigt.“


  Nill nickte verständnisvoll. „Jetzt erzähl. Was ist passiert?“


  „Nicht viel. Ich habe eine Waffe geschmiedet und mich entweder überschätzt oder ein Stück verhextes Eisen erwischt. Die Magie ging jedenfalls nicht in die Waffe. Das kommt öfters vor. Dir ist auch nicht immer alles gelungen, wenn ich mich recht erinnere.“ Brolok grinste sein altes spöttisches Grinsen.


  „Aber dieses Mal war es anders. Ich weiß bis heute nicht, was da passiert ist. Die Magie schlug zurück, prallte vom Eisen ab und verschmolz mit meiner Aura. Ein grässliches Gefühl. So, als ob sich Leben und Tod miteinander verbünden, so, als sollte ich ein Teil der Waffe werden oder die Waffe ein Teil von mir. Was dabei herauskam, war eine unheilvolle Verschmelzung von belebter und unbelebter Welt.


  Ich habe sofort einen Gegenzauber angewandt und die falsche Magie war verschwunden. Nur hatte sie dummerweise auch einen Teil meiner Aura mitgenommen. Das allein wäre nicht schlimm gewesen. Gib deinem Körper Zeit, und die Aura heilt sich von selbst. Aber in diesem Fall konnte sie sich nicht mehr schließen, weil an dem Riss ein paar bildhübsche, harte Kanten übrig geblieben waren. Hornhaut wächst auch nicht mehr zusammen. Solche Wunden müssen sich von innen schließen und das dauert lange. Seitdem läuft mir die Lebenskraft davon. Im Augenblick ist es vorwiegend meine Magie, aber mit der Magie geht auch noch etwas mehr verloren. So Nebensächlichkeiten wie Körperkraft, Frohsinn oder Witz. Außer dem galligen natürlich, der bleibt bis zum bitteren Ende.“


  „Und warum hast du dich nicht heilen lassen?“


  „Erst habe ich es nicht so ernst genommen. Außerdem hatte ich noch ein oder zwei Aufträge, die mir viel eingebracht und die Möglichkeit gegeben hätten, ein paar ganz besondere Metalle zu erstehen. Wie Meteoreisen zum Beispiel. Hier in der Metallwelt bekommst du alles. Nur musst du teuer dafür bezahlen. Talldal-Fugs Haushalt ist die einzige Quelle für diese Kostbarkeiten.


  Na ja, irgendwann bin ich dann doch zu einem Heiler gegangen. Der sagte mir, es sei ihm zu schwierig. Dass es schwierig war, wusste ich, sonst hätte Bairne mir helfen können. ‚Geh zum Hof“, empfahl er mir. Und ich Narr habe das getan. Zum königlichen Heiler kam ich natürlich nicht, aber im weiteren Umfeld des Hofes gab es auch noch ein paar, die ihr Handwerk verstanden. Ich also dahin. Im besten Staat mit meiner farbigen Lederrüstung aus Ringwall und meinem Waffensack und ein paar Waffen dabei. Kann immer helfen zu zeigen, was man kann.


  Fragte der Heiler mich, wie ein Dreckling von Schmied denn auf die Idee käme, er würde mich heilen. Hat sich nass gepisst vor Lachen der Kerl. Und das mir. Ich bin Ringwallzauberer wie er, wenn auch mit weniger Erfahrung. Aber ist keine so gute Idee, anzugeben, wenn man gleichzeitig um eine Gefälligkeit bettelt.


  ‚Du bist also der, der hier behauptet, er könne magische Waffen schmieden. Dann lass dir eines sagen. Schmiede sind Drecklinge, und Drecklinge schmieden keine magischen Waffen. Wenn einer magische Waffen haben will, dann kommt er mit seinen Waffen zu uns, den Zauberern des Hofes, und lässt sie von uns verzaubern.’


  Der war ganz schön böse. Habe erst gar nicht verstanden warum, bis ich hinter ihr Geschäft kam. Kannst du dir denken, was die tun?“


  Nill hatte keine Ahnung.


  „Wenn du eine bereits geschmiedete Waffe verzauberst, wird sie magisch. Aber da kein Spruch oder Bann ewig hält, hast du nach einiger Zeit eine normale Waffe und musst sie erneut verzaubern lassen. Das geht nur bei Hofe und ist dort eine gute Einnahmequelle.“


  „Ich kann dir auch eine Waffe verzaubern, wenn auch nicht so gut“, schlug Nill vor.


  „Vergiss es. Die Zauberer weben ein Feld in jedes Eisen, das sie verkaufen. Dieses Feld wird im Kampf nicht beansprucht und bleibt entsprechend lange erhalten. Das ruiniert dir jede Verzauberung. Na klar, du kannst das Feld beseitigen oder noch drei Schneefälle warten, aber das ist alles ein richtiger Aufwand. Wer sich magische Waffen leisten kann, ist reich, und wer reich ist, ist ungeduldig. Solche Leute betreiben keinen großen Aufwand, sondern bezahlen und holen sich das Gold lieber woanders wieder. Ich frage mich so langsam, ob die Hofzauberer nicht hinter der ganzen Sache stecken und mir dieses verhexte Eisen untergeschoben haben.“


  „Und du machst es anders.“


  Ja, ganz anders. Ich bringe die Magie beim Schmieden in den Stahl und umgehe dadurch das Feld. Dadurch wird sie Teil der Waffe und nutzt sich nicht ab. Was ich schmiede, das sind richtige magische Waffen, so wie sie unter Galvan in Ringwall hergestellt werden. Kein Vergleich mit dem Mist, den du hier bekommst. Und stell dir vor: Auch Ringwall bekommt sein Metall vom Hof des Handels hier aus der Metallwelt, auch wenn sich kein Hofzauberer traut, den Magiern etwas in ihr Eisen zu zaubern. Ringwall zahlt mit Edelsteinen, die sie aus Erdland bekommen. Wenn Talldal-Fug nicht liefern will, wird es in Ringwall knapp. Solange der alte Gierschlund aber den Bogen nicht überspannt, macht Ringwall, was unser König hier will. Ist auch egal. Was ich sagen will, ist, dass die hier in Fugmanns Hort ihre Nasen ziemlich hoch tragen. Jedenfalls schmiss mich der Heiler raus, aber nicht, ohne mir vorher meine Rüstung und meine Waffen abzuknöpfen.“


  „Wieso denn das?“ Nill war entsetzt.


  „Oh, ganz einfach. Er sagte: ‚Du hast von mir eine wertvolle Auskunft bekommen und viel von meiner Zeit in Anspruch genommen. Das ist das Entgelt für meine Mühe und jetzt raus.’


  Ich also nach Hause, wollte mein Schwert holen und den Laden ein wenig auseinandernehmen. Jetzt stell dir vor. Meine kleine Schmiede war verschlossen und drinnen alles ausgeräumt. Bairne hatte sich versteckt.“


  „Warum bist du nicht zu deinem Vater gegangen? Hätte er dich nicht heilen können?“


  Brolok setzte ein geringschätziges Lächeln auf. „Bist du noch bei Sinnen?“


  Nill schüttelte ungläubig den Kopf und dachte bei sich: „Und dieser halsstarrige Bursche hat mir früher einmal erzählt, dass Drecklinge sich Stolz nicht erlauben dürfen, wenn sie überleben wollen. Magst du noch so gerissen sein, mein Freund. Du bist auch nicht anders als die anderen Adligen, neija?“


  „Ich bin kein Heiler“, sagte er laut, „aber ich glaube, ich kann dir helfen. Eine Aura gesunden zu lassen, stelle ich mir jedenfalls leichter vor, als eine Fleischwunde zu schließen.“


  Nill verdichtete seine Aura und verschmolz sie mit dem zerfetzten Etwas, das um Brolok herumwaberte. Er saugte Teile ab, schwächte Brolok dadurch noch stärker, aber eine menschliche Aura kann sich nicht schließen, wenn überall noch Reste des Kraftfelds der Waffe festkleben. Als alle Hindernisse entfernt waren, schloss sich die Aura ganz von selbst. Brolok war wieder genesen, auch wenn ihm noch vieles an magischer Kraft fehlte und seine Aura sehr blass und dünn schien. Nill gab Brolok etwas von seiner Stärke ab, aber den Rest musste sein Freund nun selber tun.


  Brolok klatschte ihm auf die Schulter.


  „Ich danke dir. Kann dir nicht sagen, wie sich das jetzt anfühlt. Auf jeden Fall gut. Leih mir deinen Stab, alter Freund.“


  „Wozu?“


  „Wer hat dir denn diese Hütchen draufgesetzt?“


  „Dein Vater. Sag bloß, du erkennst die Schmiedekunst deines Vaters nicht wieder.“


  Brolok grinste nur und meinte: „Der Hund.“


  „Wieso?“


  „Siehst du denn die Magie nicht darin?“


  „Nein.“


  „Blinder Vogel. Erzmagier, und kann einen Metallzauber nicht sehen. Die Spitze ist einen Finger länger, als sie aussieht, und der Fuß hat ein Metallpolster, das springt. Gibt dir mehr Kraft beim Steigen. Ist gut hier für die Berge. Das ist schon ein Meister, mein Alter. Hat die Magie wohl doch noch nicht so ganz aufgegeben. Hier“, sagte Brolok und reichte Nill seinen Stab zurück. „Bin gleich wieder da.“


  Brolok verschwand im Getümmel der Straße und ließ einen verwirrten Nill und eine schweigsame Bairne zurück. Ihnen blieb nichts übrig, als zu warten.


  Nill versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Bairne antwortete nur einsilbig und schließlich gar nicht mehr.


  „Machst du dir Sorgen um Brolok? Brauchst du nicht. Der ist nicht so leicht aufzuhalten“, sagte Nill.


  Bairne schwieg weiter. Nill seufzte und blickte die Straße hinauf und wieder hinunter. Seltsame Gestalten liefen hier umher. In ihren dunkelblauen, schwarzen oder blauen Überzügen, Mänteln und Hemden wirkten sie alle dunkel. Nicht gefährlich, aber freudlos. Die einzigen bunten Tupfen in der dunklen Menge waren einige ältere Männer in ihren Prachtroben. Da stand einer herum, dort schlenderte einer weiter. Sie tauschten ein paar Gesten aus, murmelten einige Worte, wenn sie sich trafen, und kümmerten sich ansonsten um ihre eigenen Sachen. Die Bürger von Fugmanns Hort gingen ihnen, wenn möglich, aus dem Weg, aber es störte auch niemanden, wenn sie im Gedränge zusammenstießen. Nill hätte gern gewusst, ob es sich bei den Prachtgewandeten um adlige Zauberer oder zauberkundige Adlige handelte, als er eine raue Stimme hinter sich hörte.


  „Was lümmelst du hier herum? Troll dich.“


  Nill blickte erst auf und dann um sich. Bairne schien sich verzogen zu haben. Nill starrte in das feindselig verkniffene Gesicht eines hageren Mannes von unbestimmbarem Alter, aber offenbar großer Autorität. Nill öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber der Mann dehnte seine Aura aus, berührte Nill damit, was dieser höchst unhöflich fand, und sagte:


  „Troll dich, habe ich gesagt. Kannst du nicht hören, Bursche?“


  Jetzt wurde Nill langsam ärgerlich, seine Aura hatte er zu diesem unbestimmbaren, milchigen Grau verdichtet, und er dachte gerade darüber nach, dem eingebildeten und unhöflichen Rüpel die passende Antwort zu geben, als er feststellen musste, dass er sich nicht mehr rühren konnte.


  „Bringt ihn weg“, sagte der Mann.


  Zwei Bewaffnete warfen den gelähmten Körper über die Schultern und marschierten los. Nills Lage war wenig bequem, aber so, wie er sich nicht bewegen konnte, so spürte er auch seinen Körper nicht mehr. Nur ein Teil seiner Sinnesorgane diente ihm noch. Es waren vier Zauberer um ihn herum. Soviel konnte er feststellen. Einer hatte ihn abgelenkt, ein zweiter hatte unbemerkt hinter ihm gestanden und die beiden anderen waren die, die sich gerade noch auf der anderen Seite der Straße unterhalten hatten.


  „Eine saubere Falle“, dachte Nill. „Was haben die mit mir vor?“


  Er sollte es bald erfahren. Es ging ein paar Stufen hoch, durch lange Gänge, dann wieder Treppen hinunter, dieses Mal mehr als nur ein paar Stufen. Türen knallten. Nill wurde in einen kleinen Raum auf die Erde geworfen, und noch einmal schloss sich eine Tür. Dieses Mal die zu dem Raum, in dem er sich befand. Dann herrschte Stille.


  Die Lähmung seines Körpers löste sich langsam. Die vier Zauberer waren verschwunden, und Nill richtete sich mühsam wieder auf. Jetzt merkte er die groben Fäuste der Waffenknechte und die Begrüßung des harten Bodens. Er rieb sich die schmerzenden Stellen und versuchte wieder Blut in seinen Körper zu bekommen. Er öffnete sich vorsichtig den ihn umgebenden Schwingungen und lauschte. Nichts. Kein Geräusch und vor allem keine Magie, die er aufnehmen konnte. Wie durch einen Schleier nahm er seine Umgebung wahr. Nill griff tief in das Gemäuer, sprach einen Spruch des Feuers, um den kleinen Raum zu erleuchten, aber nichts geschah. Er spürte den Widerhall der Magie des Wassers, die sein Feuer erlöschen ließ. Seinen eigenen Wasserzauber fraß die Erde, den Erdzauber durchbohrte das Holz. Holz wurde vom Metall zerschlagen, und sein Metall zerfloss unter der Glut des Feuers. Nill schlug auf die unscharfen Konturen der großen Steinblöcke ein, aus denen die Wände zusammengesetzt waren. Sein Lichtblitz verschwand unter dem Schlamm von Erde und Wasser, ein Dunkelschlag wurde leuchtend im harten Glanz von Metall und Feuer. Das Holz rührte sich nicht und schaute zu.


  Die Schleier über den Wänden, die die Ecken und Kanten der Steine verschwimmen ließen, waren eine Illusion. Unter den weichen Konturen fühlten die Steinblöcke sich rau an und zerkratzten seine Haut. Sie waren kalt und atmeten diesen Hauch von Feuchtigkeit aus, der durch die Knochen kriecht, ihnen die Wärme entzieht und doch so wenig ist, dass sie sich nicht wegwischen lässt. Alles war kalt hier, auch die Luft. Ihre Kälte entsprang einer Bewegungslosigkeit, die sie abgestanden erscheinen ließ und kaum genug Kraft besaß, Nills Atem zu beleben. Das einzig Lebende in dieser Zelle war ein kleines Loch in der Decke, ein größeres im Boden und die Fugen, die die massige Holztür von den Steinen trennte. Doch auch diese Fugen waren tot, erstickt unter Schleim, gefüllt mit dem Kot sterbender Holzfasern und der Unnachgiebigkeit eines verloschenen Geistes.


  Nill fühlte sich zusammengepresst von einem Gewicht, das er nicht abschütteln konnte, das gleichzeitig von oben, von den Seiten und von unten drückte und allen seinen zögerlichen Zauberversuchen die Kraft nahm, noch bevor der magische Funke sich entzünden wollte. Er versuchte, dagegen aufzubegehren, sammelte seine Kraft und tobte gegen die Wände an. Vergeblich. Die Wände schlugen noch nicht einmal zurück. Sie schluckten alle seine Energie, fraßen sie auf in großen, gierigen Bissen und ließen ihn entleert zurück.


  Panik überflutete ihn. Die zurücklaufende Welle zog ihn mit, spülte ihn unter den Sand des Meeresbodens und spuckte ihn wieder aus. Nill hustete und keuchte. Was war das, wo war er hier?


  Nill fühlte sich besiegt, aber er hatte noch lange nicht aufgegeben. Wenn er auch kein Meister in der Magie der fünf Elemente war und kaum Erfahrung im Kampf besaß, so verstand er doch noch etwas von der alten Magie. Er zog das Dunkel aus der Mauer, wandelte es in Lichtmagie um und ließ die Wände unter ihrer Helligkeit zerbersten. Jedenfalls war es das, was er vorgehabt hatte. Aber die dunkle Kraft fühlte sich hohl an, eine Hülle gnädig über seine Machtlosigkeit gezogen, die Lichtmagie entfaltete sich als eine Idee und versickerte in den Poren der Gesteinsquader. Nill wurde schwindelig vor Entkräftung. Es gelang ihm noch, sich an der Wand abzustützen, bevor er langsam zu Boden sank. Hier war mehr als nur eine Kraft am Werk. Seine Elementzauber wurden pariert, noch bevor sie ausgesprochen waren, und gleichzeitig zog ihm irgendetwas alle Kraft aus dem Körper, wenn er versuchte, magische Energie in sich zu sammeln. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  So floss die Zeit davon. Hinter der verschlossenen Tür regte sich nichts. Nur einmal ließ ihn ein Kratzen an der Zellendecke hochblicken, doch auch dort konnte er nichts erkennen, so sorgfältig seine Augen auch die Umgebung absuchten. Er stellte seine Bemühungen erst ein, als ihn kalte Nässe auf der Stirn zusammenzucken ließ. Es waren dicke Tropfen, die aus einer kleinen Öffnung in der Decke aus dem Loch auf ihn hinabklatschten. Nill fing einige der Tropfen in seinem Handteller auf und probierte sie vorsichtig mit der Zungenspitze. Es schmeckte fade, schien aber kein Gift zu enthalten. Gleichgültig, wie lange er hier saß, verdursten würde er wohl nicht.


  


  Die Sonne stand schon tief, als Brolok zurückkehrte. Den Waffensack über der Schulter und die farbige Lederrüstung über Rücken, Brust und Schultern stand er selbstbewusst und zufrieden lächelnd in der Straße. Sie würden sich jetzt etwas beeilen müssen, dachte Brolok.


  „Wo stecken die beiden?“, fluchte er leise in sich hinein. „Wir haben keine Zeit zu verschwenden.“


  In demselben Augenblick sah er im Dreck einer Rinne Nills Stab liegen, halb versunken im Schlamm zwischen einigen Lumpen und halb verfaulten Kohlstrünken.


  „Kann man euch nicht einen Moment alleine lassen?“, schimpfte er und blickte sorgenvoll um sich, während er sich bückte und den Stab an sich nahm. In scheinbar sorgloser Haltung schlenderte er weiter, wobei er darauf achtete, sich schnell, aber unauffällig in die Schatten der Häuser zu schieben. Ein kurzes Zischen ließ ihn für einen Moment erstarren, aber dann erkannte er Bairne und entspannte sich wieder.


  „Was ist los?“, flüsterte er.


  „Sie haben Nill“, kam fast unhörbar die Antwort.


  „Wer hat Nill?“


  „Die Zauberer von Talldal-Fug.“


  „Was wollen die denn von Nill? Erzähl mir, was geschehen ist, und lass nichts aus.“


  Bairne erzählte Brolok mit einer Stimme zwischen Raunen und Wispern, wie sie den einen oder anderen reich gekleideten Hofzauberer die Straße entlang hatte gehen sehen, sich aber nichts weiter dabei gedacht hatte. Schließlich führte diese Straße ja direkt zum Palast. Alles war ruhig, bis einer der Zauberer Nill ansprach. Bairne hatte nicht verstehen können, worum es ging, denn der Zauberer hatte sie einfach beiseitegeschoben und sich zwischen sie gedrängt. Sie hatte es für klug gehalten, sich in eine Ecke zu drücken, wo sie nicht auffiel, aber die Gruppe beobachten konnte. Und dann war alles ganz schnell gegangen. Einer der Zauberer, der kurz vorher an ihnen vorbeigegangen war, kehrte zurück, und zwei andere überquerten die Straße. Nill schien noch etwas versucht zu haben, aber die vier Zauberer nahmen ihn in die Mitte und zwei Bewaffnete trugen ihn dann einfach in Richtung Palast davon.“


  „Wenn sie ihn hätten töten wollen, dann hätten sie es sofort getan“, überlegte Brolok halblaut. „Andererseits hatten sie keine Scheu vor der Öffentlichkeit. Einen gelähmten Mann durch zwei Wachen abtransportieren zu lassen, zieht alle Blicke auf sich. Die Zauberer müssen sich sehr stark gefühlt haben und wollten bei ihrem Tun beobachtet werden. Alles andere ergibt keinen Sinn. Wir müssen Nill da wieder herausholen. Es ist nicht gut, allzu lange in einem von Talldal-Fugs Kerker zu sitzen.“


  „Und wie willst du das machen?“, flüsterte Bairne.


  „Ich habe keine Ahnung“, murmelte Brolok. „Überhaupt keine Ahnung. Wirklich nicht.“ Für einen Moment wirkte er hilflos und unentschlossen, etwas, das man bei ihm nur selten beobachten konnte.


  „Erst einmal müssen wir herausfinden, wo sie ihn eingesperrt halten. Dann wird uns schon was einfallen“, sagte er nachdenklich.


  „Willst du ihn freikämpfen? Ich sehe, du hast deine Waffen wieder.“


  Der Klang in Bairnes Stimme verriet, dass sie diesen Weg nicht für Erfolg versprechend hielt.


  „Die Krätze den Kerlen“, explodierte Brolok, legte einen kleinen Rundschild ab und schüttete seinen Waffensack aus. Heraus fielen ein Hammer, ein Stichel und mehrere längliche, runde Metallteile, mit denen Bairne nicht viel anzufangen wusste.


  „Meine Waffen sind in den Händen irgendwelcher Adligen. Kannst sicher sein, die haben sich das Gold aus der Nase ziehen lassen für meine Klingen. Nur die Rüstung, etwas Werkzeug und das Schätzchen hier waren noch nicht verkauft.“


  „Was hast du da?“, fragte Bairne und zeigte auf die Metallstücke.


  „Das erkläre ich dir vielleicht später, wenn wir Zeit dazu haben. Auf jeden Fall habe ich keine Waffen. Kannst du ein magisches Feuer schüren mit einer Glut, in der ich schmieden kann?“


  Bairne schüttelte den Kopf.


  „Ohne Waffen fühle ich mich nackt. Als Zauberer bin ich zu schwach, um gegen die Macht von Talldal-Fug anzurennen. Außerdem werden bald auch hinter mir einige Leute her sein. Du kannst mir glauben, so ganz freiwillig hat mir niemand meinen Waffensack zurückgegeben. Wenn du verstehst. Ich will versuchen, ein paar Waffen aufzutreiben und komme so schnell wie möglich zurück. Schau zu, dass du herausfindest, wo sie Nill hingebracht haben. Meinst du, du kannst das?“


  Bairne starrte nur aus großen Augen und rührte sich nicht.


  Brolok seufzte und machte sich wieder davon. Wie der angsterfüllte Ausdruck auf Bairnes Gesicht einer tiefen Entschlossenheit wich, bekam er nicht mehr mit.


  


  Der hochgewachsene Zauberer stand vor Talldal-Fug, der sich in einem bequemen Stuhl räkelte und mit den Fingern die Runen am Rand eines edel geschmiedeten Weinbechers liebkoste, bevor er ihn wieder auf dem kleinen Beistelltisch abstellte.


  „Wir haben den Magier. Es war erheblich einfacher, als wir dachten. Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, warum Ringwall ihn für derart gefährlich hält, dass es dem Magon gleichgültig ist, ob er lebt oder getötet wird?“


  „Nein, es ist Ringwall überhaupt nicht gleichgültig.“ Talldal-Fug spielte wieder mit dem Becher. „Sie wollten ihn lieber tot als lebend sehen, und die ausgesetzte Belohnung gibt es nur für seine Leiche.“


  „Aber warum haben wir ihn dann gefangengenommen? Und dann auch noch vor den Augen der halben Stadt?“, fragte der Zauberer. „Ihn hier zu behalten ist nicht ganz ungefährlich, denn irgendetwas hat es mit diesem Burschen auf sich. Es ist immer klüger zu wissen, worauf man sich einlässt, bevor man handelt.“


  „Ach, Ihr Vertreter Eurer hohen Kunst“, seufzte Talldal-Fug theatralisch. „Ihr habt aber auch gar kein Gespür für Geschäfte. Wenn Ringwall ihn tot haben will, dann sollen sie das selbst erledigen. Wir leben vom Handel und nicht von Verschwörungen und Attentaten. So etwas ist immer schlecht für den Ruf. Und außerdem …“ Talldal-Fug machte eine kleine Kunstpause, um anzudeuten, worum es ihm wirklich ging. „Wir können für einen lebenden Magier mehr fordern, denn, wenn unser Preis nicht gezahlt wird, dann kann er uns ja auch wieder entwischen. Wir müssen ihn bewachen. Wir haben Unkosten, und wir haben vor allem etwas, das Ringwall haben will. Ringwall war noch nie sparsam, wenn es etwas haben wollte.“


  „Ringwall könnte sich provoziert fühlen.“ Des Zauberers Gesicht war voller Besorgnis.


  „Aber nicht doch. Ihr tragt zu viele Bedenken mit Euch herum. Das ist alles eine Frage von Verhandlungen. Tot oder lebendig. Da gibt es Missverständnisse. Tod ist etwas Endgültiges. Wir wollten nichts falsch machen. Guter Freund, überlasst die Gespräche mit Ringwall ruhig mir. Ihr seid mir nur dafür verantwortlich, dass dem Gefangenen nichts geschieht und dass er nicht entkommen kann. Wie bewacht Ihr ihn?“


  „Er ist in einem Kellerraum in meinem Haus untergebracht und wird von drei Zauberern bewacht. Einer steht vor der Tür. Er bewacht die vordere Wand und die beiden Seitenwände, ein zweiter die Rückwand und den Boden. Ein dritter hält sich im Wohnbereich auf, von wo er die Decke des Verlieses und den Gefangenen selbst überwacht. Wir haben den gesamten Raum mit Magie überzogen. Niemand, der sich darin aufhält, ist in der Lage, einen Zauberspruch zu sprechen. Die Wände sind mächtig und die Tür so schwer, dass sie nur mit magischer Unterstützung geöffnet werden kann.“


  „Und wie versorgt ihr ihn?“


  „Im Augenblick lebt er von dem Wasser, das wir von der Decke tropfen lassen.“


  „Eine kluge Entscheidung. Aber dann müssen wir uns beeilen. Wir brauchen eine Lösung, bevor er uns verhungert. Schickt sofort einen Boten nach Ringwall und teilt unseren mächtigen Magiern vom Hohen Rat mit, was wir ihnen anzubieten haben.“


  


  Bairne war Brolok zugelaufen wie ein Hund ohne Rudel und dann einfach bei ihm geblieben. Woher sie kam, hatte sie nie erzählt, und wohin sie wollte auch nicht. Sie kam jedenfalls nicht aus der Metallwelt und erst recht nicht aus Fugmanns Hort. Trotzdem fiel es ihr leicht, sich in der Stadt zurechtzufinden, denn alle großen Straßen führten geradewegs auf den Palast zu, als wollte der Handelskönig seine Feinde förmlich einladen, ihn zu erobern.


  „Wer seine Freunde einlädt, lädt auch seine Feinde ein. Wer den freien Handel will, muss auch riskieren, dass ein paar Waffen ins Haus kommen und die Hände, die sie führen“, pflegten die Handelskönige stets zu sagen. Doch Fugmanns Hort war noch nie eingenommen worden. Es hatte nicht an Versuchen gefehlt. Das wusste Bairne. Doch die Geschichten darüber, wie die Stadt die Angriffe abwehrte, widersprachen sich.


  Bairne überlegte, wie es ihr gelingen könnte, unbemerkt in die Palastgebäude hinein zu gelangen. Sie waren von einer massiven, aber nicht sehr hohen Mauer umgeben, um die wiederum eine breite kreisförmige Straße führte. Der einzige Eingang war das Haupttor, vor dem zwei gelangweilte Wachen herumlungerten.


  Bairne schloss sich einer Gruppe von laut redenden und wild gestikulierenden Händlern an und ging einfach an den Wachen vorbei. Sie hoben noch nicht einmal die Köpfe.


  Der Palast war eine Stadt innerhalb der Stadt. Aus den Straßen waren Gänge geworden und anstelle von Häusern gab es Läden und Kontore. Einige der Türen standen offen, und helles Licht quoll heraus. Bairne gelang es hineinzuschauen, aber mehr als redende Leute und schreibende Schreiber sah sie nicht. Sie ging jeden Gang ab, der sich ihr auftat, und ganz allmählich bekam sie ein Gefühl für den Bau des Palastes. In der Mitte, hinter einer mittelgroßen, schmuckvollen Tür lagen wohl die Privatgemächer des Königs. Sein Haus war ein Turm, von einem engen Gang umgeben. Es enthielt als Einziges keine Fenster, sondern nur zwei Kreise von Schießscharten, hinter denen sich Bogenschützen postieren konnten. Das Dach war flach und von Zinnen gekrönt. Dieser Teil ließ sich gut verteidigen, zumal die Angreifer sich um den Turm herum nur schlecht versammeln oder bewegen konnten.


  Alle anderen Teile des Palastes waren offen zugänglich.


  Bairne murmelte ein paar Worte und zog sich in eine Ecke zurück. In diesem Durcheinander würde sie Nill nie finden. Sie schloss die Augen und ließ ihren Geist wandern. An drei oder vier Stellen war Magie geweckt worden. Dort geschah etwas, aber was dort geschah, war nicht auszumachen. An einer anderen Stelle wuchs eine merkwürdige Aura heran, die immer mächtiger wurde und fast so wirkte, als würde sie Magie verschlucken, und dann gab es da noch …


  Bairne erhielt einen derben Tritt in die Rippen.


  „Los, beweg dich, Schätzchen. Hier ist kein Schlafplatz. Wer hat dich überhaupt hier hereingelassen? Zwei derbe Hände rissen Bairne hoch.“


  „Verzeiht hoher Herr, aber ich habe etwas zu verkaufen und weiß nicht, an wen ich mich wenden kann.“


  „Was kann ein Straßenkind schon verkaufen? Höchstens etwas, das es selbst gestohlen hat. Also los, zeig her.“ Die Stimme wurde nicht freundlicher, verlor aber etwas von ihrer Kälte.


  Bairne zögerte, als ihre Hand zum Hals fuhr. Ihr Talisman hatte nicht die Kraft eines Amuletts. Es war aber auch kein bloßer Schmuck. Sie umklammerte mit der einen Faust das Lederband um ihren Hals und zog mit der anderen Hand einen Zahn aus ihrem Hemd.


  „Bitte hier, es ist das Letzte, was ich habe.“


  „Ein gewöhnlicher Zahn, noch nicht einmal Metall“, sagte die Wache enttäuscht.


  Bairne war sich sicher. Wäre der Talisman von Wert gewesen, hätte der Wachmann ihn ihr abgenommen. Aber für einen Zahn bekam man nichts.


  „Es ist kein gewöhnlicher Zahn. Es sind Schriftzeichen darauf. Es liegt ein Zauber darin.“


  „Und was für ein Zauber soll das sein?“ Die Wache wurde wieder neugieriger.


  „Das weiß ich nicht. Nur die Zauberer können lesen.“


  „Ich werde dir helfen, Kleine“, sagte die Wache mit nun gutmütig klingender Stimme, während seine Augen funkelten. „Die Einzigen, die dir mit magischen Gegenständen wirklich helfen können, sind die Hofzauberer. Am besten wendest du dich gleich an einen der königlichen Ratgeber. Es gibt fünf davon. Ihre Räume liegen alle dort, wo die Gänge in die Turmgasse einmünden. Geh einfach in einen der Räume hinein und frage. Mehr als keine Antwort bekommen kannst du nicht.“ Die Wache lachte, als würde er eine lustige Geschichte zum Besten geben.


  Bairne hörte wohl den falschen Klang in der Freundlichkeit, bedankte sich trotzdem artig und ging weiter in Richtung des königlichen Turms. Scheu blickte sie zurück und sah Mann breitbeinig auf der Straße stehen, wie er hinter ihr herschaute und ihr aufmunternd zuwinkte. Bairne war nicht so dumm, nicht zu wissen, was geschähe, würde sie seinem Rat folgen. Aber solange er in der freudigen Erwartung des Spektakels, das ihrem Besuch eines Hofzauberers folgen würde, hinter ihr herschaute, konnte sie sich nicht davonschleichen.


  Die Tür zum Eingang des Hauses war geschlossen. Vorsichtig zog Bairne an dem großen schwarzen Metallring. Ein wenig widersetzte sich die Tür ihrem Zug, doch dann öffnete sie sich unter leisem Knarren nach außen, und sie konnte das Haus betreten. Es schien dunkel und verlassen zu sein. Bairne hatte weder die Absicht, hier jemandem in die Finger zu laufen, noch dem Wachtposten wieder zu begegnen, und beschloss daher, einfach in der Dunkelheit zu warten, bis die Wache, des Wartens überdrüssig, weitergegangen wäre. Sie hockte sich hinter die Tür, schloss die Augen und ließ ihren Geist wieder umherschweifen. Hier würde zumindest kein Wachtposten sie stören.


  Überall in der Umgebung zuckten magische Ströme und bildeten sich kleine oder größere Felder magischer Energie. Am stärksten waren sie um den Turm herum ausgebildet. „Wo Zauberer leben, lebt auch die Magie“, dachte sie. Keiner dieser unruhigen Orte verriet etwas Außergewöhnliches, nichts deutete auf einen Kampf hin. Es war die Magie der Elemente, wie sie überall beschworen wurde.


  Die merkwürdige blassfleckige Aura wanderte immer noch scheinbar ziellos herum und kam langsam näher. Bairne entschloss sich herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Aber wonach sie wirklich suchte, war etwas, das sie fast gefunden zu haben glaubte, als die Wache sie gestört hatte. Es war ein Ort in Fugmanns Hort, wo es überhaupt keine Magie gab. Nicht nur keine Aura, wie man es kannte, wenn niemand anwesend war. Nein, auch die leisen Ausdünstungen von Gestein oder Holz, an denen man unterschiedliche Häuser unterscheiden konnte, waren nicht zu erkennen gewesen. Noch nicht einmal die sonst in Fugmanns Hort allgegenwärtige Metallenergie hielt sich dort auf.


  Bairne öffnete die Tür einen Spalt breit, quetschte sich hindurch und sah zu ihrer Erleichterung, dass der Wachmann verschwunden war. Es war ihm wohl zu langweilig geworden.


  „Männer haben keine Geduld“, lächelte sie, lief ein paar schnelle Schritte und fand sich in dem engen Gang um Fugmanns Turm wieder. Ein scharrendes Schlurfen ließ sie in das Dunkel starren, wo sich ein großer Schatten die Mauer entlang schob. Da kam er heran, der Träger dieser blassfleckigen Aura. Breit war er und massig. Bis zur halben Brust reichte er ihr, was allerdings nicht viel heißen sollte. Denn groß war Bairne nun wirklich nicht.


  Bairne blieb stehen. Auch der Schatten erstarrte für bange Augenblicke. Dann setzte er sich erneut in Bewegung. Wer immer diese Aura führte, war ein Kundiger der Magie. Aber es war kein Mensch. Oder doch? Wenn es ein Mensch war, dann ging er nicht aufrecht. Dann kroch er oder schlich gebückt den Gang entlang. Und er beherrschte eine Magie, die Bairne nicht verstand.


  


  Ramsker hatte als aufmerksamer Wächter die vier Zauberer früher bemerkt als Nill, aber ebenso die Gefahr unterschätzt. Raubtiere waren leicht zu durchschauen, Menschen nicht. Auch reichte sein Gehirn nicht, um zu verstehen, was geschah, aber dass Nill sich nicht freiwillig tragen ließ, konnte er fühlen.


  Wie immer, wenn Nill in Not geriet, klärte sich Ramskers Verstand, ließ ihn die Dinge nicht mehr völlig mit den Augen eines Ramsbocks sehen und machte ihn mächtig und schlau. Obwohl ihn der Hunger aus der Stadt hinaustrieb, denn Nahrung war knapp hier, widerstand er jeder Versuchung, folgte stattdessen den Zauberern bis zu einer hohen schwarzen Tür, wo er sich für den Rest des Tages so lange in dunklen Ecken herumdrückte, bis die Sonne den Himmel verlassen hatte. Dann endlich setzte er sich wieder in Bewegung, blieb nirgends stehen, besuchte keinen Ort zweimal, bis er sicher war, wo sein Herr verweilte.


  Ramsker wusste, ohne Hilfe würde er Nill nicht befreien können. Also machte er sich auf die Suche nach Brolok und dieser kleinen Hexe, dieser … Ramsker kannte zwar ihren Namen nicht, aber ihren Geruch und die kleinen Geräusche ihrer Bewegung. Das genügte ihm.


  „Geiß ist Geiß“, dachte Ramsker langsam. „Sie wird bei ihrem Bock sein.“


  Nur war Brolok ebenfalls verschwunden. So blieb Ramsker nichts anderes übrig, als weiterhin durch Fugmanns Hort zu streifen und auf alles zu achten, was ihm helfen konnte. Er trieb sich in der Burggasse umher und hielt sich dort meistens in der Umgebung der großen Tür auf, durch die Nill verschwunden war. Einer der vier Männer hatte das Haus wieder verlassen und den Turm betreten. Sonst war nichts geschehen. Alles war dunkel, und selbst seine scharfen Ohren hörten keinen Laut durch die mächtige Tür. Das einzige Geräusch, das er hörte, waren vorsichtige, leise Schritte aus dem Gang vor ihm. Ramsker schob sich näher. Die Schritte waren verstummt, Ramsker blieb stehen. Doch jetzt konnte er etwas riechen.


  „Die Geiß“, dachte er, machte ein paar Schritte vorwärts und stieß sein Gehörn vorsichtig in Bairnes Bauch. Bairnes Schreck hielt sich in Grenzen.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie und starrte entgeistert auf Nills Ramsbock.


  „Warum sind Menschen immer nur so begriffsstutzig“, dachte Ramsker und stieß und schob weiter. Bairne versuchte stehen zu bleiben, war aber der Kraft des Bocks nicht gewachsen.


  „Ja doch, ja“, flüsterte sie und ließ sich von Ramsker vorwärtstreiben, bis sie vor der Tür angekommen waren, durch die Nill verschwunden war.


  „Dort?“, fragte Bairne.


  Ramskers schräge gelbe Augen schlossen sich, und Bairne konnte spüren, wie seine Aura sich ausdehnte und wieder zusammenzog.


  „Du meinst, Nill ist hinter dieser Tür?“


  Ramskers Gedanken wurden immer flüssiger und schneller, und seine Meinung von den menschlichen Fähigkeiten sank immer tiefer.


  „Warum gehst du nicht endlich hinein und siehst nach?“, fragte er. Nill konnte ihn manchmal verstehen, aber diese Geiß war zu dumm dazu. Der Stoß, den er ihr versetzte, war unsanft und ungeduldig.


  „Ich gehe jetzt da rein“, sagte Bairne zu dem Bock. „Wenn jemand kommt, schlägst du gegen die Tür, damit ich mich vorsehen kann.“


  Ramsker gab ihr noch einen letzten Stoß und verschmolz dann in dem Dunkel der Steine.


  Auch diese Haustür war unverschlossen. Der dahinter liegende Gang war kaum erleuchtet. Er verlief geradeaus und verschwand im Dunkel. Eine enge Wendeltreppe führte nach oben. Bairne schob sich vorwärts und zuckte zusammen. Vor ihr lag dieser rätselhafte Ort ohne Magie. Verschiedene Türen waren mit mächtigen, magischen Siegeln verschlossen. Bairne wäre beinahe an einer kleinen Treppe vorbeigegangen, die vom Gang aus steil nach unten führte.


  „Wenn ich hier oben nicht weiterkomme, muss ich nach unten.“


  Die Treppe war aus Stein und steil gestuft. Auch sie wurde an ihrem unteren Ende durch eine Tür abgetrennt, die aber zu einem weiteren Gang hin weit geöffnet stand. Hinten im Gang konnte Bairne einen Mann in dem langen Mantel der Zauberer erkennen. Er saß bewegungslos auf einem Stuhl und starrte auf etwas, das sie nicht erkennen konnte.


  Die kleine, ängstliche und schweigsame Bairne schmiegte sich an die Wand, schloss die Augen und murmelte ein paar Worte. Ihre Form wurde unscharf, die Umrisse flimmerten und, ohne weiter zu zögern, ging sie den Gang entlang, auf den Mann zu und hinter ihm vorbei.


  Der Mann drehte den Kopf, und Bairne begann, ein paar Schritte zu laufen, um dann abrupt stehen zu bleiben. Ein kurzes, helles Quieken entschlüpfte ihrer Kehle.


  „Ratten. Wir haben Ratten hier unten.“


  Bairne konnte die unterdrückte Wut spüren, als der Mann sich umdrehte, einen Dolch aus seinem Ärmel zog und ihn nach ihr warf. Bairne quiekte noch einmal und sprang zur Seite. Der Stahl traf die Wand, schlug ein paar Funken und fiel auf den Boden. Bairne rannte den Gang hinunter. Der Mann erhob sich von seinem Stuhl, als wollte er ihr folgen, setzte sich aber schnell wieder hin und wandte sein Gesicht erneut der ihm gegenüberliegenden Tür zu. Er rief etwas, das Bairne nicht verstehen konnte. Das brauchte sie auch nicht, denn eine der Türen öffnete sich und ein anderer Zauberer in einfacher Robe trat aus einer der Türen.


  „Wir haben Ratten hier unten. Tu gefällig etwas. Ich kann hier nicht weg.“


  Hexen können Flammen abwehren, aber Ratten können das nicht. Bairne sprang auf den Neuankömmling zu, tauchte unter dem Flammenstrahl weg und rannte schrill quiekend zurück zu dem Zauberer auf dem Stuhl. Mit einem großen Satz sprang sie über ihn hinweg und blieb heftig atmend in einer Ecke zwischen Wand und Tür stehen.


  „Nun mach schon“, rief der Zauberer. Dieses Tier ist schon so dreist, dass es zwischen meinen Beinen herumspringt. Ich kann hier nicht weg. Das siehst du doch.“


  „Ich komme schon, aber wenn du deine Haare behalten willst, dann geh mir aus dem Weg.“


  Ein weiterer Flammenstrahl schoss durch den Gang, lag aber viel zu hoch. Bairne wusste, dass es jetzt gefährlich wurde. Bis zum Fuß der Treppe konnte sie es leicht schaffen, aber die Treppe hinauf war unmöglich. Der enge Aufstieg würde das Feuer bündeln und sie zu Asche verwandeln. Ein Schutzschild würde sie retten, aber dazu hätte sie ihre menschliche Form wieder annehmen müssen.


  „Was tun? Denk nach, schnell!“ Bairnes Blick raste durch den schmalen Gang, zum Treppenaufstieg, zu dem Zauberer auf dem Stuhl und dem zweiten Zauberer, der drohend mit erhobener Hand im Gang stand.


  „Was tun?“


  Für einen Augenblick wirkte die ganze Szenerie wie festgefroren in dem langen Augenblick vor dem tödlichen Flammenstrahl, als es im oberen Stockwerk fürchterlich krachte. Holz splitterte, und Stimmen wurden laut. Köpfe fuhren herum, und Bairne nutzte die Gelegenheit loszurennen. Die Treppe hinauf und aus dem Blickfeld der Zauberer. Ihr Verfolger vergaß die Ratte, stürmte ebenfalls die Treppe hinauf und starrte entsetzt auf eine zerborstene Eingangstür und einen Ramsbock, der sich gemächlich umdrehte und in der Dunkelheit verschwand. Die Ratte huschte hinterher.


  „Das nennst du eine Warnung?“, sagte Bairne, die ihre menschliche Gestalt wieder angenommen hatte. Sie fuhr Ramsker durchs Fell und kratzte ihn liebevoll am Kopf.


  Ramsker genoss das Kratzen, aber staunte über so viel Dummheit. Das war keine Warnung. Wusste die Geiß denn nicht, dass er sehr wohl mitbekommen hatte, was da unten in dem Gang passiert war? Nun, wahrscheinlich nicht. Sie war dumm und wusste gar nichts über ihn. Aber ihm, den Nill mit einem Namen geadelt hatte, war es auch nie vorher aufgefallen, dass die Geiß die Welt mit Illusionen füllen konnte. Ramsker begann ganz plötzlich, sehr nachdenklich zu werden.


  


  Brolok hatte überlegt, ob er nach Hause zu seinem Vater zurückkehren sollte. Dort würde er gute Waffen finden, die feinsten, die er in kurzer Zeit würde bekommen können. Alles in ihm trieb ihn dazu, die elterliche Schmiede aufzusuchen, aber der Weg war weit.


  „Es ist schon merkwürdig, wohin Gedanken sich wenden, wenn man in Schwierigkeiten ist“, staunte Brolok. „Und ich dachte schon, ich hätte endgültig mit meiner Familie gebrochen. Ich werde zurückkehren. Nill hat recht. Ich muss zurück. Aber nicht jetzt und nicht hier und auch nicht heute.“


  Sein Weg führte ihn stattdessen über einen der kleinen Pässe ins Gebirge. In der Metallwelt gab es überall kleine Schmieden. Auch außerhalb der Ortschaften. Die reichen Händler besuchten die Städte. Die kleineren Wanderhändler machten lieber in der Einsamkeit ihre Geschäfte, wo weniger Licht sie beleuchtete. Als er von Ringwall aufbrach, um nach Fugmanns Hort zu gelangen, trug er einen gut gefüllten Waffensack mit sich, aber kein Werkzeug. Einer dieser Schmiede hatte ihm schlechtes Werkzeug gegen gute Waffen eingetauscht und ihm einen Platz in seiner Werkstatt angeboten. Dorthin führte ihn nun sein Weg.


  Die kleine Schmiede lag halb in einer flachen Höhle, halb unter einem hölzernen Vorbau verborgen. Es war kalt hier oben, aber es gab ein Schmiedefeuer und es gab Metall.


  „Hal, Meister Gerk. So früh schon bei der Arbeit?“


  „Brolok? Brolok war der Name, neija? Bringst du mir neue Waffen oder hast du dir mein Angebot überlegt?“


  „Dieses Mal bin ich derjenige, der Waffen benötigt.“


  „Für gutes Silber bekommst du alles von mir. Nur bei Sonderwünschen wirst du warten müssen.“


  „Kein Silber, kein Kupfer, von Gold ganz zu schweigen. Ich bin ausgeraubt worden und will mir meine Dinge zurückholen.“


  „Ja, ja. Es gibt keine Ehrlichkeit mehr in dieser Welt. Aber kein Silber - keine Waffen.“


  „Ich habe noch einige Metallstücke. Erlaubt Ihr, dass ich Euer Feuer benutze?“ Brolok war voller Höflichkeit.


  „Aber sicher doch. Wir sind doch von derselben Art und beinahe so etwas wie Freunde. Was zahlst du für die Benutzung meines Feuers?“


  Brolok knirschte mit den Zähnen und fluchte leise in sich hinein. „Dieser Halsabschneider!“, dachte er.


  „Ihr seid ein guter Freund. Wenn Ihr mir bei der Schmiedearbeit helft und ich Euer Feuer benutzen kann, verleihe ich einer Waffe Eurer Wahl eine größere Haltbarkeit durch einen Ewigkeitszauber.“


  „Zaubern kann ich selber“, knurrte Gerk. „Ich beherrsche den Zauber der schnellen Verabschiedung und der Trennung, auch wenn ich manchmal mit meinem Hammer etwas nachhelfen muss.“


  Jetzt wurde es Brolok zu bunt. Schließlich hatte er nicht alle Ewigkeiten Zeit. Er warf seine Hand in Richtung Schmiedefeuer und die Flamme loderte hoch.


  „Ich würde auf meinen Vorrat an Holzkohle aufpassen. Sie verbrennt heute immer leichter und schneller. Ist nicht mehr die Kohle der alten Zeit.“ Broloks Stimme war kalt geworden.


  Gerk wurde bleich. „Ein Zauberer, der schmiedet, oder ein Schmied, der zaubert. Bei den Dämonen des ewigen Feuers! Ist ja gut, du kannst Glut und Amboss nutzen, nur mach das verfluchte Feuer aus.“


  Brolok senkte die Hand, trat an den Amboss und nahm ein kurzes Eisenstück aus seinem Sack. Er legte es in die Glut, bis es weich wurde, und schlug einen Haken daraus. In den unteren Teil des Hakens klopfte er ein paar kleinere Dellen, gerade tief genug, dass die beiden hinteren Finger seiner rechten Hand bequem hineinpassten. Aus dem äußeren Bogen des Hakens trieb er einen Sporn heraus.


  „Was gibt das?“, fragte Gerk.


  „Einen Griff, damit die Hand nicht abrutscht. Ich kann ihn umfassen wie eine Hand, die sich mir zur Begrüßung entgegenstreckt. Der Griff einer unauflösbaren Freundschaft“, antwortete Brolok grinsend und warf das glühende Eisen in einen der Wasserbottiche, wo es zischend versank.


  Dann nahm er seinen Gravurstichel aus dem Sack und zog aus dessen unterem verdicktem Ende mit Hammer und Zange eine lange glühende Spitze heraus, fischte den Griff aus dem Wasser und brachte beide Teile zu neuer Glut. Nur leicht drückte er den Stichel gegen den Griff und unter Gerks staunenden Augen verschmolzen die beiden Metallstücke miteinander, ohne dass sie ein einziger Hammerschlag dazu trieb.


  „Metall mit Metall, eine einfache kleine Magie. Sehr nützlich für Schmiede“, sagte Brolok.


  „Ihr flößt mir Angst ein, Herr. Seid Ihr ein Hexer?“ Jetzt war es an Gerk, höflich zu sein.


  „Hexer schmieden nicht“, antwortete Brolok. „Am besten tut Ihr so, als hättet Ihr mich nie gesehen.“


  „Da könnt Ihr Euch sicher sein, Herr. Ich werde Euch nicht verraten.“


  Brolok war sich sicher, dass Gerk bereits ausrechnete, wie viel er für die Information eines magiekundigen Schmiedes bekommen konnte. Daher grinste er noch einmal sein gehässiges Grinsen und fragte:


  „Hast du meine Waffen gut verkaufen können?“


  „Sicher Herr, sie waren gut geschmiedet. Auch wenn ich nicht den Preis erzielen konnte, den ich erhofft hatte. Aber Ihr wisst selbst. Die Zeiten sind schlecht.“


  Brolok nickte nachdenklich. „Ich habe damals versäumt, es Euch zu sagen. Es waren magische Waffen. Denkt daran, die Zauberer am Hofe des Königs mögen keine magischen Waffen, die nicht aus ihren eigenen Händen kommen. Betet also, dass sie nie erfahren, dass es diese Waffen gibt und woher sie stammen.“


  „Ihr seid ein Dämon“, fluchte Gerk laut.


  Brolok lachte. „Ich werde Euch kein drittes Mal aufsuchen. Es sei denn, Ihr hetzt mir die Zauberer auf den Hals. Dann allerdings bin ich gezwungen …“, Brolok schaute Gerk über die Schulter in die Weite der Felsenlandschaft, „hier irgendwo im Gebirge Zuflucht zu suchen. Nicht bei Euch, aber wohl in Eurer Nähe.“


  „Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Herr. Nur ein Narr bringt sich gern selbst in Gefahr, neija, aber sagt, die Sache mit dem Ewigkeitszauber. Gilt die noch? Ich habe Euch schließlich geholfen.“


  Brolok verzog keine Miene. „Sicher gilt das. Ich halte jedes Versprechen, im Guten wie im Bösen.“


  „Ja, ja, das habe ich verstanden. Ich habe hier eine Sense. Es macht viel Arbeit, sie zu schärfen, und sie verbraucht sich dabei.“


  Brolok schärfte die Sense an einem sich drehenden Wetzstein und verdichtete das Metall. Dann nahm er seinen Waffensack auf, steckte den Stichel in seinen Gurt und machte sich auf den Rückweg. Er konnte nur hoffen, dass Gerk den Mund hielt.


  


  Ein bohrendes Gefühl in seinen Därmen verriet Nill, dass er etwas zu essen brauchte. Wer immer ihn hier gefangen hielt, seinen Häschern war nicht daran gelegen, dass er gesund und kräftig blieb. Nill wusste, dass er mit jedem weiteren Tag schwächer und immer weniger fähig sein werden würde, aus diesem Kerker zu entkommen. Er musste jetzt handeln und durfte nicht lange warten. Sein wildes und ungestümes Anrennen gegen den magischen Wall um die Mauern hatte ihn viel Kraft gekostet. Kraft - die er jetzt brauchte. Nill zog sich zurück in das Nichts.


  Wider Erwarten konnte er die oberste Ebene seines Bewusstseins mühelos verlassen. Anfangs spürte er noch seinen Körper, ließ ihn aber bald hinter sich. Die Formen um ihn herum verschwanden. Zuletzt erstarben das Glucksen und Knurren seines Magens und das Gemurmel letzter, halbfertiger Gedanken. Übrig blieb ein Schleier von Magie, der über allem lag, über seinem Geist, den Steinquadern, der Tür, selbst über der Luft, die er atmete. Es war ihm unmöglich, in sich selbst hineinzutauchen und sein innerstes Wesen aufzulösen. Irritiert kehrte Nill wieder an die Oberfläche seines Verstandes zurück. Hier hatte jemand wirklich gute Arbeit geleistet. Er versuchte es ein zweites Mal und ließ sich dem Nichts einfach entgegenfallen. Auch dieses Mal erwartete er, von der Magie der Hofzauberer abgefangen zu werden, aber er glitt an dem magischen Gespinst einfach vorbei, dem Nichts entgegen und in das Nichts hinein. Erneut stiegen rätselhafte, archaische Gedanken in ihm empor.


  


  Schrankenlos


  die Form vergeht.


  Im Nichts verweht


  das, was ihr seht.


  Gedankenlos.


  


  Überall


  verlieren sich


  dein, mein, mir, mich,


  mein Selbst und Ich


  im freien Fall


  


  Die Welt vergisst,


  was war und ist.


  die Welt vergisst,


  vergisst, vergisst.


  


  Nills Gedanken brachen ab. Sich im Nichts aufgelöst zu haben, hinterlässt keine Erinnerungen, denn etwas, das nicht ist, kann sich auch nicht erinnern. „Die Welt vergisst, vergisst, vergisst.“ Auch die Worte, die sich jedesmal in ihm formten, wenn das Nichts ihn zu sich zog, die alten Verse der Magie, von denen er nie wusste, woher sie kamen, woher er sie kannte und wie er sie sprach, hatten keinen Bestand.


  Doch dieses Mal war es anders. Er hatte seine Gedanken hören können, fühlte, wie sich seine Lippen bewegten und wie Gedanken zu Worten wurden. Das Nichts hatte ihn schon längst wieder freigegeben, und Nill befand sich auf dem Weg zurück in seinen Körper. Trotzdem erinnerte er sich. Er konnte auch spüren, wie sein Ich sich wieder fand. Noch hatte er seine Gestalt nicht wieder erlangt, war nicht viel mehr als ein Bewusstsein, das ein wenig außerhalb des Nichts schwebte. Und doch spürte er sich. Er konnte außerhalb des Nichts und außerhalb seines Körpers verharren.


  Nichts um ihn herum war zu spüren, außer seinem Ich und den Mustern der alles verhüllenden magischen Schleier seiner Zelle. Die unter ihrer Magie liegenden Steinquader waren von seinem Ich noch so weit entfernt wie sein eigener Körper, aber die Magie seiner Feinde beschränkte sich nicht nur auf die Welt des Ertastbaren. Nill verstand den Zauber nicht, hatte aber bei seinen Versuchen der Gegenwehr schnell bemerkt, dass das Zaubergespinst in der Welt der Sinne keinen Anfang und kein Ende hatte.


  „Was eine Stärke ist, kann auch eine Schwäche sein“, durchfuhr es ihn. Er streckte sich, machte die magischen Schleier zu einem Teil seiner Selbst und kehrte ins Nichts zurück. Sein Ich löste sich erneut auf und der umhüllende Schleier mit ihm. Nill begann, den langen Weg zwischen den Welten hin und her zu reisen. Immer wieder. Und mit jedem Besuch des Nichts und jeder Rückkehr wurde der Schleier der Magie dünn und dünner, verlor Schicht um Schicht, Strang um Strang und zerfiel zuletzt völlig.


  Die Zeit verrann, denn die magische Hülle über den Wänden der Zelle, über Boden, Decke, Tür und Schloss war gründlich gewebt. Mehrere Schichten der Elemente lagen übereinander, waren Bündnisse miteinander eingegangen, um jede Magie abwehren zu können. Aber gegen das Nichts, das alles auflöst, waren auch sie machtlos.


  Es war eine lange Arbeit, über der in der Welt der Sinne viele Stunden vergingen. Neugierige Blicke durch das Loch in der Decke und ein kleines Schiebefenster in der Tür sahen einen bewegungslos auf der Erde sitzenden Nill in stiller Selbstversenkung. Aber nichts und niemand vermochte in ihn hineinschauen.


  


  Nill war zurück. Hungrig, aber nicht erschöpft. Das klare Bild der Steinquader nahm er gar nicht mehr wahr. Was waren Steine und Fugen gegen das Wissen um das Nichts.


  „Die Welt vergisst. Sie vergisst. Und was sie vergessen hat, besteht nicht mehr. Das war das Geheimnis des Nichts. Das, wonach mancher Magier sein ganzes Leben lang gesucht hatte. Die Magie des Nichts ist die Magie, Dinge ungeschehen zu machen.“


  Nill wollte jubilieren, aber dazu fehlte ihm die Kraft. Er wusste, dass er von nun an alles zerstören konnte, was er wollte. Er hätte die Steine seines Kerkers, die Zauberer, die ihn gefangen hielten, ja sogar ganz Fugmanns Hort auflösen können. Aber was würde geschehen, wenn er das täte, wenn plötzlich ein Teil der Welt nicht mehr vorhanden wäre? Bliebe dort ein Nichts, bis kosmische Kräfte entschieden hätten, was geschehen sollte? Oder würde dieses Loch sich füllen, weil es ein Nichts in der Welt nicht geben durfte? Und wenn es sich füllte, wie füllte es sich und womit? Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  „Magie ist wirklich die Kraft, die alles schafft, alles formt und alles zusammenhält.“ Er erschrak vor seiner eigenen Macht und verstand jetzt endlich, was Tiriwi gemeint hatte, als sie Brolok und ihn mahnte: „Magie verändert die Welt, und niemand weiß, welche Folgen das hat.“ Nill würde die Magie, Dinge ungeschehen zu machen, die Welt etwas vergessen zu lassen, wohl kaum jemals einsetzen können. Er war nicht der Erschaffer der Welt. Kein Gott. Die Magie über den Steinen seiner Zelle aufzulösen war schon schwierig genug gewesen, und sie war nicht alt, gerade neu erschaffen und noch nicht tief in der Erinnerung der Welt eingegraben. Aber einen Stein, der Teil eines Hauses und vorher Teil eines Gebirges gewesen war, aus der Wand zu brechen und verschwinden zu lassen, das war etwas ganz anderes. Die Welt konnte nicht einfach einen Stein vergessen. Sie würde eher ihn vergessen oder seine Freunde oder alles, was es wert war, dass man sich daran erinnerte. Denn was ist ein Mensch im Angesicht der Zeit, die ein Stein bereits gelebt hat. Darauf durfte er es niemals ankommen lassen. Aber jetzt musste er schnell handeln, bevor jemand merkte, dass er seine Zauberkraft zurückerlangt hatte.


  Er ließ seinen Geist umherwandern. Vor der Zellentür saß ein Wächter, der unruhig zu werden begann. Nill konnte nicht feststellen, wer es war, befürchtete aber, dass es einer der Zauberer war, die ihn gefangen genommen hatten. Zwei weitere befanden sich über und hinter ihm. Es war für Nill jetzt nicht mehr schwer, die Türe zu öffnen. Sie war nur durch einen Riegel verschlossen, denn seine Gegner schienen sich ganz auf das magische Feld zu verlassen. Doch drei erfahrenen Zauberern war er nicht gewachsen. Außerdem gab es noch weitere Personen im Haus. Dienstpersonal, einige bewaffnete Wächter, von denen er drei in seiner unmittelbaren Umgebung wahrnahm. Er musste jetzt gut planen.


  


  Während Nill noch vor sich hin sann, war Brolok wieder zurück in Fugmanns Hort. „Ich habe eine Waffe“, sagte er zu Bairne und deutete auf seinen Stichel. „Zum Gravieren kann man ihn nicht mehr verwenden, aber er ist jetzt eine erstklassige Waffe für den Nahkampf.“


  Er ergriff den Haken am Ende des Stichels und fühlte, wie sich das Eisen vertrauensvoll in das Innere seiner Hand schmiegte. Der aus dem Eisen herausgetriebene Dorn schaute jetzt oben aus seiner Faust heraus und verhinderte, dass die Hand bei einem harten Stoß auf dem Eisen nach vorn rutschen konnte. Die Spitze des Stichels war nun eine natürliche Verlängerung seines Unterarmes.


  „Wenn du jetzt mit dem Stichel zustößt, treibst du ihn durch Knochen, Holz und reißt selbst die Glieder einer Metallrüstung auseinander. Hat gestoßen mehr Wucht als ein Schwert“, flüsterte er Bairne zu. „Kannst auch sehr gut parieren damit, aber natürlich weder schneiden noch hacken. Ist eher ein Dolch als ein Messer. Du nimmst am besten Nills Langstab, den mit der Spitze oben. Ist so gut wie eine Lanze.“


  Brolok bezweifelte, dass Bairne mit dieser Waffe umgehen konnte, aber ein schneller Stoß konnte auch von einem ungeübten Kämpfer ausgeführt werden. Und während er noch überlegte, ob er Bairne die Waffe anvertrauen sollte, wurde er unsanft zur Seite geschoben. Ungläubig schaute er auf Ramsker.


  „Was macht der denn hier?“


  „Er hat mir geholfen, Nill zu finden“, antwortete Bairne.


  Brolok schüttelte den Kopf. „Pass nur auf, dass er mir nicht zwischen den Beinen herumläuft.“


  „Willst du das Haus stürmen?“


  „Fällt dir etwas Besseres ein? Wenn der Ramsbock für eine Ablenkung sorgt, könnte es gehen. Wir müssen nur sehr schnell sein. Wie viele Wachen gibt es?“


  „Ich habe nur zwei Leute gesehen. Einen Hofzauberer und einen jüngeren Zauberer, aber es werden dort bestimmt noch mehr sein.“


  Brolok fluchte auf dem ganzen Weg leise vor sich hin. Er wusste immer noch nicht genau, was er tun sollte, und er kämpfte nicht gern gegen Zauberer. Man konnte sie leicht erledigen, wenn man schnell war und sie überraschte, aber es ließ sich immer nur einer überraschen und nicht eine ganze Schar.


  „Hier ist es, das Haus mit der zersplitterten Tür.“ Bairne zeigte auf die gebrochenen Bretter.


  „Das sieht nach einer Falle aus. Wer hat die Tür zerstört?“


  „Der Bock!“


  „Der? Das gefällt mir nicht.“


  Während Brolok noch überlegte und sich von Bairne über den Gang, die Wendeltreppe nach oben und die Stufen, die hinab führten, unterrichten ließ, nahm ihm Ramsker jegliche Entscheidung ab. Er stieß die Tür einfach auf und ging den langen Gang entlang. Brolok beeilte sich, hinterherzulaufen. Der Moment der Überraschung war dahin. Der ungeschickte Bock dachte gar nicht daran, sich lautlos zu verhalten.


  


  Nill saß in seiner steinernen Zelle und musste zu seiner Enttäuschung feststellen, dass drei Wachposten von der Straße in das Haus zurückgekehrt waren. Jetzt wurde es noch schwieriger. Er musste herausfinden, ob es Zauberer oder Soldaten waren, und schickte seine Sinne auf Reisen.


  Zauberer oder Magier. Nill fluchte vor sich hin. Das hatte ihm noch gefehlt. Magische Verstärkung. Der Erste verfügte über eine gewaltige Aura, die nicht zu lesen war. Sie hatte den Geruch der anderen Welt, aber es war auch etwas Uraltes dazwischen, etwas, das er bisher nur bei dem Falundron gespürt hatte. Die Aura der mittleren Gestalt war unvollständig. Nill zuckte zusammen. Brolok! Das konnte nur Brolok sein. Diese Aura würde er unter Tausenden wiedererkennen. Aber wen hatte er da mitgebracht? Da war noch jemand hinter ihm, jemand mit großen magischen Fähigkeiten, aber alles war verzerrt. Nills Hoffnungen sanken wieder. Wenn es nun doch nicht Brolok war? Er beschloss, es darauf ankommen zu lassen, denn der Zauberer vor der Tür hatte sich erhoben. Er schien den Verlust des Feldes bemerkt zu haben.


  Kerkermauern und Türen sind grausam, weil sie den, der hinter ihnen gefangen sitzt, von der Welt fernhalten. Manchmal so lange, bis die Welt ihn ganz vergessen hat. Aber diese Grausamkeit kann sich gegen diejenigen kehren, die sie ausüben. Wenn jemand, der immer machtlos war, plötzlich stark wird, wenn der Vergessene seinen Platz in der Welt zurückfordert, dann weiß die Welt nicht mehr, wie ihr geschieht. Nill ließ die Magie der anderen Welt durch die geschlossene Tür brechen, riss dem Zauberer vor der Tür die halbe Aura fort, saugte seine Lebenskraft auf und warf eine Hülle dunkler Energie über den überraschten Mann. Es krachte fürchterlich in den Gängen als er Holz, Eisen und Erde zwang, sich voneinander zu lösen. Die Tür brach auseinander, der Riegel flog durch die Luft, bohrte sich Funken schlagend in die gegenüberliegende Wand, und in den mächtigen Steinquadern taten sich Kavernen auf, wo sich gerade noch die mächtigen Türangeln festgehalten hatten.


  Nill sprang aus seiner Zelle, hastete die Treppe empor und warf sich auf der obersten Stufe flach auf den Bauch. Er hatte nicht die Absicht, in eine Feuerwand hineinzuschlittern.


  Das Zerbersten der Zellentür hatte auch alle Türen in den oberen Stockwerken aufspringen lassen. Nill hatte etwas zu früh gehandelt. Brolok, Bairne und Ramsker waren noch viel zu weit weg von den Türen. Bairne erledigte den ersten Zauberer mit dem Wurf ihres Stabes. Die Spitze bohrte sich durch die Brust, und der Mann fiel in den Raum zurück, aus dem er herausgestürmt war. Brolok stürmte, Eisenkrallen werfend, vorwärts. Broloks Fähigkeiten in der Metallmagie waren beachtlich, aber die erfahrenen Zauberer warfen dem Metall ihr Feuer entgegen und ließen es als dünnflüssige Glut auf dem Steinboden verdampfen.


  Nill ließ aus der Deckung des Treppeneingangs von hinten einen Lichtzauber die Decke entlangkriechen und heiße, weißgelbe Tropfen herunterfallen. Die Zauberer schauten nach oben, unsicher ob dieser fremden Magie und löschten das Licht mit peitschenden Wasserwellen. Doch ihr Zögern hatte genügt. Es knackte hässlich, als Ramsker einem der Zauber sein Gehörn in die Beine rammte. Gleichzeitig schlug Brolok mit der Faust zu. Der zweite Hofzauberer hatte sich hinter einer der Türen verbarrikadiert und ließ seine Magie durch die geschlossene Tür wirken. Brolok und Bairne hielten sich an die Wände gepresst. Sie hatten dieser Zauberkraft nichts entgegenzusetzen. Der dritte Hofzauberer versuchte, die Treppe emporzukommen und Nill von hinten einzufangen, aber Nill konnte das leicht verhindern. Seine Erdmagie erschütterte die Fundamente des Hauses, und der Zauberer hatte alle Hände voll zu tun, Decke und Wände vor dem Einsturz zu bewahren. Doch das half nicht auf Dauer. Eine Zeit lang konnte Nill den dritten Hofzauberer beschäftigen und sich sicher fühlen, aber besiegen konnte er ihn nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Kraft erlahmte. Ähnlich erging es Brolok und Bairne. Sie waren an den Wänden gefangen. Jeder Schritt würde sie in den Angriffsbereich des Zauberers bringen. Keine Seite konnte einen Vorteil erringen, und die Zeit arbeitete gegen Nill, Brolok und Bairne.


  Es war Ramsker, der die Entscheidung brachte. Er rieb sein Gehörn an Bairnes Hüfte, und Bairne verstand, was er vorhatte. Sie schützte ihn vor den Elementen, so gut sie es vermochte, und wünschte ihm Glück. Ramsker stürmte los. Die Feuerwand, die ihm entgegenkam, durchbrach er so schnell, dass das Feuer keinen Schaden anrichtete, und auch der hinterherrasende Sandsturm konnte ihn nicht aufhalten. Nill spürte diese neue magische Anwesenheit, schaute hoch und konnte nicht glauben, was er sah. Das war nicht der Ramsbock, gegen den er in Erdland um die Vorherrschaft über die Herde gekämpft hatte. Aber das war auch nicht der Ramsker, der ihm gegen Mah Bu geholfen hatte.


  Nill schickte einen neuen Erdstoß in den Keller. Sein Zögern hatte dem Zauberer die Möglichkeit gegeben Nills Füße in den Stein einsinken zu lassen, und jetzt steckte er unbeweglich fest.


  Ramsker brach die Tür auf und schoss Holzsplitter, Gesteinsbrocken und seinen eigenen Schwung in den anschließenden Raum. Gelbe und grüne Flammen schlugen aus dem Raum, Blitze jagten im Zickzack durch den Gang und eine der Wände neigte sich müde vornüber und fiel in sich zusammen. So plötzlich, wie der Ausbruch magischer Energie das Haus erfüllt hatte, so plötzlich breitete sich nun Ruhe aus. Brolok schaute vorsichtig um die Ecke und sah den Hofzauberer stöhnend auf der Erde liegen. Ein langer Holzsplitter hatte sich in seinen Hals gebohrt und wie durch ein Wunder alle wichtigen Blutbahnen unbeschädigt gelassen. Ramsker stand mit gesenktem Kopf in der Mitte des Raumes.


  Vorsichtig löste Nill seine Füße aus dem Klammergriff der Steine. Der Zauberer im Keller hatte sich zurückgezogen. Allein wagte er es wohl nicht, dem für ihn völlig unbekannten Gegner zu trotzen.


  „Wir müssen hier weg“, rief Nill. Brolok nickte, ging zu dem verletzten Zauberer und zog ihm vorsichtig die Prunkrobe aus. „Nicht bewegen. Nach all dem Durcheinander, das ihr hier angerichtet habt, wirst du nicht lange auf Hilfe warten müssen.“ Brolok lachte dreckig und warf Nill die Robe zu.


  „Hier, zieh das an und streife die Kapuze über.“


  Dann schüttete Brolok in aller Ruhe den Inhalt seines Waffensacks auf dem Boden aus und begann, einige dünne Eisenstücke zu einer überlangen Lanze zusammenzustecken.


  „Reich mir mal Nills Stab, Frau.“ Er zog die Metallspitze ab, schob sie auf seine lange Eisenstange und gab den einfachen Holzstab an Nill weiter.


  „Mit der Robe gibst du jetzt einen passablen Hofzauberer ab. Ich werde versuchen, als eine Art Leibwache durchzukommen, und Bairne wird sich um den Ramsbock kümmern. So müssten wir eigentlich aus Fugmanns Hort herauskommen können.“


  Nill nickte. Er schaute nachdenklich auf seinen nackten Stab, noch nachdenklicher auf Ramsker, der seine Aura wieder verloren hatte, und nickte dann zögerlich.


  Die Flucht gelang. Nill führte den seltsamen Trupp an. Und auch wenn manche Blicke an ihnen hängen blieben, so war das Ansehen eines Hofzauberers doch zu groß, als dass jemand auf die Idee käme, dumme Fragen zu stellen. Brolok war ein Krieger, er ging wie ein Krieger, trug seine überlange Lanze mit Leichtigkeit und hatte seine Augen überall. Bairnes Augen waren auf den Boden gerichtet, wie es sich für jemanden geziemte, der einen Ramsbock führte. Ramskers schräg stehende Augen verrieten trotz allen goldenen Glanzes den üblichen Missmut. Als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, fragte Nill ganz beiläufig:


  „Was ist das für eine Waffe, die du da trägst?“


  „Schenk mir dein Hütchen, und ich erzähle es dir.“


  „Welches Hütchen?“


  „Na, das mit der Spitze.“


  „Du hast es doch schon lange auf deine Stange gesteckt.“


  „Ay, aber noch gehört es dir.“


  „Nun gut, weil du mein Freund bist und weil dein Vater es geschmiedet hat.“


  „Ay, und weil du so neugierig bist.“ Brolok grinste vergnügt.


  „Dein Hütchen macht aus meinem Langstab eine Lanze wie sie feiner nicht zu finden ist. Kein Gegner kann sie richtig parieren, weil sie wie verrückt schwingt. Und du selbst parierst mit Schwung und winzigen Bewegungen, und dadurch bleibt die Spitze immer vorn. Keiner kennt diese Waffe außer meinem Vater. Ist noch besser als Axt und Sichel.“


  „Aber wenn diese Waffe so unbesiegbar ist, warum kämpft dann niemand damit? Weder Heerführer noch Krieger sind Dummköpfe, wenn es um Waffen geht?“


  „Hier nimm“, sagte Brolok, drückte Nill die lange Lanze in die Hände und warf seinen zerfetzten Mantel auf einen Stein.


  „Los, spieß meinen Mantel auf. Zier dich nicht, er ist eh nicht viel mehr als ein Lumpen.“


  Nill nahm die Lanze, machte einen Schritt vorwärts und verzog schmerzhaft das Gesicht, als sich die magische Spitze in den Stein bohrte, mehr als zwei Handspannen von dem ins Auge gefassten Ziel entfernt.


  „Siehst du? Lässt sich schlecht zielen damit. Da musst du schon dein halbes Leben lang üben, damit du triffst.“


  „Würde sich das denn nicht trotzdem lohnen für einen Krieger, ich meine für jemanden, für den der Kampf sein ganzes Leben ausmacht? Eine Waffe zu haben, gegen die sich niemand verteidigen kann?“


  „Es gibt keine Waffe, gegen die man sich nicht verteidigen kann. Und du darfst nicht vergessen. Es ist nicht so einfach, Ersatz zu finden, wenn diese Waffe mal bricht. Sie ist gut für einen Schmied, aber schlecht für einen Helden.“


  Brolok schaute über die Schulter.


  „Los, lasst uns gehen. Ich würde die Nacht gern weit außerhalb von Fugmanns Hort verbringen.“


  Nill schob die Unterlippe vor und dachte an ein weiches Bett, warmes Essen und vielleicht den einen oder anderen Schluck Wein, aber auch er wusste, dass diese Schätze zunächst einmal unerreichbar waren.


  Die Nacht verbrachte der seltsame Trupp im Gebirge. Es war kalt und das kleine rauchlose Feuer erwärmte nur das Essen, aber nicht die Gliedmaßen. Der Himmel war klar und der kalte Glanz der Sterne schien die Kälte des Bodens, auf dem sie lagerten, nur noch grimmiger in ihre Körper beißen zu lassen. Der Abstieg zu den Wasserwegen würde beschwerlich werden und gefährlich sein. Nill wurde unruhig. Er wollte zu den sieben Büßern und dann möglichst schnell weiter durch die Wasserwege in die Holzhalte.


  


  


  


  


  XIII:


  


  Während Nill, Brolok und Bairne den Schlaf der Erschöpfung schliefen, eilte die Kunde von den Geschehnissen in Fugmanns Hort durch das Land. Ringwall erreichte sie als Erstes und erzählte, wie leicht es sei, einen Erzmagier zu fangen und wie schwer, ihn zu halten. Von erzitternder Erde erzählte sie und von einstürzenden Häusern, dass er Helfer habe und sich in Luft auflösen könne, sodass niemand wisse, wo er als nächstes Chaos und Verwüstung um sich verbreiten würde.


  Ringwall erzitterte, und jedes Ratsmitglied fand seine schlimmsten Vorahnungen bestätigt. Nur für Bar Helis fügte sich lediglich ein weiteres Steinchen in sein Mosaik, denn für ihn war es unvorstellbar, dass ein unerfahrener Jungzauberer einer Gruppe Hofzauberer entkommen konnte - es sei denn, er wäre der Wandler. Ambrosimas wusste, dass ein Auserwählter des Schicksals niemals gehalten werden konnte, und grübelte darüber nach, wer ihm wohl dieses Mal geholfen hatte. Doch die verstockten Ohren der anderen Erzmagier waren nicht mehr bereit zuzuhören. Der Rat sah in Nill nur noch eine völlig unberechenbare Gefahr, der man am besten dadurch begegnete, dass man sie bannte, solange sie noch nicht übermächtig war. Nur Mah Bu kam der Wahrheit nahe, als er eine Beteiligung des Nichts vermutete.


  König Sergor, der bereits durch Nills Ernennung zum Erzmagier aufgeschreckt worden war, schickte seine schnellen Staubreiter wasserwärts, verließ Gulffir und bezog mit einem ersten Teil seiner Truppen Weltenbrand, so als wolle er seine unzerbrechliche Treue und Waffenbruderschaft Ringwall gegenüber vor aller Welt beweisen.


  Was bei König Sergor kühles Kalkül war, war bei Talldal-Fug dunkelrote Wut. Nicht nur, dass sein Plan vereitelt war, nein, auch sein Ansehen in Pentamuria hatte gelitten, und so hetzte er seine gepanzerten Reiter in drei Wellen erst in Richtung Feuer und dann in Richtung Holz.


  Galvan, der endlich die Giftheiden hinter sich hatte, schlug sofort einen weiten Bogen, der in Richtung Wasser begann und sich dann zur Richtung Holz hin krümmte.


  Die Drecklinge in ihren Dörfern und Städten sahen nur die dunklen Wolken über dem Horizont, wie sie sich zusammenballten, auftürmten, sich entluden, zerrissen und als einzelne Fetzen von widerläufigen Kräften hin und her getrieben wurden. Wolken, die nicht der Macht des Windes folgten, konnten nur magischen Ursprungs sein. Dass sich aber mit den Suchtrupps im Lande und den Augen der Erzmagier in Ringwall, die diesen Suchtrupps folgten, auch die großen Ströme der Magie änderten, das erkannten sie nicht.


  Die Schamanen sahen als Erste die leisen Erschütterungen in der anderen Welt und bemerkten an den über die Ebene der Toten wandelnden Gestalten, wie sich die Erinnerungen der Menschen unter der neu aufkommenden Furcht veränderten. Die Druiden standen fassungslos vor den Verschiebungen der magischen Elementmuster, und die schwarzen Hexer überlegten sofort, welchen Vorteil sie aus dieser neuen Situation ziehen konnten. Kurzum, ganz Pentamuria war in Aufruhr.


  Malachiris, die junge Magierin des Holzes, hatte in den letzten Tagen ihren Trupp mit großer Geschwindigkeit durch die feindselige, nass triefende Welt der Nebelberge geführt und zog nun durch die Wälder der Holzhalte. Sie musste die wenigen Wildwechsel nutzen, denn der Unterwuchs der Bäume war dicht verwuchert und stellenweise selbst für eine Magierin nicht zu durchdringen, es sei denn, sie wollte sich mit Feuergewalt ihren Weg bahnen oder Erdrutsche steile Schneisen schlagen lassen. So dicht der Wald war, so viel Schutz bot er aber auch. Ihr Suchtrupp bewegte sich ungesehen weiter, denn die Städte und Dörfer des Königs befanden sich vorwiegend dort, wo das Land offen und die Äcker nicht von Baumwurzeln durchzogen waren.


  Malachiris gelang es, selbst für die Hofzauberer der Holzhalte unbemerkt zu bleiben, so vorsichtig war sie. Die ersten magischen Unruhen begannen erst dann die Luft zu kräuseln, als sie sich den Siedlungsgebieten der Oas näherte. Nur selten wagten sich vereinzelte Zauberer in die Nähe der Oas. Die Magier ließen die magiekundigen Frauen sogar völlig in Ruhe, wussten sie doch, dass sie keine gern gesehenen Gäste waren. In diesen brüchigen Frieden brach Malachiris mit ihren Magiern ein, scheuchte das Frauenvolk auf und zog die Augen der weisen Frauen auf sich.


  Die kleinen Weiler der Oas lagen vor dem Wald, sodass ihre Bewohner gleichzeitig die Fruchtbarkeit der offenen Fläche und den Schutz der Bäume nutzen konnten. Wie einzelne Perlen auf einem langen Band verteilten sich die kleinen Orte von der Holzhalte bis hin zu den Wasserwegen. Malachiris suchte die Nähe dieser Siedlungen. Mal war sie in Sichtweite der Dörfer, mal wieder im dunklen Grün der Natur verschwunden. Ihr war es wichtig, dass die Oas immer genau wussten, wo sie sich mit ihren Magiern befand. Es bereitete ihr Freude, die Magie Ringwalls dorthin zu bringen, wo sich die Oas am sichersten fühlten. Aus dem Schutz der Bäume, die von alters her Freunde der Oas waren, strömte nun ein ständiger Hauch von Fremdartigkeit.


  Die weisen Frauen hatten sich in ihre Hütten zurückgezogen und folgten aus dem Schutz ihrer Gemeinschaft heraus allen magischen Spuren ihrer Umgebung. Die Mütter hielten ihre Kinder bei sich, und die jungen Mädchen trieb es hierhin und dorthin, angesteckt und angetrieben von der ungewohnten und um sich greifenden Ruhelosigkeit. Malachiris war zufrieden, hoffte sie doch, auf diese Weise ihr Wild aufzuscheuchen. Wenn Nill die Oas bereits erreicht hatte, würde er sich beim Herannahen der starken Energie von fünf Elementen rühren. Oder die Oas würden ihn bitten, vorübergehend ihr Dorf zu verlassen. Gleichgültig, was geschah, wenn er sich rührte, würde sie seine Spur aufnehmen können.


  Tiriwi hatte die sich nähernde Magie als eine der Ersten gespürt, wusste aber ebenso wenig wie die anderen, was sie davon zu halten hatte. Neugierig verließ sie das Haus der weisen Grimala, in dem sie seit ihrer Rückkehr aus Ringwall Unterschlupf gefunden hatte, tauchte mutig in die grünen Schattenflecken der Bäume ein und stellte sich den Magiern in den Weg. Es erschreckte sie nicht, als sie spürte, dass die Magier einen großen Kreis um sie bildeten, der sich immer enger zog.


  Tiriwi wartete, bis sie Malachiris ansichtig wurde. Dann sprach sie die Magierin in Gedankensprache an.


  „Es ist selten, dass sich Angehörige Ringwalls zu uns verirren. Seid mir umso freundlicher gegrüßt und sagt mir, womit wir euch helfen können.“


  Tiriwi stand aufrecht wie ein Quibotzschößling. Ihre Haare glänzten hellsilbern im Schatten der Bäume und tanzten in Gold, wenn die durch das Blätterdach einfallenden Sonnenstrahlen sie berührten. Ihre Füße versanken in dem weichen Moos des Waldbodens, und alles zwischen Kopf und Füße bildete die Brücke zwischen Himmel und Erde. Es war die Magie der Oas, die dieser Brücke Halt und Kraft verlieh.


  „Sieh an, eine kleine Oa, die eine Zauberin wurde und sich wieder in eine Oa zurückverwandelte. Du musst Tiriwi sein. Ich habe von dir gehört, kleine Schwester.“ Malachiris lächelte süß, beinahe klebrig, voller Freundlichkeit und deutlich von oben herab.


  Tiriwis Brauen zogen sich zusammen. Beinahe unmerklich, aber nicht kurz genug für Malachiris, deren Lächeln nur noch stärker strahlte.


  „Ich hatte gedacht, ich würde alle grünen Magier Ringwalls kennen, Schwester, aber Euch habe ich noch nie gesehen. Gehört Ihr zu Himmelsrades Haushaltschaft und wollt uns Grüße von ihr überbringen? Oder was führt Euch zu uns?“


  Die Anrede kleine Schwester hatte Tiriwi überhaupt nicht gefallen, und ihre Gestalt schien noch um einiges zu wachsen. Schlank und federnd erinnerte sie an eine Lanze, die zwischen zwei Kämpfenden anzeigt: „Bis hierhin und nicht weiter.“ Das hier war ihr Land, und sie würde ihr Haupt weder vor Besuchern noch vor Eindringlingen beugen, mochten diese auch älter oder erfahrener sein. Zwar hatte sie gleich fünf Magiern wenig entgegenzusetzen außer ihrer Entschlossenheit, aber die Magier würden ihrerseits dem Zorn der Oas nicht widerstehen können.


  „Es tut uns leid, kleine Schwester, ohne Ankündigung, aber doch mit Billigung des Königs der Holzhalte durch eure Wälder ziehen zu müssen, denn wir sind im Auftrag des Hohen Rates von Ringwall unterwegs, während deine Himmelsrade daheim neuen Schülern zeigt, wie Wurzeln durch die Erde wachsen und Blumenkronen die Sonne begrüßen.“


  Tiriwi hatte nie herausgefunden, welchen Rang Himmelsrade in Ringwall innehielt. Himmelsrade hatte Nill, Brolok und sie selbst in der Magie des Holzes unterrichtet, besaß aber erhebliche Macht und eine einflussreiche Stimme in Ringwall, wie Tiriwi sich noch zu gut erinnern konnte. Sie neidete ihr die Bewunderung von Nill und Brolok, aber andererseits war es gerade Himmelsrade gewesen, die sie selbst einmal aus einer sehr unangenehmen Situation gerettet hatte. Tiriwi mochte es nicht, dass man geringschätzig über diese Magierin redete.


  Sie schwieg, denn manchmal ist Schweigen mächtiger als Worte. Malachiris genoss die Situation sichtlich, und doch war sie es, die das Schweigen letztlich brach und das Gespräch wieder aufnahm.


  „Wir sind auf der Jagd, kleine Schwester, und jagen edles Wild.“


  „Und welches Wild Ihr in unserem Wald jagt, wollt Ihr mir nicht verraten?“


  Malachiris lächelte nun ganz sanft und leise, bevor sie antwortete.


  „Ich will schon, kleine Schwester, aber ich darf es nicht. Nur so viel kann ich dir sagen: Wir jagen im Auftrag des Hohen Rates von Ringwall. Die Angelegenheit ist so wichtig und dringend, dass nicht nur jedes Element eine eigene Gruppe leitet, sondern dass selbst die weißen Magier und der Erzmagier der anderen Welt einen eigenen Trupp ausgesandt haben. Und nicht nur das. Das Element Metall wird von Galvan selbst angeführt. Er ist kein Geringer unter den Magiern und dir als Herr der Schmiede und als Erster hinter Bar Helis wohl bekannt. Und das ist noch nicht alles. Sogar ein Erzmagier ist unterwegs. Es ist Nill, unser Erzmagier des Nichts, der Ringwall verlassen hat, um an der großen Suche teilzuhaben. Aber das hast du bestimmt bereits gespürt, kleine Schwester, stand er doch an deiner Seite in den Katakomben im Knor-il-Ank und bei den Unterweisungen durch eure Lehrer.“


  Tiriwis Herz machte einen kleinen Hüpfer. Oft hatte sie in der Vergangenheit an Nill denken müssen. An seine respektlose Art, mit der Magie umzugehen, an seine Fähigkeit, sich überall Feinde zu machen, und an seine Verletzlichkeit, die so gar nicht zu dieser Bürde passte, die er sich selbst auferlegt hatte. Nill, das Nichts! Was für ein Name.


  „Ich habe gehört, dass er nach unserer Prüfung in Ringwall geblieben ist, und mich darüber gefreut, dass ihm so die Gelegenheit gegeben wurde, die alten Schriften zu studieren. Dass er nun sogar ein Erzmagier geworden ist, ist mir neu“, log Tiriwi leichthin. „Doch überrascht es mich nicht. Er scheint mir vom Schicksal ausersehen.“


  „Nill ist ein wichtiger Magier geworden. Manche sagen, er sei der Erste hinter dem Magon, weil er als Einziger die Magie des Nichts beherrscht. Die anderen Räte suchen seinen Rat und einige der Magierinnen seine Nähe.“


  „Du lügst“, dachte Tiriwi. „Aus Feinden werden niemals über Nacht Freunde. Worauf bist du aus, du grüne Viper?“ Doch ihr Gesicht verriet nichts von diesen giftigen Gedanken, als sie in Gedankensprache fragte: „Und welchen Trupp befehligt der Erzmagier des Nichts?“


  „Er ist wie immer allein unterwegs. Wahrscheinlich ist er in Richtung Erdland gezogen, wo seine Heimat liegt, und er die Hügel und Täler kennt wie kein anderer. Nill und ich sind gute Freunde. Wir haben in demselben Turnier gestanden und beide zu den Siegern gehört. Wir haben allerdings nicht gegeneinander gekämpft, sodass ich nur seinen Ruf und nicht seine magische Kraft kennengelernt habe. Auch ist er nicht so zurückhaltend, wie es die Erzmagier sonst zu sein pflegen. Er muss ein besonderer Mann sein, wenn der Hohe Rat ihn trotz seiner noch blühenden Jugend so schnell zu einem der ihren machte.“


  Tiriwi wurde wütend. Nill ein besonderer Mann! Ein Kindskopf war er, starrsinnig, ungeschickt und voll verrückter Ideen. Er konnte kaum zaubern, da überlegte er bereits, wie sich das Siegel zu dem Gang der Schwäche öffnen ließe. Wenn Nill etwas Besonderes war, dann war auch jedes Tier, das ausbrach, jeder wilde Trieb an einem Baum und jedes widerspenstige Haar in einem glatten Fell etwas Besonderes. Doch ruhig und mit einem Lächeln auf den Lippen antwortete sie der Magierin.


  „Ich wünsche Euch Glück bei Eurer Jagd. Es würde mich nicht wundern, wenn Nill auch hier wieder vor allen anderen erfolgreich sein würde. Es gibt bessere Zauberer als ihn, aber das Schicksal scheint ein Auge auf ihn geworfen zu haben.“


  „Wohl nicht nur das Schicksal, kleine Schwester“, lächelte Malachiris süßlich, als sich Tiriwi umdrehte und wieder zurück schritt. Die Magier öffneten bereitwillig den Kreis und ließen sie passieren. „Darf ich unseren weisen Frauen Euren Namen verraten oder fällt er auch unter das, was Ihr nicht sagen dürft?“, fragte Tiriwi noch über die Schulter zurück.


  „Malachiris nenne ich mich“, rief die grüne Magierin hinter Tiriwi her. „Ihr werdet bestimmt noch von mir hören.“


  Die grüne Magierin war zufrieden und wartete gerade so lange, bis sie Tiriwi außer Hörweite wähnte. Dann winkte sie ihre Leute zusammen und flüsterte: „Es scheint so, als hätte unser Nill die Oas noch nicht erreicht. Besser können wir es nicht treffen. Aber los jetzt. Weiter! Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass der Erzmagier des Nichts die Oas erreicht. Wenn es ihm gelingt, sich hier zu verstecken, wird es schwierig werden, ihn einzufangen.“


  Malachiris eilte in Richtung Wasserwege und trieb den Suchtrupp des Magiers des Wassers vor sich her. Sie hatte vor, sich entlang der Grenze des Wassers und den letzten Resten des Landes zu bewegen und sich dann von den ersten Felsen der Metallwelt aus in Richtung Erdland zu begeben.


  Der Suchtrupp des Wassermagiers erhielt Kunde von Malachiris’ Plan. Ihr Führer beschloss daraufhin, seine Suche auf die großen Sumpfgebiete zu beschränken. Er würde dabei nur langsam vorwärts kommen und von Malachiris überholt werden. Sollte Nill sich in der Wasserwelt aufhalten, dann würde er ihm begegnen, oder ihn in die Arme von Galvan treiben, der in der Metallwelt nach Nill suchte. Es blieb nur ein ganz schmaler Streifen übrig, durch den Nill entkommen konnte. Zurück nach Ringwall, aber dort befand sich der große Morb-au-Morhg.


  Der Wassermagier blickte zuversichtlich in das wabernde Grau wässriger Nebelschleier, die toten Bäumen, abgestorbenen Ästen und schlammigen Erdbuckeln dünnmilchige Schattenmäntel überwarfen. „Jede Magie, die von der des Wassers abweicht, wird hier leuchten wie eine Fackel in der Nacht“, dachte er. „Der Erzmagier kann uns nicht entkommen.“


  


  *


  


  „Wer sind die sieben Büßer?“, fragte Nill Brolok.


  „Ich weiß nicht, irgendeine Landmarke. Wenn wir sie gefunden haben, brauchen wir nur noch dem Wasser zu folgen und treffen auf einen Handelsweg.“


  „Felsklippen. Es sind Felsklippen. Wir können sie nicht verfehlen“, sagte Bairne, aber niemand hörte ihr zu.


  Die sieben Büßer waren in der Tat nicht zu verfehlen und schon gar nicht an einem so schönen Tag. Zwar schien die Sonne nicht, sondern ruhte sich hinter hohem Nebel aus, aber dadurch schien der Himmel weiß und schenkte dem ruhig vor sich hinträumendem Meer einen silbernen Glanz, der sich erst an den Felsen in kleinen Schaumkronen auflöste. In den engen Spalten und tiefen Näpfen der Felsklippen lachte das Wasser leise glucksend in stiller Freude vor sich hin. Das Meer ist nie schweigsam. Es erzählt ständig Geschichten, flüstert sie in den Wind oder donnert sie in die Welt hinaus, gleichgültig, ob ihm jemand zuhört oder nicht.


  Es spricht seine Sprache seit undenklichen Zeiten, und nur, wer die Sprache des Meeres selber spricht, kann das Meer verstehen. Alle anderen spüren nur seine Zauberkraft, beginnen zu träumen oder ziehen sich furchtsam vor seiner Macht zurück.


  Nill war stehengeblieben.


  „Hört ihr?“, fragte er.


  „Was?“, fragte Brolok zurück.


  „Es spricht zu uns“, staunte Nill ungläubig.


  „Was spricht?“, fragte Brolok nun ungeduldig.


  „Das Wasser“, antwortete Nill.


  „Unsinn“, raunzte Brolok. „Was hat ein Wasser schon zu sagen? Da hinten ist irgendwo das Ende der Welt und alles, was du spürst, ist diese verzerrte, verbogene Magie des Wassers der Randwelt. Komm, lasst uns weiterziehen.“


  „Es erzählt von anderen Ländern“, sagte Bairne.


  Nills Kopf ruckte hoch. Bairne war immer so leise, dass man sie kaum bemerkte. Auch sprach sie kaum. Jedenfalls nicht, wenn er in der Nähe war. Und jetzt?Sie schien anderer Meinung zu sein als Brolok.


  Der schnaubte hörbar durch die Nase.


  „Andere Länder. Es gibt nur Pentamuria. Und um Pentamuria liegt der Gürtel der Randwelten, die sich auf der anderen Seite von Pentamuria in einem einzigen Punkt treffen. Dem Eingang in die andere Welt. Das weiß doch jedes Kind.“


  „Die Wellen und der Wind, das, was auf dem Wasser treibt, die Vögel über dem Wasser und die Fische darin, sie alle erzählen von etwas, das jenseits des Wassers liegt. Keine Randwelt. Etwas anderes.“


  Bairne sprach, als wenn Brolok gar nichts gesagt hätte, stellte einfach ihre Sicht neben seine. Das war das erste Mal, dass sie ihrem Mann widersprach. Sollte es dort draußen wirklich noch etwas anderes geben als die Randwelten?


  „Ich glaube, Brolok hat recht. Wir müssen weiter“, sagte Nill, der keinen Streit aufkommen lassen wollte. Wie ein Stein, der ins Wasser fällt, ein paar Ringe wirft, so hatten Bairnes Worte etwas in Nill berührt, und er fragte sich, welche Wahrheit sich in ihren Worten verbarg. Das große Salzwasser führte nicht in die Randwelten. Da war er sich sicher. Aber wo führte es dann hin? Und was wusste Bairne darüber? Sicherlich mehr, als sie preisgab. Nill begann, Bairne mit anderen Augen zu sehen.


  Aus der Silberfläche des Meeres ragten sieben Felszacken auf. Von der Stelle aus, an der die drei Reisenden mit ihrem Ramsbock standen, wirkten sie wie der halbe Unterkiefer eines Khanwolfs. Riesig und mehrzackig der Reißzahn, der in der Nähe der Steilkante stand, steil und spitz der Eckzahn, der ihm folgte, und am Ende klein der vorderste, der zum größten Teil im Wasser versunken war. Das waren keine Büßer, das waren Waffen der Erde, und wehe dem Schiff, das bei Sturm in ihre Nähe kam. Doch als sie weiter gingen und einen Abstieg von der Felswand suchten, sahen sie die Klippen von der Seite, und verschwunden war der Eindruck der Zähne. Die Klippen bogen sich seewärts, ihre krummen, schuldbeladenen Rücken zogen sie eine nach der anderen in das Meer, um sich diesem Element zu ergeben. Ihr Anführer war schon so gut wie versunken, und es ragte nur noch die Spitze seiner Kapuze aus dem Wasser.


  „Wer kann schon sagen, was die sieben Büßer bedeuten? Von der einen Seite Kampfeskraft, Wildheit und Stärke, von der anderen Seite Schuld und Buße. Wie würden sie aussehen, wenn ich vom Wasser käme und diese Gestalten gegen den Himmel aufragen sähe?“, sinnierte Nill.


  Die Aufregung und der Tumult Ringwalls hatten sie nicht erreicht, und so standen sie zufrieden in der Hoffnung, etwaige Verfolger aus Fugmanns Hort abgeschüttelt zu haben, an der Grenze der Metallwelt zu den Wasserwegen. Hier versank das Felsland in den Fluten. Die schmale Kampfzone zwischen der beharrenden Kraft der Felsen und der Unermüdlichkeit der Wellen, wo unter den Schreien der Vögel im Wind das Wasser mit unermüdlichen, dumpfen Schlägen einen ungerührten Stein bedrängte, hörte auf zu sein. Die klare und reine Linie der Küste zwischen hart und weich, trocken und nass wich einer Heimat, in der stehendes Wassers und ruhender Schlamm ohne den Halt der Felsen einträchtig nebeneinander wohnten. Hier begannen die Sümpfe, wo für jeden einzelnen Schritt der Fuß aus dem breiigen Boden herausgezogen werden musste, der nur widerwillig hergab, was er erst einmal gepackt hatte. Schon lange hatten sie ihre Stiefel ausgezogen, denn zu oft war es geschehen, dass der Fuß den Schlamm verließ, aber der Stiefel zurückblieb. Anfangs hatten sie noch darüber gelacht, aber irgendwann breitete sich über allem der graue Mantel der Erschöpfung aus. Am meisten von ihnen litt Ramsker, dessen Bauchwolle sich vollsog und von fett glänzendem Schlamm überzogen war.


  „Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir einen Weg finden, der auf etwas festerem Land verläuft“, sagte Brolok und sprach damit aus, was alle dachten.


  Sie verließen die Küste und gegen Abend erreichten sie endlich festeren Boden und nach nur kurzer Zeit auch einen Weg, der diesen Namen verdiente. Schlammig und voller Wasserlöcher, aber doch ein Weg, dessen Spur sich nicht mehr in der Unergründlichkeit des braunen Breis verlor.


  „Na endlich“, seufzte Nill, als Bairne ihn plötzlich am Arm griff und festhielt.


  „Wartet, vor uns ist jemand“, flüsterte sie.


  Nill schaute überrascht. Es war das erste Mal, dass Bairne ihn berührte, seit sie ihn um Lebensenergie und Wärme angegangen war. Und das schien Ewigkeiten her zu sein. Und auch ihre Haltung hatte sich verändert. Sie zog Nill hinter sich und drängte sich auch an Brolok vorbei. Nill schloss die Augen und versuchte, die fremden Auren zu spüren, konnte aber nichts entdecken.


  „Bist du sicher?“, flüsterte er. „Ich spüre nichts.“


  „Da kannst du sicher sein. Bairne ist eine Sumpfhexe. Sie ist hier zuhause. Wenn sie etwas sieht, dann ist es auch da“, brummte Brolok.


  „Was ist denn da vor uns?“, flüsterte Nill.


  „Zauberer, Magier, auf jeden Fall Kundige. Und gleich mehrere, nicht nur einer.“


  „Los, nichts wie weg“, sagte Nill, und eine wilde Flucht ins Landesinnere begann.


  „Es ist wie ein Fluch oder ein Zauber, der über mir liegt. Als wenn jemand alles daran setzen würde, dass ich die Holzhalte nie erreiche“, keuchte Nill, als die Drei endlich stehen blieben, um Atem zu holen.


  „Nein, das ist kein Zauber. Die Leute, die da vor uns waren, haben sich keine Mühe gemacht, nicht aufzufallen. Das roch eher nach einer Treibjagd“, sagte Bairne. „Aber was sie aufscheuchen wollen, kann ich nicht sagen.“


  „Wie kommst du denn darauf?“ Brolok stand da, spuckte Schlamm aus und versuchte, mit weit geöffnetem Mund wieder Luft zu bekommen. Er war immer noch nicht ganz der Alte.


  „Und wer sind die Jäger?“ Nill hoffte immer noch, dass nicht sie es waren, die gejagt wurden.


  „Ich habe zunächst so etwas wie eine Hand gespürt, die vor sich hin greift und herum tastet, als suche sie etwas, dann eine starke, magische Anwesenheit wie ein Schild oder Feld und schließlich in dieser Anwesenheit mehrere unterschiedliche Körper. Fünf oder sechs Kundige der Magie würde ich schätzen.“ Bairnes Stimme war immer noch leise, auch wenn ihr die Anstrengungen des schnellen Laufs kaum anzumerken waren.


  Nill schaute in die großen Augen des jungen Mädchens.


  „Sind Hexen so stark, dass sie etwas spüren können, was selbst ein Magier nicht spürt? Ich habe zwar in Ringwall einen Hexer kennen gelernt. Aber der war auch nicht viel anders als ein Zauberer. Du bist die erste Hexe, der ich begegne.“


  Bairne senkte die Augen.


  „Hexen sind Frauen. Wir hören viel, sehen viel und spüren mehr als Hexer und Zauberer. Da liegt unsere Kraft. Hexen können verfluchen und andere dazu bringen, etwas zu tun, was sie vielleicht nicht wollen. Auch Gedanken und Gefühle können wir ein wenig beeinflussen. Aber dafür sind wir schwache Zauberinnen. Nie würde eine Hexe ein Heer begleiten, höchstens einen Trupp Späher.“


  So lange hatte sie noch nie an einem Stück gesprochen. Nill schaute zu Brolok, doch der zuckte nur mit den Schultern. „In meiner Gegenwart hat sie ihre Magie wohl nie benutzt. War in Fugmanns Hort ja auch nicht nötig“, meinte er, ein wenig ratlos dreinblickend.


  „Na, wenn du dich da mal nicht täuscht, mein alter Freund“, dachte Nill, der Bairne plötzlich mit anderen Augen sah. Er war aus Ringwalls Zeiten vorgewarnt. Er kannte die sanften, magischen Finger kundiger Frauen. Und da waren sie wieder, die großen Augen von Tiriwi in ihrem schmalen Gesicht. Nill erinnerte sich noch gut daran, wie Tiriwi ihn einmal aus einem leichten Zauberbann von Ambrosimas geweckt hatte, den dieser unmerklich über ihn geworfen hatte. Er hatte auch nicht vergessen, wie einige Magier Ringwalls ihn gegen seinen ursprünglichen Willen einen Gifttrank hatten auswählen lassen. Das war ein Anschlag auf sein Leben, dem er nur um Haaresbreite entkommen war. Und dann gab es noch Ambrosimas selbst. Der hatte sich einen Spaß daraus gemacht, ihm als Mitleid erregende Figur, als Freund mit einem warmen Herzen, als verabscheuungswürdiges Scheusal und was er sich sonst noch so ausdenken konnte, gegenüberzutreten. Und das alles, ohne sich dabei fortzubewegen oder sein Äußeres zu verändern. Nill kannte die Kraft der Gedanken und Gefühle. Diese Magie war nichts, über das man leichtfertig hinwegging.


  Die Sonne war ein heller Fleck in den dunklen regennassen Wolken. Brolok genügte er, um die Richtung zu finden, in die sie weitergehen mussten. Nach der kurzen Erleichterung eines festen Pfades hielt sie der kräftezehrende Morast, der sich mit schmatzenden Lippen an ihren Stiefeln festsaugte, wieder umfangen. Es war nur ein geringer Trost, dass der Boden unter seiner tiefen Schlammschicht noch einigermaßen fest war, denn auch die Sträucher liebten es, ihren Wurzeln einen festen Halt zu geben und beanspruchten die besten Stellen für sich.


  Es war ein ermüdender Marsch für Nill und seine Freunde. Zwar war es ihnen gelungen, dem Jagdtrupp auszuweichen, doch blieb ihnen jetzt nichts weiter übrig, als die Männer bei Tagesanbruch in einem großen Bogen zu umgehen und sich dann später wieder der Küste zu nähern. Dann würde man weiter sehen. Für heute war es zu spät. Es würde ein ungemütliches Nachtlager werden. Es gab keinen Fleck, auf dem man sich niederlassen konnte, ohne dass einem das schlammige Wasser durch die Kleidung drang und auch den letzten Rest an Körperwärme mit sich nahm. Und es gab kein trockenes Holz. Noch nicht einmal genug, um das Wasser abzukochen und das Dörrfleisch aufzuweichen. Zwar war es für einen Zauberer ein Leichtes auch aus nassem Holz ein Feuer zu entfachen, aber der Rauch würde ihre Anwesenheit selbst jenen verraten, die noch weit entfernt waren, denn der Wind ließ sich nicht befehlen. Und wenn doch, dann war die Magie so stark, dass es letztlich gleichgültig war, was man entdeckte. Rauch, Wind oder Magie. Nein, Magie durften sie nicht einsetzen.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Nill. „Wir können in der Dunkelheit nicht weiter, und wir können in der Nässe nicht rasten.“


  Brolok sah mit tiefem Missvergnügen die letzte Helligkeit des Tages langsam verschwinden und fluchte leise vor sich hin. „Wer immer hier auf der Jagd ist, hat die gleichen Schwierigkeiten wie wir auch.“


  „Schöner Trost“, antwortete Nill bissig. „Das wird uns helfen.“


  „Wir werden dort drüben nächtigen“, sagte Bairne und zeigte auf ein niedriges Dickicht.


  „Willst du ein Loch in die Büsche schlagen, Frau?“, fragte Brolok entgeistert. „Die einzige Waffe, die eine Schneide trägt, ist Nills magische Klinge.“


  „Männer denken immer nur an zerschlagen, zerschneiden und zerreißen. Frauen hingegen wissen, wie man Kleidung flickt, wie man webt und wie man spinnt. Lassen wir die Äste unsere Fäden sein.“


  Bairne suchte sich einige eng beieinanderstehende Büsche und zog die dünnen peitschenartigen Äste zusammen.


  „In den Sümpfen sind die meisten Äste recht biegsam. Du kannst sie verknoten, ohne dass sie brechen.“


  Nachdem Bairne die ersten etwas kräftigeren Äste miteinander verbunden hatte, wob sie einen leichten Zauber über die Astspitzen. Nill und Brolok konnten im letzten Licht des Tages sehen, wie die Äste langsam aufeinander zu glitten, sich berührten, umwickelten und ineinander verhakten.


  „Wenn du hier am Stamm vorsichtig aufsteigst, kannst du dich jetzt in die Äste legen. Sie sind weicher als ein Federbett.“


  Brolok war die Sache nicht geheuer und er erwartete, durch die Büsche zu brechen und im Schlamm aufzuschlagen, aber die Äste trugen ihn sicher wie eine Hängematte.


  „Dort drüben stehen noch ein paar Büsche eng genug beisammen. Komm Nill, dort wird dein Bett sein. Und für dich, Ramsker, werde ich die Büsche bitten, aus ihren Ästen eine Decke über den Boden zu legen.“


  An Schlaf war nicht zu denken. Keiner der beiden jungen Männer wagte es, sich in dem dünnen Gestrüpp der Äste herumzuwälzen, und so blieben sie unbeweglich liegen und lauschten in die Nacht. Und zu allem Überfluss hatten die weißen Wolken des Tages den Himmel verlassen und sich auf den Weg zum Erdboden gemacht.


  „Wasser zu Wasser“, dachte Nill, als sich der Wolkennebel herabsenkte und mit der Nässe des Bodens verband. „Nebel ist ein geheimnisvoller Geselle. Er nimmt dir die Augen und verdreht dir die Ohren, sodass du nichts mehr siehst, bis es zu spät ist, und gleichzeitig hörst du Dinge, die es nicht gibt. Oder vielleicht doch gibt, aber in der Ferne geschehen.“


  Es dauerte lange, bis sich ein unruhiger Schlummer der Erschöpfung einstellte, aus dem die Schläfer immer wieder herausgerissen wurden. Nill schrak mitten in der Nacht hoch, als er spürte, wie direkt vor ihm ein Reitertrupp durch den Morast platschte. Aber Reiter in stockdunkler Nacht ohne Fackeln oder Magie? Er musste sich getäuscht haben.


  „Jemand ist an uns vorbeigezogen“, sagte Brolok am nächsten Morgen. „Aber ich habe nicht erkennen können, wer es war.“


  „Ein Trupp Reiter, direkt vor meinem Schlafplatz“, stimmte Nill zu.


  „Reiter, ja, aber nicht hier, sondern dort hinten. Da sind sie entlang geritten. Ich habe die Lichter gesehen.“


  „Du meinst, sie hatten Fackeln bei sich?“, fragte Nill entgeistert, denn er hatte nichts dergleichen erkennen können.


  „Nein, keine Fackeln, Totholz. Das glimmt vor sich hin. Aber du musst die Augen eines Fuluxes haben, wenn dir das Licht des Totholzes reicht.“


  „Ich habe keine Magie gespürt.“


  „Waren auch keine Magier“, sagte Brolok. „Wahrscheinlich Reiter aus Fugmanns Hort.“


  „Fein“, höhnte Nill. „Jetzt haben wir Magier neben uns und Krieger vor uns. Was bin ich glücklich, dass uns wenigstens der Rückweg offengeblieben ist.“


  Brolok lachte. „Glaube nicht, dass Fugmanns Hort nur einen Trupp ausgeschickt hat. Nein, zurück können wir nicht. Stattdessen sollten wir diesen Reitern vorsichtig folgen. Gibt es mehrere Suchtrupps hier im Sumpf, werden sie sich begegnen und sich dann entweder vereinen oder miteinander streiten. Dann wissen wir endlich, was hier vor sich geht. Und beeilen sollten wir uns. Die Reiter haben bereits einen Vorsprung und sind wahrscheinlich auch schneller als wir.“


  Der neue Tag war wie der vergangene. Grau, nass und kalt. Solange man sich bewegte, war es erträglich. Erst, wenn man stehenblieb und dem Körper eine Ruhepause gönnte, krochen Nässe und Kälte über die Füße in den ganzen Körper. Nill fühlte sich von den Knien abwärts wie abgestorben. Aber ihre Körper brauchten diese Pausen. Sie mussten stehenbleiben und lauschen, mussten versuchen, magische Zeichen aufzuspüren. Die Tiere in diesem Sumpf waren still. Ihr Schweigen verriet mehr als leise Geräusche. Nicht nur in ihrer Nähe, sondern auch in der Ferne trieben sich Menschen herum.


  Erst spät am Tag begann der Boden, anzusteigen und fester zu werden. Auch an diesem Abend würden sie auf ein wärmendes Feuer verzichten müssen, aber einen trockenen Schlafplatz würden sie finden. Nill träumte von einem warmen Bett, einer heißen Suppe und einem Krug Würzwein, als er von fernen Geräuschen in die Wirklichkeit zurückgeholt wurde. Auch Brolok und Bairne waren stehengeblieben.


  „Was ist das?“, fragte Nill.


  „Besser, wer ist das? Das sind Stimmen. Ich würde sagen, da singt jemand. Nicht einer, sondern gleich mehrere. Und sie singen ziemlich laut.“


  „Die müssen sich sehr sicher fühlen in diesem Land“, zischte Brolok.


  „Ja sehr sicher“, entgegnete Nill. „Riecht Ihr, was ich rieche?“


  Brolok nickte. „Ja, Rauch, Bratendunst und mit ein wenig Glück auch einen guten Schluck.“


  Nill staunte. „Die haben ein riesiges Feuer brennen, als wenn nichts in der Welt sie ängstigen könnte.“


  „Vielleicht ist es genau umgekehrt, und die haben alle schreckliche Angst vor Nill, dem Monster aus dem Sumpf“, lachte Brolok. „Was hilft besser gegen Angst als Feuer, Singen und Schreien. Los, kommt, das schauen wir uns an.“


  Sie schoben sich näher an das Lager heran, bis sie einzelne Stimmen unterscheiden konnten. Das Feuer loderte hoch. Über einem Spieß brutzelten einige große Stücke Fleisch, aus dessen dunkler Kruste immer wieder einzelne Fetttropfen zischend im Feuer zerplatzten. Nill konnte spüren, wie das Innere seines Mundes feucht und feuchter wurde. Er musste hörbar schlucken.


  „Hal, edle Krieger“, rief Brolok laut. „Ist es erlaubt, an Euer Lager zu treten?“


  Die Köpfe der Männer am Feuer drehten sich gelassen in die Richtung, in der sie Broloks Stimme vermuteten, und ein Riese von Mann stand langsam auf.


  „Kommt her“, rief er mit tiefer und ruhiger Stimme. „Hier ist Platz für mehr als nur für einen.“ Er hatte das harte Gesicht eines Mannes, der viel im Freien lebte, und die Narben auf seinen Armen zeigten, dass er schon so manchen Streit hinter sich gebracht hatte.


  Brolok zerteilte langsam das Dunkel der Büsche, Bairne folgte ihm auf dem Fuß und Nill bildete den Schluss. Nur Ramsker blieb im Dunkel zurück. Brolok blieben die Blicke der Männer nicht verborgen, die sie schweigend musterten. Der Riese schaute auf erst auf Bairne, dann auf Nill. Er selbst blieb unbeachtet.


  „Bedient Euch. Es ist genügend da.“ Der Riese schnitt einige Fleischstücke aus dem Braten und warf sie Brolok, Bairne und Nill zu. „Etwas Heißes zu trinken findet ihr dort.“


  Mit einer nachlässigen Handbewegung wies er auf einen langen spindelförmigen Tontopf.


  Ungefähr zehn Männer waren um das Feuer versammelt. Sie hatten den Neuankömmlingen bereitwillig Platz gemacht, indem einige von ihnen von der heißhellen Glut in das Dunkel der Baumsträucher weggerückt waren. Brolok kniff die Augen zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass er plötzlich nicht mehr alle deutlich erkennen konnte. Auch wenn die Männer nicht gefährlich aussahen, waren sie doch in der Überzahl.


  Wie ein Krieger sah nur einer unter ihnen aus. Er trug einen Panzer aus engen Ringen und hatte Schwert und Schild direkt neben sich liegen. Das Gesicht war grob, die Haare hell wie die Mähne eines LeOnpedons und auch genau so verfilzt. Die anderen waren bis auf ihren riesenhaften Anführer unauffällig, wie Brolok selbst nur leicht bewaffnet und in gehärtetes Leder oder Felle gekleidet. Doch Brolok ließ sich durch das Lachen, die Scherze und den Gesang nicht täuschen. Bei allem Lärm saßen ihm die Männer zu still. Ihre Bewegungen waren sparsam. Sie brauchten nur zwei Schnitte, um sich aus dem Braten ein Stück Fleisch zu schneiden, und wenn sie tranken, schauten ihre Augen stets über die Ränder der Becher. Brolok blickte warnend zu Nill hinüber, doch der kaute nur gedankenverloren auf seinem Stück Fleisch herum.


  Hin und wieder erhob sich jemand, trat an das Feuer oder holte sich einen Trunk aus dem Tongefäß. Doch Brolok tat Nill Unrecht. So ruhig, wie er äußerlich da saß, so angestrengt waren seine Sinne, denn Nill spürte Magie in dieser Runde. Bairnes Aura überstrahlte alles, aber sie war auch eine Kundige des Volkes. Brolok war ebenfalls gut zu erkennen. Doch gab es noch etwas, das Nill nicht richtig zu fassen vermochte. Zu viele dieser menschlichen Auren waren stärker, als Unkundige sie sonst mit sich trugen, und sie erschienen fremdartig wie die Magie, die er spürte. Da war von allem etwas. Die fünf Elemente, die andere Welt und noch etwas, das er nicht kannte.


  Einer der Männer stimmte ein Lied an, ein zweiter fiel mit ein, und es hätte ein weiteres Gegröle gegeben, wenn der Krieger in der Rüstung nicht die Hand gehoben hätte.


  „Unsere Gäste kennen unsere Lieder nicht. Sie können nicht mit uns singen. Und sie sind hungrig. Warten wir, bis sie gesättigt sind.“


  „Lasst euch nicht aufhalten.“ Brolok kaute mit vollen Backen. „Ein warmes Feuer, ein guter Trunk und ein fröhliches Lied sind mehr, als uns in den vergangenen Tagen vergönnt war. Wir kommen aus der Metallwelt, direkt aus den Bergen. Dachten, dort etwas Metall zu finden. Dort, wo die anderen noch nie gesucht hatten. Waren aber nicht sehr erfolgreich. Jetzt wollen wir unser Glück in der Holzhalte versuchen. Kennt Ihr die Holzhalte?“


  Brolok schlug seine Zähne erneut in sein Stück Fleisch.


  „Ob wir die Holzhalte kennen? Na, das will ich meinen“, lachte der Riese laut. „Geboren auf den Bäumen, aufgewachsen zwischen den Bäumen und begraben unter den Bäumen. Nur mit dem Begrabenwerden wollen wir uns noch ein wenig Zeit lassen.“


  „Ja“, grölte der gepanzerte Krieger. „Vorher wollen wir allerdings noch ein wenig Spaß haben.“ Er nahm sein Schwert, stieß es in den Erdboden und zog sich daran hoch.


  „Wer zu lange sitzt, wird steif“, rief er aus und streckte sich. Dann zog er sein Schwert wieder aus der Erde und zeigte mit dessen Spitze erst auf Brolok und dann auf Bairne.


  „Ihr habt bei uns gespeist und getrunken. Ich will deine Rüstung und ich will sie da. Euch, hoher Herr, wird nichts geschehen, aber mit dem Burschen und seiner Hure werden wir unseren Spaß haben.“


  Der Krieger grinste kalt bei seinen Worten und ließ keinen Zweifel daran, dass sein höflicher Ton nichts mit dem zu tun hatte, was er sich vorgenommen hatte.


  „Wenn ihr glaubt, dass ich meinen Freunden nicht helfe, dann seid ihr im Irrtum“, entgegnete Nill ruhig.


  Der Riese stützte sich auf seine Keule und lachte. „Wir sind mehr als dreimal so viel wie ihr. Lasst alles liegen und lauft. Dann bleibt ihr vielleicht am Leben.“


  Nill zog seinen Mörderdolch.


  „Oh, eine magische Klinge. Sie wird dir nicht helfen. Mein Bann wird dich treffen.“


  In demselben Augenblick, in dem diese Worte gesprochen wurden, explodierte die blasse, kraftlose Aura des Riesen, und Nill erhielt einen heftigen Stoß. Nichts Ernstes, nicht stärker als wenn einem in einem Gedränge eine starke Schulter in die Quere kommt.


  „Das war also die Quelle der Magie, die ich gesucht habe“, dachte Nill. Er schätzte den Riesen ab, der weiterhin ruhig am Feuer saß und mit den Fingern versuchte, ein paar Fleischfasern aus den Zwischenräumen seiner Zähne herauszuziehen.


  „Viel Magie hast du nicht in dir, mein Freund“, dachte er. „Damit kannst du vielleicht einen Dreckling beeindrucken oder einen Vogel erschrecken, aber keinen richtigen Zauberer.“


  Nill fühlte einen weiteren Stoß, kräftiger als der erste und gewürzt mit Holz und Erde. Gleichzeitig wurden die Umrisse des Riesen unscharf, die massige Figur verschwand, und tauchte an einer etwas anderen Stelle wieder auf. Es knallte kurz und er verspürte einen harten Schlag oberhalb seines Ohrs.


  „Von jeder Magie ein bisschen, aber jetzt ist Schluss mit der Spielerei.“


  Nill war es leid. Er schickte einen leichten Erdstoß durch den Boden, ergriff den Riesen und wollte ihn ein wenig durch die Luft schweben lassen. Doch wie durch zerbröselndes Holz gingen seine Hände durch einen sich auflösenden Körper, der sich an anderer Stelle erneut zusammenfand. „Die Magie der anderen Welt wird dir auch nicht helfen“, dachte Nill, schoss einen Metallbolzen auf den Riesen und folgte ihm in die andere Welt, als dieser fortsprang. Nills Geist zuckte zusammen, als er den Sog auf die Verbindung von Geist und Körper spürte. Er sprang in seinen Körper zurück und musste entsetzt feststellen, dass dieser nicht bereit war, ihn wieder aufzunehmen. Nills abprallender Geist wurde in die andere Welt zurückgeschleudert, ein Schmerz ging durch seinen Verstand und dann stand sein Körper neben ihm. Nill war zum ersten Mal mit Geist und Körper in der anderen Welt. Er hatte nur wenig Zeit, sich darüber zu wundern, denn der Riese griff ihn mit wüsten Schlägen an. Es bereitete Nill wenig Schwierigkeiten, diese Angriffe abzuwehren, aber sein Körper und sein Geist waren nicht in Einklang. Es war sein Geist, der kämpfte, während sein Körper nur berauscht herumtorkelte. Sein Gegner hingegen war eine Einheit, der sich nun mehr und mehr auf Keule und Messer verlegte als auf seine schwächliche Magie. Nill war überrascht, weil er nicht geglaubt hatte, dass diese Waffen in der anderen Welt wirksam sein konnten.


  Der Riese versuchte, Nills Angriffe zu parieren und schlug und stach auf dessen unbeholfenen Körper ein. Nill gelang es, stets im letzten Augenblick seinen Körper noch zu schützen. Aber seine eigenen Angriffe büßten dadurch an Treffsicherheit ein. Es war ein merkwürdiger Kampf zweier ungleicher Gegner. Ein Riese an Körperkraft, gewandt, mächtig und stark, aber mit geringen Zauberkräften gegen einen Magier, der seine Magie nicht richtig einsetzen konnte, weil Körper und Geist in zwei Teile zerfallen waren und nur noch durch eine dünne Verbindung aneinanderhingen.


  Nill versuchte, die Angriffe von Keule und Messer durch magische Schutzschilde abzumindern und die Verbindung zu seinem Körper wieder herzustellen, aber der Körper reagierte nicht. Erst fühlte er sich nur fremd und abwesend an, dann wurde er langsam, stumpf, gefühllos und taub.


  Nill begann, die Lebensenergie des Riesen abzuziehen, während er gleichzeitig einen Schild aus Feuer und Erdmagie vor sich aufbaute. Der Riese ließ sich von dem Feuer nicht aufhalten, und auch seine Waffen gingen durch das Feuer hindurch. Die Erdmagie schien aber das Schlimmste abzuhalten.


  Nill verstand nicht, was da geschah. Er wusste auch nicht, gegen wen oder was er kämpfte. Das war kein wilder Zauberer. Die Lebenskraft, die er seinem Gegner nahm, enthielt kaum Magie. Kein Wunder, dass er am Feuer so wenig gespürt hatte. Eines war sicher. Sein Gegner war kein Kundiger. Aber was war er dann?


  Je länger der Kampf dauerte, je mehr Lebenskraft Nill aufnahm, desto schwächer wurden die Hiebe des Riesen und desto ungenauer stach das Messer zu. Das Einzige, was ihn noch auf den Beinen hielt, schien ein unbändiger Wille zu sein. Mit leichtem Bedauern schlug Nill ein letztes Mal zu. In letzter Verzweiflung umklammerte der Riese Nill, und mit dem letzten Verlöschen seines Lebensfunkens biss er sich in Nills Körper fest. Nill ließ die Reste seines sterbenden Gegners in Flammen aufgehen, aber den letzten Willensfunken, oder war es nur der Rest seiner schwächlichen Magie, konnte er nicht löschen. Nill verließ die andere Welt wieder und fand sich an seinem alten Platz am Feuer wieder. Er hörte das Klirren von Waffen, versuchte, um sich zu blicken und Brolok zu helfen. Aber sein Körper gehorchte seinen Befehlen nicht. Quälend langsam war nach wie vor jede seiner Bewegungen. Die Augen spiegelten Bilder in sein Gehirn, die wenig mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Alles, was er hörte, war ein dumpfes Dröhnen. Die Zunge fühlte sich pelzig an und die Haut war rau wie aufgerissene Borke. Und die Zeit. Etwas war mit der Zeit. Sie schien stehen geblieben zu sein. Nill saß still am Feuer und war zu nicht mehr fähig, als unruhig hin und her zu schwanken.


  Brolok und Bairne bekamen nicht viel von Nills Kampf mit, denn Brolok war völlig damit beschäftigt, die wütenden Schwertangriffe des gepanzerten Kämpfers mit seinem kleinen Schild abzuwehren, während er versuchte, seinen Stichel aus dem Gürtel zu ziehen, dessen merkwürdig geformter Griff sich in seiner Kleidung verhakt hatte.


  „Als Nächstes nähe ich mir eine Scheide für den Stichel“, schimpfte Brolok und hob erneut den Schild gegen einen nächsten Schlag, wobei er sich auf dem linken Fuß drehte, um einem Stoß des gegnerischen Schildes auszuweichen.


  „Jetzt bloß nicht aus dem Gleichgewicht kommen.“


  Die anderen Krieger saßen immer noch um das Feuer, einige von ihnen waren aufgesprungen und feuerten ihren Kämpfer an. Über den Ausgang des Kampfes bestand für sie nur wenig Zweifel, denn dieser Fremde würde keine Hilfe bekommen. Das Mädchen zählte als Kämpfer nicht, und ihr riesenhafter Anführer würde den anderen in dem langen Mantel schon in Schach halten. Sie waren erfahrene Kämpfer und erkannten die Kraft in Brolok, aber ein kleiner Rundschild war eine recht einseitige Sache gegen Langschild und Schwert. So grölten sie und tranken und genossen das Schauspiel.


  Bairne saß wie versteinert. Das einzig Lebendige an ihr waren ihre Augen, deren Blick wie gehetzt vom einen zum anderen glitt. So sah sie auch plötzlich, wie Nill zusammenzuckte, und einer der im Hintergrund hockenden Krieger einen zweiten, kleinen Bolzen in sein Blasrohr lud. Bairne schloss für einen Moment die Augen. Der Krieger erstarrte, griff sich mit einer letzten Bewegung an den Kopf und sackte in sich zusammen. Für die anderen sah es aus, als wäre er an seinem Baumstamm eingeschlafen.


  Brolok war es inzwischen gelungen, seinen Gravurstichel freizubekommen. Er sprang rückwärts, wechselte den Schild vom linken Arm auf den rechten Arm und fasste den Stichel fester. Jetzt standen sich Waffe gegen Waffe und Schild gegen Schild gegenüber. Der Krieger lachte auf und führte einen gewaltigen Hieb gegen Broloks Kopf. Brolok glitt in die Bewegung hinein, parierte das Schwert schon im Ansatz mit dem Stichel und stieß unvermittelt mit der Kante seines Schildes gegen den Langschild seines Gegners. Er traf außen, dort wo der Metallbeschlag dem Holz seinen Halt gab. Unter dem heftigen Stoß flog der Schildarm im Ellenbogen wie eine unverschlossene Tür im Sturm nach außen. Das war alles, was Brolok brauchte. Er drehte sich mit der Schulter unter den Schwertarm, empfing einen schmerzhaften Schlag mit dem Knauf gegen seine Schulter, als der Krieger den Arm nach unten zog, und bohrte den Stichel mitten in einen der Metallringe des Kettenpanzers. Brolok legte sein ganzes Gewicht in diesen Stoß hinein und drehte den massiven Dorn des Stichels in dem Loch, das er gerissen hatte, herum. Der Metallring platzte, das darunter liegende Gewand bot keinen Widerstand, und der Stichel versank im weichen Fleisch. Der Krieger blieb noch einen kurzen Augenblick stehen. Ein ungläubiger Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit und das Schwert entglitt seiner Hand. Brolok stach noch zwei-, dreimal zu, bis der Krieger endlich zusammenbrach. Dessen rechte Wange schrammte an Broloks Lederrüstung entlang, doch die dabei entstehenden Kratzer spürte das sterbende Gehirn nicht mehr. Brolok ließ den Stichel in der Wunde und ergriff das Schwert. Er schleuderte den sterbenden Körper von sich und köpfte den nächsten Gegner, bevor dieser Zeit gefunden hatte, aufzuspringen und seine Waffe zu ziehen. Dem nächsten spaltete er noch den ungeschützten Schädel. Dann hatten sich die Männer von der Überraschung erholt und warfen sich brüllend und schreiend auf Brolok.


  Bairne rollte über die rechte Seite, um nicht von den heranstampfenden Füßen getreten zu werden und wisperte einige stille Worte. Sie rappelte sich wieder auf und warf einen kurzen Blick auf Nill, der immer noch mit untergeschlagenen Beinen und geradem Rücken starr wie eine Säule saß. Überrascht stellte sie fest, dass der Riese vor ihm am Boden lag und aus starren Augen in den Himmel blickte. Alle Kämpfer waren aufgesprungen und warfen sich nun auf Brolok geworfen, der rückwärtsschreitend einen verzweifelten Kampf gegen eine gewaltige Übermacht führte. Bairne wisperte weiter ihre Sprüche und konnte zufrieden feststellen, wie Brolok einen Krieger nach dem anderen niedermähte, unterstützt von einem verärgerten, schlitzäugigen Ramsbock, der mehr als einen Kämpfer durch die Luft fliegen ließ. Blutüberströmt und schwer atmend führte Brolok einen letzten Streich und stützte sich dann auf sein Schwert.


  „Bist du verletzt?“, fragte Bairne.


  Brolok schaute an sich hinunter. „Nein, ich habe keine einzige Wunde. Ich dachte schon, dass ich aus diesem Kampf nicht mehr herauskommen würde, aber das war gar kein Kampf. Das war ein Gemetzel und eines Kriegers unwürdig.“


  Bairne sagte nichts und wandte sich wieder Nill zu.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mehr als zehn Kämpfer auf einmal besiegen könnte“, sinnierte Brolok. Er sprach mehr zu sich als zu Bairne, die sich um Nill kümmerte. „Aber die haben sich gegenseitig behindert und waren so langsam, dass man glauben könnte, sie wären gelähmt gewesen.“


  Er ging die Leichen der Erschlagenen durch und sammelte ein, was er gebrauchen konnte. Ein paar Kupfermünzen, das eine oder andere Langmesser. Unschlüssig stand er vor seinem gepanzerten Gegner. Die Rüstung enthielt viel Metall, das er gut gebrauchen konnte, aber sie hatten noch einen langen Weg vor sich, und schweres Gepäck würde ihre Marschgeschwindigkeit verlangsamen. Brolok zog ihm die Rüstung aus, wickelte sie in Leder und Wolltuch und versteckte sie etwas abseits zwischen zwei Wurzeln eines Baumes. Nur einen Kettenhandschuh nahm er mit. Dann kehrte er zu Bairne und Nill zurück.


  „Was ist mit ihm?“, fragte er Bairne. „Nill, ist alles in Ordnung?“


  „Er atmet noch“, antwortete Bairne für Nill, der sich nicht mehr rührte, und zog einen kleinen gefiederten Bolzen aus Nills Schulter. „Er hat sich einen Blasrohrpfeil eingefangen. Jetzt ist das Gift in seinem Körper.“


  „Das verstehe ich nicht. Ein Magier kann jedes Gift in seinem Körper unschädlich machen. Alle Gifte wirken ähnlich. Sie stören das Gleichgewicht der fünf Elemente im Körper. Nill muss nur dieses Gleichgewicht wieder herstellen.“


  „Vielleicht hat er zu lange gewartet, oder das Gift hat nicht die Organe befallen, sondern Nerven und Gehirn.“


  Brolok kniete nieder, legte seine Hände auf Nills Schultern und spürte de Gift nach. „Es ist, wie du sagst, Bairne. Er ist vergiftet, und sein Verstand ist benebelt. Ich habe einige Dinge verändert, ihm etwas Metall genommen, etwas Feuer gegeben. Aber ich kann nur Verletzungen heilen. Wir müssen warten, mehr können wir nicht tun.“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Bairne ruhig. „Er atmet schon wieder gleichmäßig. Wenn die Wirkung des Giftes geringer wird, kann er sich selbst heilen. Aber sieh her. Hier stand der Anführer der ganzen Gruppe, dieser Riese mit der Keule. Ich kann mich noch erinnern, dass er plötzlich hier lag. Jetzt sehe ich nur noch seine Kleider. Er ist wohl kaum nackt, in wilder Flucht und unbemerkt im Unterholz verschwunden. Es ist, als habe er sich aufgelöst.“


  Brolok blickte um sich und konnte die massige Gestalt unter den Erschlagenen nicht finden. „Magie?“, fragte er endlich.


  Bairne machte nur große Augen. „Ich weiß es nicht. Ich habe nichts gespürt, aber es gibt keine andere Erklärung.“


  Brolok begann, die Taschen der liegen gebliebenen Kleidung zu leeren und pfiff leise durch die Zähne, als er drei schmale Stangen Silber aus einer verborgenen Öffnung herauszog.


  „Ringwall“, sagte er. „Manchmal bezahlt Ringwall mit Silberstangen. Wer immer diesen Strolchen einen Auftrag erteilt hat, hat fürstlich dafür bezahlt. Jetzt möchte ich nur wissen, ob der Auftrag uns galt, oder ob wir diesen Burschen zufällig in die Arme gelaufen sind.“


  „Es war eine Falle“, sagte Bairne. „Das helle Feuer und der Bratenduft eines Festessens hier in dieser Einsamkeit konnten nur dazu dienen, jemanden anzulocken. Und wer ist hier außer uns? Nein, ich fürchte, diese Falle galt uns. Und das bedeutet, jemand weiß, wo wir sind.“


  Broloks Gedanken wurden durch ein Stöhnen unterbrochen. Nill kam zu sich und versuchte nun, die Wirkung des Giftes unter Kontrolle zu bekommen. Es dauerte einige Zeit, aber dann stand er auf und sagte nur:


  „Kommt, wir müssen weiter.“


  „Sicher müssen wir weiter“, antwortete Brolok, „aber erstens ist jetzt Nacht, und da macht es keinen Sinn herumzuwandern, und zweitens erzählst du uns erst einmal, was geschehen ist. Hier war Magie am Werk, aber niemand von uns hat etwas gespürt.“


  Nills Augen waren leer. Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, was ihm merklich schwerfiel.


  „Die Magie war in dem Anführer der Gruppe, dem Riesen mit der Keule, aber es war nicht die seine. Sie war nur geliehen und wohl versteckt. Er war kein Kundiger, aber er verfügte über etwas Zauberkraft der fünf Elemente und der anderen Welt und über noch etwas, was ich nicht erkannt habe. In der anderen Welt war es, wo wir gegeneinander gekämpft haben. Nicht hier.“


  „Und du hast diesen Kampf gewonnen“, stellte Brolok zufrieden fest.


  Nill kniff die Augen zusammen, als müsse er sich erst erinnern.


  „Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher. Er war kein Zauberer, und es wäre daher nicht schwierig gewesen, den Kampf zu gewinnen. Aber ich war behindert. Da war etwas in mir, das hatte die Einheit von Geist und Körper zerstört. Aber nun bin ich hier und mein Gegner nicht mehr. Ich scheine den Kampf also gewonnen zu haben.“


  Er war sich wirklich nicht sicher. Irgendetwas störte ihn. Hinter den Augen, manchmal auch hinter der Nasenwurzel, kratzte etwas, das dort nicht hingehörte. Nill schüttelte den Kopf, als wolle er Fliegenschwärme verscheuchen, doch das fremde Gefühl blieb.


  Brolok warf Erde auf das Feuer, um die Glut zu verkleinern. Es machte keinen Sinn, unerwünschte Gäste anzulocken. Dann schleppte er die Leichname der Getöteten auf einen Haufen. „Keine Zeit, sie zu bestatten“, dachte er. „Die Tiere würden sie in jedem Fall wieder ausgraben.“


  Aber ein schönes Gefühl war es nicht, neben Toten nächtigen zu müssen, deren Seelen noch nicht zur Ruhe gekommen waren.


  Es wurde eine kurze Nacht. Brolok schlief den Schlaf des Erschöpften, Bairne wisperte die ganze Nacht, und niemand konnte sagen, ob sie Hexenmagie betrieb oder sich selbst Mut zusprach, und Nill schlief unruhig. Er hatte üble Träume. Im Schlaf viele Stimmen, die alle durcheinander riefen. Erst konnte er sie nicht verstehen, doch dann wurde in dem Durcheinander eine der Stimmen immer lauter, und Nill hörte ein Gelächter voller Triumph.


  „Jetzt habe ich dich endlich. Dieses Mal bist du mir nicht entkommen. Es ist der letzte Kampf, der alles entscheidet. Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet. Dein Tod wird qualvoll sein und sehr, sehr lange dauern. So wie ich es mir immer gewünscht habe.“


  Nill lauschte der Stimme sorgfältig. Sie hatte Wucht und drang durch seinen Schädel, als ob nichts sie aufhalten könne. Nill kannte den Träger der Stimme nicht, aber er wusste, sein Widersacher wollte mehr als ihn einfach nur töten. Da war dieses Gefühl von Überlegenheit und Macht und Genugtuung. In Ringwall saß er, spann dort seine Fäden, und es bereitete ihm anscheinend viel Vergnügen, an einigen dieser Fäden zu ziehen. Amargreisfing war ein erstes Zeichen auf den Charakter seines Gegners gewesen. Nill war sich sicher. Diese Stimme würde wiederkommen.


  Am nächsten Morgen machten sie sich wieder auf den Weg. Sie blieben auf dem festen Untergrund. Schließlich war ein Weg so gut wie der andere. Nill blieb seltsam ruhig. Sein Blick war nach innen gerichtet, die Ohren verschlossen. Plötzlich schrak er hoch.


  „Woher hast du das Schwert, Brolok?“, fragte er.


  Brolok schaute entgeistert. „Das habe ich dem Krieger abgenommen, der glaubte, Anspruch auf meinen Harnisch zu haben.“


  „Und die anderen? Das waren viele. Zu viele. Du kannst sie doch unmöglich alle besiegt haben?“


  Nills aufgeregte Stimme kam aus einem schlaffen, unbeteiligten Mund, der diese Worte sprach. Broloks Blicke wechselten zwischen Nill und Bairne, die ebenfalls eine besorgte Miene aufgesetzt hatte.


  „Ich weiß nicht“, sagte Brolok endlich. „Frag mal Bairne. Ich werde das Gefühl nicht los, als hätte sie mir geholfen.“


  Nill schaute Bairne an, schaffte eine Verbindung mit ihren Augen, dass die junge Frau ins Taumeln geriet. Doch dann brach sein Blick wieder in sich zusammen, zog sich zurück in die Augen, wo er hergekommen war, und verschwand irgendwo hinter den Augen in den unerfindlichen Kammern seines Kopfes. Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, stapfte er weiter.


  „Nill, wir müssen hier entlang“, sagte Brolok, ergriff seinen Freund an den Schultern und drehte ihn wieder in die richtige Richtung.


  Bairne blickte mit fast schon verzweifeltem Gesicht erst auf Nill und dann auf Brolok, doch der zuckte nur hilflos mit den Schultern.


  Nills Zustand besserte sich nicht. In den Nächten wälzte er sich auf seinem Lager und stieß wilde Schreie aus. Tagsüber war er müde und geistesabwesend. Wie sollten seine Freunde auch wissen, dass er einen ständigen Kampf gegen die vielen Stimmen focht, die seinen Kopf bevölkerten. Und dann immer wieder dieses Gelächter. Bösartig, triumphierend. „Mein, mein, mein.“


  Doch wer „mein“ war, verriet die Stimme nicht.


  


  Sie bewegten sich auf der schmalen Grenze zwischen Morast und festem Land und umgingen so den großen Sumpf. Nills Zustand verschlechterte sich. Als er eines Tages stehenblieb und so wilde und laute Flüche ausstieß, dass selbst Ramsker erschrocken zur Seite sprang, entschloss Brolok sich zu handeln.


  „Wir brauchen Hilfe. Solange wir nicht wissen, wer uns verfolgt und was mit Nill los ist, können wir weder in die Städte der Wasserwege noch nach Ringwall. Am liebsten wäre es mir, wir würden einen Schamanen oder Druiden finden, der sich in der Heilkunst auskennt. Einen einsamen Eremiten, den niemanden kennt und der keine Fragen stellt. Aber ich bin im Aufspüren von Menschen auch nicht geschickter als ein Dreckling. Fühlst du irgendjemand um uns herum?“


  Broloks Augen suchten Bairne, doch Bairne sagte nichts, sondern verkroch sich nur tiefer in ihrem Mantel. Sie blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, schaute auf den Pfad, den sie entlanggehen wollten, und drehte sich dann langsam in die Richtung, in der die Sümpfe lagen, die sie gerade umgangen hatten. Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich in Bewegung und zwängte sich durch die Büsche. Brolok folgte ihr und zerrte Nill hinter sich her. Ramsker passte auf, dass Nill nicht stehenblieb, und trieb ihn mit gelegentlichen sanften Stößen vorwärts.


  Das Land blieb fest und weitgehend trocken. Das Wasser hatte sich auf seinen eigenen Wegen gesammelt. Immer wieder mussten sie größere und kleinere Flüsse queren. Nill wollte entweder überhaupt nicht in das kalte Wasser oder, wenn er es nach erheblicher Gegenwehr betreten hatte, es nicht mehr verlassen. Bei dem letzten Fluss war es so schlimm, dass sie Nill erst ans Ufer bringen konnten, nachdem ihm die Kälte des Flusses alle Kraft genommen hatte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als bereits mitten am Tag ein großes Feuer anzufachen und Nill und alle ihre Kleidung wieder zu trocknen.


  Mit der Wärme kam auch Nills Kraft zurück, und er stapfte und sprang um das Feuer oder brüllte wilde Laute heraus, die bereits jegliche Ähnlichkeit mit einer Sprache verloren hatten, und selbst Fliegen und Käfer flohen ihn. Im nächsten Moment saß er wieder teilnahmslos auf seinen Decken. Zwischen seinen Anfällen hatte er immer wieder helle Momente, in denen er versuchte, mit Bairne und Brolok zu sprechen.


  „Ich bin krank, neija? Hat mich böse erwischt.“


  Brolok nickte.


  „Wo sind wir? Verfolgt uns der Magier immer noch? Das ist vielleicht ein hinterhältiger Kerl. Der nächste Schritt muss wohl überlegt werden.“


  „Welcher Magier?“, fragte Bairne.


  „Weiß nicht so genau. Andere Welt. Vielleicht auch alte Magie, aber nicht die, die ich kenne. Üble Magie. Es geht alles so durcheinander.“


  Er hieb sich die Fäuste gegen den Schädel.


  Manches von dem, was er sagte, war verständlich. Dann wieder bezogen sich seine Worte auf etwas, das weder Brolok noch Bairne verstehen konnte. Und manchmal trennten sich Worte und Gedanken, sodass nur noch ein Stammeln oder Brüllen übrigblieb. Die junge Hexe verschärfte das Tempo.


  „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Am frühen Morgen eines der vielen Tage, die sie nun bereits unterwegs waren, trafen sie auf eine kleine Siedlung, die sich zwischen einem Flecken Niederwald, zwei kleinen Bächen und einigen torfigen Äckern versteckte. Trostlos sahen die kleinen Hütten aus, aber die Frauen, die sich zwischen ihnen bewegten, schienen gesund, stark und fröhlich.


  „Oas!“, stieß Brolok zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Wenn Tiriwis Erzählungen über ihr Volk der Wahrheit entsprachen, mussten jetzt die Frauen zusammenströmen und sich herzlich um sie kümmern. Oder nicht?


  Es sah nicht so aus. Zwar eilten die Frauen zusammen, aber die Fröhlichkeit verschwand, als sie näherkamen, und so etwas wie Herzlichkeit war nirgendwo zu erkennen. Stattdessen wurden die Mienen ernst, missbilligende Blicke strichen über Bairne, und mehr als ein Finger deutete auf Nill, dessen Augäpfel unkontrolliert in ihren Höhlen herumirrten. Lediglich Ramsker erntete einige verwunderte Blicke. Brolok, Bairne und Nill waren stehengeblieben.


  „Wir brauchen Hilfe“, rief Brolok laut.


  „Wartet, unsere Älteste wird kommen und mit Euch sprechen.“


  Es dauerte nicht lange, bis eine Frau mit leichtem Gang und elastischem Schritt aus dem kleinen Waldstück über die Lichtung eilte. Allein ihre weißen Haare kündigten an, dass sie nicht mehr ganz so jung sein konnte, wie sie schien.


  „Ich bin Haraak. Seid willkommen, tretet in unsere Mitte und wärmt euch auf“, sagte sie, aber ihre Stimme war ohne Wärme, und der Willkommensgruß klang leer wie ein Ritual, das seinen Sinn verloren hatte.


  „Und ich dachte immer, Oas seien gastfreundlich und allen Fremden aufgeschlossen“, flüsterte Brolok Bairne zu.


  „Aber nicht einem Zauberer Ringwalls, einem wahnsinnigen Magier und einer Hexe gegenüber, du Tor“, gab Bairne zurück. „Doch an wen könnten wir uns sonst wenden, wenn nicht an diese Frauen?“


  


  Sie ließen sich am Feuer nieder. Brolok hielt Nill mit der Zärtlichkeit im Arm, die man sonst nur einem kleinen Kind oder einer Geliebten angedeihen ließ, und Nill ließ es sich gefallen. Doch im nächsten Augenblick riss er sich los und begann wieder zu schreien und zu brüllen. Brolok wusste sich nicht mehr zu helfen und schlug zu. Kurz und trocken auf die Kinnspitze. Nill sackte in sich zusammen.


  „Verzeiht bitte“, sagte Brolok. „Er ist mein Freund, aber selbst ich kann seine Anfälle manchmal nicht mehr ertragen. Wie sollte ich sie da euch zumuten. Wir sind zu euch gekommen, um euch um Hilfe zu bitten. Wir sind auf dem Weg zu den Oas in der Holzhalte, um eine Freundin zu besuchen, aber wir werden dort nicht mehr ankommen, wenn ihr uns nicht helft.“


  Haraak wiegte den Kopf. „Ihr könnt über Nacht bei uns bleiben. Aber ich werde euch nicht helfen können. In Eurem Freund steckt eine üble Magie, die mit der anderen Welt zu tun hat und deren einziger Sinn es ist, Himmel und Erde für immer voneinander zu trennen. Geht nach Ringwall. Dort gibt es Magier, die euch helfen können. Für eine Oa ist jeder Versuch, Euren Freund zu heilen, sehr gefährlich.“


  Brolok öffnete den Mund zu einem weiteren Überredungsversuch. Auch wenn er wusste, dass alle Bemühungen vergeblich sein würden, durfte er nicht nachlassen. Doch bevor er etwas sagen konnte, erwachte Nill und hatte einen seiner seltenen klaren Augenblicke.


  „Haraak, bitte lasst uns hier, versteckt uns vor unseren Verfolgern und ruft einen Druiden.“


  Zwei schwarze Sumpfvögel flogen auf. Die Oas zuckten zusammen, denn Nill hatte die weise Frau nicht einfach mit ihrem Namen angesprochen, sondern den Vogellaut ausgestoßen, der hinter ihrem Namen stand. Haraak schaute den Sumpfvögeln nach, bevor sie antwortete:


  „Wir können euch Schutz gewähren und werden es tun, wenn du uns darum bittest. Ich weiß nicht warum, aber du rührst mich, Magier. Nur wird dir ein Druide nicht helfen können. Druiden sind die Kundigen der Elemente, aber die andere Welt ist ihnen verschlossen.“


  „Mein Druide kann das oder, wenn er es nicht kann, dann weiß er einen Weg.“


  Nills Stimme wurde leiser. Jeder, der um sie herum saß, konnte sehen, wie viel Kraft es den jungen Mann kostete, die letzten Fäden festzuhalten, die ihn mit der Wirklichkeit verbanden.


  „Die Druiden würden sich über dein Vertrauen in ihre Kräfte freuen, aber wer sollte das sein, der Unmögliches verbringen kann?“


  „Dakh-Ozz-Han!“


  Haraak fuhr zurück, sammelte sich und sagte dann mit all der Wärme und Freundlichkeit, die sie vorher noch hatte vermissen lassen:


  „Dakh-Ozz-Han ist eine mystische Figur der Legenden. Er ist schon vor unzähligen Baumblüten von uns gegangen. Aber ich bin überrascht, dass du seinen Namen kennst.“


  „Er ist nicht tot, edle Frau“, wisperte Nill. „Er hat mich vieles gelehrt und nach Ringwall gebracht. Wenn Ihr mir aber nicht glaubt, dann schickt nach Kelim-Ozz-Han, seinem Sohn. Ihn kenne ich nicht, aber er war es, der auf Bitten von Grimala, der Oa, unsere Freundin Tiriwi die Magie der fünf Elemente gelehrt hat.“


  Haraak lehnte sich zurück. „Ihr scheint unserem Volk enger verbunden, als ich gedacht habe. Verzeiht unseren kühlen Empfang. Zwar kenne ich Tiriwi nicht, doch ist mir der Name Grimala wohl bekannt, auch wenn sie keine Oa der Wasserwege ist. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  Mit diesen Worten berührte die weise Frau Nills Stirn zwischen den Augen. Zurück blieb die einzige trockene Stelle auf einer fiebernassen Stirn.


  „Er wird ohne Träume schlafen. Das bringt ihm ein wenig seiner Kraft zurück, die er nun so nötig braucht. Bringt ihn in jene Hütte dort. Ich werde euch jetzt verlassen. Bleibt dort, bis ich euch rufen lasse.“


  Die Tage vergingen. Brolok, Bairne und Nill wurden gut versorgt. Hin und wieder kam die weise Frau vorbei und berührte Nill auf der Stirn, doch ließ es sich nicht vermeiden, dass der junge Erzmagier immer mal wieder aus der Hütte stürmte und schreiend und mit rollenden Augen herumlief.


  „Ich bin Perdis!“, schrie er oder:


  „Perdis du Hund, komm heraus aus deinem Versteck.“


  Perdis war überall. Nill war Perdis. Perdis war sein Verfolger und Retter zugleich. Perdis wurde um Hilfe angefleht und verflucht. Die ganze Welt wurde zu Perdis. Und mit jedem Tag wurde es schlimmer. Ramsker hatte einen kleinen Erdhügel gefunden, auf dem er bewegungslos wie ein in Stein gehauener Wächter stand. Ob er Nill und seine Freunde oder gleich alle Hütten und deren Bewohnerinnen bewachte, wusste niemand zu sagen.


  


  


  


  


  XIV:


  


  Wie Urna richtig vermutet hatte, war ihr Sohn aus der kleinen Felshöhle gestürzt und hatte seine Bilder mitgenommen. Der steinerne Wald, der vor seinen Augen weich und grün wurde, und das Feuer der Erde, das sich durch die dünne Kruste von Gestein und Boden nicht mehr zurückhalten ließ. Ziellos taumelte Sedramon durch die Büsche, die die niedrigen Felsklippen umgaben, mit Fieber im Kopf und Schmerzen in der Brust, wo sein Herz den rhythmischen Schlag der Natur verloren hatte. Zu viel war das alles für ihn gewesen. Die Begegnung mit einer Mutter, über die er zuvor nie etwas erfahren hatte, hätte schon genügt, einen stärkeren Mann als ihn aus der Bahn zu werfen. Mit welcher Leichtigkeit und Kraft sie ihn einfach gepackt und durch die andere Welt geschleift hatte, ihn, einen Zauberer aus Ringwall. Für einen magischen Schwächling hielt sie ihn, auch wenn sie diese Worte nicht benutzt hatte.


  Sedramon-Per fühlte sich gedemütigt und erregt zugleich. Magie, der Fluch seines Lebens, Meister über seine Gedanken und Träume, Beherrscher seines Körpers. Und doch. Es gab das Versprechen, sich über die Magie erheben zu können, nicht mehr von ihr getrieben, sondern selber die Urkraft bändigen zu können. Lodernde Zuversicht und verzagte Zögerlichkeit wechselten sich in wirbelndem Tanze ab.


  „Sie sagt, ich solle üben. Als wenn das alles so einfach wäre.“


  So kam sein Verlassen der Felsspalte einer Flucht gleich. Er rannte, stolperte und taumelte zwischen dem schmalen Stangenholz eines Wäldchen umher, scheinbar ziellos, und doch getrieben. Nur weg von seiner Mutter. Weg! Aber wohin?


  Als er das erste Mal innehielt, wusste er weder, wie lange er gelaufen war, noch in welche Richtung er sich bewegt hatte. Bruchsand lag hinter ihm und die Pfützen, die dunkler werdenden Bäume und der veränderte Geruch in der Luft ließen ihn ahnen, wie die Gegend ausgesehen haben mochte, bevor sein Vater mit einigen Drecklingen einen Flecken geschaffen hatte, auf dem man sein Auskommen finden konnte. Sedramon beeilte sich, trockenes Gelände unter seine Stiefel zu bekommen. Die Nacht verbrachte er hungrig und frierend zwischen zwei Büschen, deren herunterfallende Tautropfen ihn am nächsten Morgen weckten.


  Er raffte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und machte sich erneut auf den Weg. Er trank das Wasser aus den letzten Sumpfpfützen, schluckte eine Handvoll Wasserkresse, an der er vorbeikam, und gönnte sich weder Rast noch Mahlzeit. Wenn der Schmerz in seinen Eingeweiden zu groß wurde, riss er lose Stücke Borke von den Bäumen, um seinen Hunger zu stillen. Seine Nahrung bestand zum größten Teil aus dem, was auf den Baumrinden wuchs. Die grünen Moosflechten mit ihrem bitteren Geschmack verschwanden genauso in seinem Mund wie die weißen Ziegenbärte oder die orangefarbenen, flachen, gabelartigen Verzweigungen von Fadenheu und Serbzunge. So eilte Sedramon wie im Fieber durch das Land, bis er sich endlich kraftlos an einem Baum abstützte, und sein Körper in einem letzten Krampf den säuerlichen Brei von Blättern, Holzresten und Borkenstücken wieder von sich gab. Er schaffte nicht mehr als drei weitere Schritte, bis ihm schwarz vor Augen wurde und weiche Moospolster ihn gnädig auffingen.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf einer weichen Unterlage und schaute in zwei graue Augen, die von einem dunkelrot lodernden Strahlenkranz umhüllt wurden. Aus seiner Ohnmacht wurde Schlaf, das Fieber verkroch sich unter dem Duft verbrennender Kräuter und kühler Blätter, die von weichen Händen immer wieder auf die heiße Haut gelegt wurden, bis es letztlich durch einen eintönigen Singsang endgültig vertrieben wurde.


  „Wo bin ich hier?“, flüsterte Sedramon, als er zum ersten Mal seine Augen aufschlug und sein Blick nicht mehr vom Fieberflor verhüllt war.


  „Bei mir“, sagte eine schlanke Frau mit weißen Haaren und einer weichen Haut. Sedramon schaute in graue Augen, die so hell waren wie das Brustgefieder eines Sumpfreihers an einem Nebeltag und so still wie ein unterirdischer See, von dem der Wind nichts weiß.


  „Du wirst noch einige Zeit brauchen, bis du wieder aufstehen kannst“, sagte sie schlicht.


  Mit diesen Worten verschwand sie aus Sedramons Blick, und nur das Rascheln von Blättern verriet ihm, dass sie noch in seiner Nähe weilte. Sedramon versuchte sich aufzustützen und wollte hinter der schlanken Gestalt herschauen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht.


  Würziger Duft erfüllte seine Nase, als er das nächste Mal erwachte. Er fand sich nackt auf einem Bett aus dünnen Zweigen, Laub und trockenem Moos, die von breiten Farnwedeln zusammengehalten wurden. Es gelang ihm, den Kopf zu heben, und er blickte voller Scham auf seine hervortretenden Rippen, seine zwei knochigen Hüftschaufeln, wie sie einem Berghirsch als Kopfzier nicht prächtiger hätten stehen können, und einer Reihe runder Zehen, die ihn wie ein Rat blassgesichtiger Richter vor Verkündung des Urteils anstarrten. Mehr konnte er nicht erkennen. Von den verschiedensten Stellen seines juckenden Körpers stieg Rauch auf. Klebrige, kleine Klumpen schmorten dort vor sich hin, luftig lockere Rindenhäufchen verglühten auf roter Haut in weißer Asche. Seine Haut spürte die Hitze, seine Nase den Duft der verbrennenden Substanzen, und irgendetwas, das er nicht ausmachen konnte, drang in seinen Körper ein. Eine zarte Hand stützte seinen Nacken, eine andere führte eine flache Holzschale mit einem süßlichen, wässrigen Sirup an seinen Mund. Mehr spürte er nicht. Dann war er bereits wieder eingeschlafen.


  „Wo bin ich hier?“, fragte er, als er nach langem Heilungsschlaf erneut aufwachte. Dieses Mal klang seine Stimme kräftiger, hatte die Schwäche des Flüsterns verloren und bekam durch sein heiseres Krächzen so etwas wie eine fordernde Ungeduld, hinter der aber weder Wille noch Kraft standen.


  „Bei mir.“ Auch die Antwort war die gleiche wie vor ein paar Tagen. „Heute sind wir nur noch zu zweit.“


  „Wer war vorher noch bei uns?“, fragte Sedramon, der erleichtert feststellen konnte, dass seine Gedanken wieder Ordnung in die Welt zu bringen versuchten.


  „Das Fieber. Es war hartnäckig, denn es war nicht nur von dieser Welt.“


  „Seid Ihr eine Heilerin?“


  „Nein, nur eine einfache Schamanin und Sumpfhexe, die versucht, die Magie der Pflanzen zu verstehen.“


  „Wald und Feuer?“, fragte Sedramon hastig, vor dessen Augen plötzlich schwarzgrüne Baumwipfel und emporschießende Feuerstrahlen auftauchten.


  „Nein, weder Wald noch Feuer. Nur die Pflanzen und das Wasser, in dem sie wachsen. Einige von ihnen sind sehr alt. Du müsstest die Kraft des Holzes kennen. Ich spüre die Magie der Elemente in dir.“


  „Ja, ich kenne die Magie der Elemente. Und doch …“ Sedramon zögerte. Er würde nichts gewinnen, wenn er jedem erzählte, dass er unfähig war, die magischen Kräfte, die ihn umgaben, zu bändigen.


  „Du bist ein starker Zauberer. Ich spüre deine Kraft. Du könntest mir helfen, so wie ich dir geholfen habe. Zusammen können wir einiges bewirken in Pentamuriens Welten.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Du wirst mich schon verstehen lernen. Jetzt schlaf erst einmal.“


  Sedramon blieb ein paar Tage bei der Sumpfhexe, bis er wieder zu Kräften gekommen war. Sie kam und ging, ohne dass er wusste, wohin oder woher. Sie umsorgte ihn, verlangte nichts und verzauberte ihn durch ihre fremdartige Schönheit. Nachts teilte sie sein Lager und wärmte seinen leer gebrannten Körper. Selten hatte er sich so wohl gefühlt.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sedramon sein Lager verlassen konnte. Er stand auf, kämpfte einen leichten Schwindel nieder und begab sich zu dem Teil der Hütte, wo die Äste weniger dicht standen, und er die Tür vermutete. Er versuchte, die Zweige auseinanderzuschieben, doch sie gaben nicht nach. „Eingesperrt“, dachte er entsetzt. Er zerrte mit aller Kraft, von der noch nicht allzu viel zurückgekommen war, an den Ästen und Zweigen. Noch nicht einmal ein Rascheln der Blätter konnte er bewirken. Er suchte nach der dahinterliegenden Magie und fand Holz und verstecktes Metall.


  Die Sumpfhexe tauchte aus dem Wald auf, schob ohne Anstrengung die Äste beiseite und betrat ihre kleine Hütte.


  „Hältst du mich hier gefangen?“, fragte Sedramon mit finsterem Gesicht.


  „Nein, ganz im Gegenteil, ich halte die Welt draußen. Hier im Wald musst du dafür sorgen, dass niemand, den man nicht haben möchte, deine Hütte betritt. Dass es dann auch nicht so einfach ist, hinauszugelangen, ergibt sich dabei von selbst.“ antwortete die Hexe mit leisem Lächeln und streichelte Sedramon sanft über die Wange. Sedramon zuckte zusammen. Ihm war in diesem Moment nicht nach Zärtlichkeiten zumute.


  „Ich könnte etwas zu essen vertragen. Etwas Festes, wo man spürt, dass man noch Zähne hat.“


  „Wenn du mir hilfst, das Wild zu häuten und auszuweiden, können wir auf die Jagd gehen.“


  Sedramon war sich noch nicht sicher, ob die Kraft dazu reichte, aber er nickte stumm.


  „Dann komm.“


  Die Schamanin zog ihn einfach hinter sich her. Sedramon versuchte, keine Geräusche zu machen, auch wenn er wusste, dass sich in der unmittelbaren Nähe der Hütte wohl kaum irgendein Wild aufhalten würde. Doch zu seiner Überraschung brauchte er nicht weit zu gehen. Am Rande einer kleinen Lichtung mit üppig wachsendem Gras und bunten Wildkräutern blieben sie stehen. Die Schamanin legte den Finger über ihre Lippen.


  Es dauerte gar nicht lange, bis eine Bewegung am Waldrand Sedramons Blick einfing. Ein kleines Rudel Okaps mit seinen grazilen Bewegungen schob sich durch das Unterholz, trefflich getarnt durch die hellen Streifen im Fell, die das Spiel von Sonne und Schatten der von Licht durchflirrten Zweige mitspielten. Sie betraten vorsichtig die Lichtung und zogen die Luft durch ihre feinen Nasen. Die Jungtiere begannen sofort zu äsen, die Muttertiere äugten noch ein wenig in der Gegend herum, bevor sie ihre schmalen Köpfe senkten, und nur ein alter Bock blieb stehen. Er würde erst fressen, wenn alle anderen satt waren.


  Ein Halbwüchsiger hatte sich ein wenig von dem Rudel entfernt, und Sedramon fragte sich, wie sie das Tier erledigen sollten. Er sah keine Schlingen, und Jagdwaffen führten sie auch nicht mit sich. Eine schmale weiße Hand neben ihm machte eine leichte Bewegung in der Luft, und aus dem Boden der Lichtung begannen krautig grüne Sprosse, zögerlich zu wachsen. Sie bildeten einen weichen, leicht schwankenden Kreis um das sorglose Tier. Immer mehr Pflanzen schoben sich aus dem Boden, und der Kreis wurde immer enger, und Sedramon schmeckte das Holz in dem grünen Saft. Das Tier bemerkte plötzlich die Enge und warf sich gegen die Hölzer, die zwar der Wucht des aufprallenden Körpers nachgaben, aber keinen Fluchtweg mehr zuließen. Zu dicht waren sie miteinander verwachsen.


  Das Prasseln der wild schlagenden Äste verursachte so viel Lärm, dass die anderen Tiere in wilder Panik flohen. Das Jungtier blieb allein zurück und stand nunmehr zitternd und mit weit aufgerissenen und rollenden Augen, gefesselt im Dickicht der Zweige.


  „Dort steht unser Essen“, lachte die Schamanin. „Jetzt brauchen wir es uns nur noch zu holen.“ Und mit diesen Worten hob sie die rechte Hand, als wolle sie Fäden aus einer Decke ziehen, und einige weitere spitz zulaufende Äste brachen aus dem Wiesenboden und bohrten sich durch das Tier. Es zappelte noch, das Maul öffnete sich zu einem Klageruf. Dann war alles vorbei.


  „Kannst du das Tier tragen?“, fragte die Frau Sedramon. „Ich muss unsere Spuren beseitigen und auch die Spuren der Magie. Sonst kommen die Tiere nicht wieder zurück, trotz all der Leckerbissen, die ich für sie hier aufbereitet habe.“


  „Du hast das Tier mit Magie erjagt!“ Sedramon konnte es nicht fassen. In Ringwall hatte er nie darüber nachgedacht, woher sein Fleisch kam. In Bruchsand hielten sie etwas Großvieh, dazu Enten, Gänse und Hühner. Wild wurde mit Pfeil und Bogen, manchmal auch mit dem Spieß erlegt. Die Drecklinge benutzten auch mal Fallen oder die Wurfschlinge. Aber nie, nie wurde ein Tier mit magischen Mitteln erlegt.


  „Was hast du denn gedacht? Wofür hat man denn die Kräfte der Magie?“


  „War es denn nicht grausam, das Tier vom Bauch her aufzuspießen?“


  „Nicht grausamer als jeder Schwertschlag, Axthieb oder Lanzenstoß in einem Kampf.“


  „Ja, aber …“, Sedramon konnte nicht sagen, was daran falsch war, aber alles in ihm revoltierte gegen diese Art von Jagd. Er sah plötzlich eine Kälte unter dem lieblichen Gesicht, und das helle Grau der Augen hatte nicht mehr die Leichtigkeit über den Himmel gleitender Wolken, sondern bekam den Blaustich von Gletschereis. Und gleichzeitig hörte er die Stimme seiner Mutter im Kopf, die ihn vor Halbschamaninnen gewarnt hatte.


  „Was bist du? Eine Schamanin oder eine Hexe?“, fragte Sedramon.


  Ihm war, als käme dieses Mal die Antwort etwas zögerlich, doch sicher war er sich nicht.


  „Von allem ein wenig. Ja, ich bin eine Schamanin. Aber vor allem bin ich eine Hexe. Soll ich dich verhexen?“, fragte sie und lachte übermütig.


  „Ich glaube, das hast du schon“, brummte er, schalt sich einen Narren und zog den biegsamen Körper an sich.


  Das Essen am Abend war reichhaltig und nahrhaft. Trotz seines Jagderlebnisses am frühen Morgen schmeckte es Sedramon, und er spürte seine Kräfte zurückkehren. Er stand auf, reckte sich und versuchte beiläufig, die Zweige vor der Tür beiseitezuschieben. Für einen Augenblick widerstanden sie seiner Hand, doch dann gaben sie bereitwillig nach. Sedramon blickte über seine Schulter und sah große Augen und einen lächelnden Mund. Mit einem energischen Schritt verließ er die kleine Hütte.


  „Im ersten Augenblick dachte ich schon, sie hielte mich hier gefangen, aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.“


  Doch sein Lachen trocknete ihm in der Kehle ein, als er merkte, dass die Pflanzen sich immer störrischer zeigten, je weiter er sich von der Hütte entfernte,. Selbst kleine, spitze Blätter wurden starr und hart wie Speerspitzen.


  „Hast du einen Schutzwall um uns gezogen?“, rief Sedramon zurück.


  „Ja“, kam die Antwort. Der Schutzwall, den du spürst, ist ein Hexenbann. Niemand kann zu uns durchdringen, den wir nicht hereinlassen. Unser Schlaf ist hier völlig sicher. Niemand wird sich trauen, uns zu stören, und sollte es doch jemand wagen, findet er keinen Weg.“


  „Hexenmagie?“, fragte Sedramon.


  „Was sonst. Möchtest du sie lernen? Ich zeige sie dir.“


  Sedramon brummte etwas, das sowohl als Zustimmung wie auch als Ablehnung gedeutet werden konnte, und kehrte zu der Wärme der Hütte zurück.


  „Es ist an der Zeit, dass ich weiterziehe“, sagte er. „Ich suche etwas, das ich hier nicht finden kann.“


  „Ich weiß, mein Liebster, aber es ist noch zu früh für dich zu gehen. Noch wirst du nicht finden können, was du suchst.“


  „Woher willst du das wissen? Ist auch das Wissen um die Zukunft Teil der Hexenmagie?“ Sedramon gab sich große Mühe, gut gelaunt und fröhlich zu wirken.


  Doch dieses Mal war das Zögern nicht zu übersehen.


  „Die Zukunft ist mir verschlossen. Ich bin keine Reiterin des Zeitstroms. Aber die magischen Muster unserer Welt vermag ich zu lesen. Ich bin nicht unwissend. Pentamuria verändert sich mit jedem Kreis, den die Sonne schlägt. Und die Veränderungen werden immer schneller. Du und ich, wir beide sind Teil dieser Veränderung.“


  „Du könntest mit mir gehen“, schlug Sedramon vor.


  „Hast du mir nicht zugehört? Es ist noch zu früh.“ Die Stimme, die so sprach, enthielt eine für Sedramon ungewohnte metallene Schärfe.


  „Man könnte meinen, du würdest auf etwas warten. Worauf lohnt es sich zu warten?“ Sedramons Stimme klang weich, versonnen und versuchte, das Metall zu lösen.


  „Spürst du es nicht und willst es wirklich wissen? Dann werde ich es dir sagen. Du kannst erst gehen, wenn es uns gelungen ist, unsere Magien zu vereinen. Deine Magie der Elemente, die so mächtig ist, dass sie dir nur widerwillig dient, dann das, was dahinter steht und ich noch nicht erkennen kann, auch wenn deine Aura es herausschreit, und meine Kunst der Hexerei und noch …“ Die Hexe brach ab. „Da gibt es noch etwas, für das du noch nicht reif bist. Alles das muss in einer Aura verschmolzen werden. Es gibt verschiedene Wege, das zu bewerkstelligen, aber alle brauchen ihre Zeit.“


  „Du kennst mich gut. Ich bin noch weit entfernt davon, die Magie der Elemente zu meistern und habe nicht vor, irgendeinen gefährlichen Weg zu beschreiten, bevor mir das nicht gelungen ist. Auch sehe ich nicht die Notwendigkeit, Magien miteinander zu verschmelzen. Das Ergebnis ist fast immer früher Tod oder ein nie endender Wahnsinn.“


  „Wer immer dir das einreden wollte, war entweder selbst schwach oder wollte nicht, dass du stark wirst. In dir schlummert bereits jetzt mehr als nur eine Magie. Was glaubst du, woher deine Schwierigkeiten mit der Magie der Elemente stammen? Aber das geht vorbei. Und ich habe bereits eine Verschmelzung hinter mir. Glaube mir, dass ich weiß, wovon ich spreche. Zusammen können wir, du und ich, einen Gipfel der Magie erreichen, den niemand außer uns erklimmen kann. Magische Kraft und magisches Wissen. Ist es nicht das, wofür ein Zauberer lebt?“


  „Ich weiß nicht, wofür ich lebe, und bevor ich irgendwelche Entscheidungen treffen kann, muss ich das herausfinden. Wald und Feuer, wo immer sie sich befinden, werden mir die Antwort auf meine Fragen geben. Ich werde morgen aufbrechen und würde mich freuen, wenn du mich begleiten würdest.“


  Die Nacht war kühl. Ihre sonst hitzigen Körper schienen alle Wärme in der kleinen Hütte zu schlucken. Der Schlaf klopfte einige Male an, doch schien selbst er vom Hexenbann ausgesperrt zu sein. Entsprechend müde und zerschlagen fühlte sich Sedramon am nächsten Morgen. Trotzdem packte er seine wenigen Habseligkeiten zusammen. Zwei graue Augen funkelten ihm spöttisch entgegen.


  Sedramon schulterte sein Gepäck, versuchte, die Äste beiseitezuschieben und blieb verärgert stehen.


  „Sag mal, willst du mich jetzt hier für alle Ewigkeiten festhalten und einsperren?“, fragte er mit ruhiger Stimme.


  „Warum nicht?“, antwortete die Hexe. „Vögel, die man nicht einsperrt, fliegen immer wieder weg, aber schau, da kannst du sehen, wie ich dir vertraue.“ Und auf ein Zeichen von ihr teilten sich die Zweige.


  Sedramon trat vor die Hütte und genoss die erste Helligkeit des Himmels einer noch nicht aufgegangenen Sonne. Das nächtliche Schwarz der Bäume verharrte noch, bevor es sich zu einem dunklen Grün verwandeln würde. Mochte auch die Hütte ihre Türe geöffnet haben, der Hexenbann lag unverändert dicht über allen Wegen.


  „Es ist schön hier“, sagte er, „aber jetzt lass mich ziehen.“


  „Nein!“, sagte die Frau einfach.


  „Was nein?“, fragte Sedramon zurück.


  „Ich lasse dich nicht fort. Glaubst du, ich hätte dich gesund gepflegt, am Tage dein Fieber gekühlt und dich in der Nacht mit meinem Körper gewärmt, um dich dann einfach weiterziehen zu lassen? Nein, ich will, dass du bleibst. Du bleibst so lange hier, bis ich dich gehen lasse.“


  Über Sedramon brach eine alles überschwemmende Woge von Gefühlen zusammen. Er spürte Wut und Zorn, aber auch Angst und Hilflosigkeit, denn er wusste, dass er der Magie dieser Frau nicht gewachsen war.


  „Hüte dich vor Halbschamaninnen“, hörte er wieder die Stimme seiner Mutter. „Sie verbinden Wissen mit Macht und Kraft.“


  „Wie du möchtest“, hörte er sich folgsam sagen, legte sein Gepäck ab und setzte sich wieder, als wäre nichts geschehen, doch in seinem Inneren brodelte es, und Sedramon staunte selbst über die Kraft seiner Gefühle.


  Die Hexe unterhielt sich mit ihm, als hätte es nie gegensätzliche Meinungen gegeben und Sedramon starrte schweigend in das kleine Feuer der Kochstelle.


  „Wenn du alles verstanden hast, wirst du schon wieder gesprächiger werden. Wirst schon sehen.“


  Der Tag verging langsamer als alle anderen. Sedramon saß schweigend neben dem Feuer und reiste in seinem Inneren umher, legte sich nach Anbruch der Nacht auf sein Lager und stellte sein Gepäck unausgepackt in stummem Protest direkt neben sich. Die Hexe lächelte nur, sagte aber nichts.


  Sedramon hatte sich so hingelegt, dass der bleiche Vollmond ihn weckte. Er setzte sich auf, umklammerte sein Gepäck und versammelte sich tief in seinem Inneren. Er wusste, dass er nur eine einzige Möglichkeit und nur einen Versuch hatte, seinem Gefängnis zu entgehen. „Nicht immer kommen die Schamanen aus der anderen Welt zurück!“, hatte seine Mutter gesagt. Aber was half es. Er musste es versuchen.


  Sedramon-Per sprang mit allem, was er hatte auf die Ebene der Toten und schaute begeistert auf seinen kleinen Rucksack, den er zwischen den Händen hielt. „Bedeutet das, dass mir mein Körper gefolgt ist?“, fragte er sich und sprang weiter. Nichts verleiht einem Mann schnellere Flügel als eine Frau, die ihn jagt. Sedramon kannte die andere Welt nicht, aber er beschwor das Bild des Waldes aus seiner Vision und sprang zurück.


  Dunkel war es um ihn herum. Die Luft roch würzig und erzählte ihm, dass er wieder in seiner Welt angekommen war. Keine Glutreste in seiner Nähe. Keine tiefen Atemzüge. Wo immer er sein mochte: Er war nicht mehr in der Hütte einer Hexe, von der er jetzt sicher war, dass sie eine Halbschamanin war, die irgendwo im Grenzbereich zwischen Wasser und Holz lebte. Alles, was er riechen und hören konnte, sagte ihm, dass er sich in einem Wald befand, doch wusste er nicht zu sagen, wo dieser Wald war.


  Sedramon-Pers Sprung hatte die Ebene der Toten noch nicht ganz erreicht, als die Hexe bereits aus ihrem Schlaf hochfuhr. Die Magie der anderen Welt leckte als Ausgleich für das, was gerade gegangen war, mit gierigen Zungen in das Hierseits hinüber. Die Hexe sprang sofort hinterher, doch war die Ebene leer von lebenden Seelen und Körpern. Sie war für einen winzigen Augenblick zu spät gekommen.


  Zurück in ihrer Hütte schrie sie: „Ich verfluche dich, ich verfluche dein Haar und die Magie, die es in sich trägt, jeden Atemzug und die Luft, die deinen Körper am Leben erhält! Jeden deiner Schritte verfluche ich und all die Steine, auf die du trittst.“


  Sie schrie mit ihrem ganzen Körper, der sich im Wirbelsturm ihrer Hassgefühle wand. Speichelfetzen rissen sich aus ihren Mundwinkeln los und das Grau ihrer Augen verlosch zu einem dumpfen Schwarz.


  Sedramon-Per war zu weit entfernt, als dass der Hass ihn erreichte. Und doch hörte er die Worte der Hexe. So groß war deren Kraft. Es waren zunächst nur Worte, die seine Ohren erreichten, Geräusche ohne Bedeutung, aber ein Teil dieser Worte umging seine Ohren, durchbohrte die Haut und schwebte über dem harten Dach des knöchernen Schädels. An den Rändern der Knochenplatten, dort wo der Kopf in frühester Kindheit noch für die Kräfte des Himmels geöffnet war, fanden diese Worte winzige Fugen, in denen sie sich sammeln konnten. Sedramon spürte die Belagerung durch das Übel, die ersten schattenhaften Versuche, an seinen Geist zu gelangen. Er wusste, dass er die Worte aufhalten und sie daran hindern musste, seinen Körper zu betreten. Nicht die Luft, die er atmete, war vergiftet, nicht der Stein, auf den er trat, wollte ihm Böses. Er selbst würde es sein, der die Luft und die Erde als Feinde betrachtete, denen er nicht ausweichen konnte und die ihn deshalb besiegen würden. Niemand kann seinen eigenen Atem besiegen. Das durfte er niemals zulassen.


  Aber Flüchen gegenüber fühlte er sich stark. Er hatte schon einmal einen Fluch aufgelöst, damals in Ringwall. Ein Fluch war auch nichts anderes als ein Durcheinander der Elemente, genauso wie ein Gift, festgehalten durch einen Wunsch oder ein Versprechen und auf den Weg geschickt durch die Magie der anderen Welt. Sedramon ordnete die Elemente neu und versuchte, die Magie der anderen Welt zu ersticken. Aber das hier war kein Fluch eines Zauberschülers, unbeabsichtigt ausgestoßen und mit der Kraft eines Kindes. Hier hatte sich Bösartigkeit aufgetürmt, hier war eine Kraft am Werk, die wusste, was sie wollte. Die Elemente, kaum geordnet, fielen wieder durcheinander, und die Magie der anderen Welt ließ sich nicht unterwerfen. Sie breitete sich aus, umhüllte ihn und trommelte an jeder Stelle seines Körpers auf ihn ein.


  Sedramon sprang zurück in die andere Welt, vorsichtig, ohne seinen Körper mitzunehmen: Er drehte sich um und schaute auf sich selbst zurück. Ein Teil seines Ichs war zurückgeblieben. Ein zerrissener Geist, grau ummantelt mit den farbigen Spitzen verstörter Elemente. Sedramon-Per sammelte die Magie der anderen Welt um sich, so gut er es vermochte, und ließ sie gegen seine eigene Aura strömen. Im Augenblick des Kontaktes sprang er und ritt den Zeitstrom. Nichts ist so schnell, dass es der Zeit folgen könnte. Nichts so gescheit zu wissen, wo Vergangenheit und Zukunft liegen. Sedramon war dem Fluch entkommen, aber in den Visionen, die ihn umhüllten, tauchte das Gesicht der weißhaarigen Hexe mit den hellen, grauen Augen immer wieder auf. Er wusste, er würde sie wiedersehen.


  Die späteren Worte der Hexe waren keine Flüche. Es waren heilige Schwüre. Nur gut, dass er sie nicht hören konnte.


  


  *


  


  Am vierten Tag nach Nills Ankunft kamen drei Oas in das kleine Dorf. Einer jungen Frau mit hellen Haaren, der man unschwer die Verwandtschaft mit der Ältesten des Dorfes ansehen konnte, folgte eine stämmige mit zwei Keulen bewaffnete Kriegerin. Sie trug auf ihren Schultern eine alte Frau, deren dürre Beine einen Marsch durch die Wildnis wohl nicht mehr erlaubten.


  Die Oas sanken in die Knie, als sie die Neuankömmlinge erblickten, und neigten ihre Köpfe. Die drei Frauen gingen zwischen den Dorfbewohnern hindurch, als seien diese nicht vorhanden, und verschwanden in der Hütte der Ältesten. Das matte Klappen der Tür ließ die Oas sich wieder erheben und vor der nun verschlossenen Tür versammeln.


  „Ein Zeichen solcher Ehrerbietung hätte ich bei den Oas niemals vermutet. Jedenfalls scheint jetzt endlich etwas in Bewegung zu kommen“, murmelte Brolok hoffnungsvoll, dem jeder Tag, den sie warten mussten, länger erschien als der vorangegangene. „Ich wollte nur, ich wüsste, was jetzt geschieht.“


  Seine Nerven wurden hart geprüft. Die Oas standen schweigend und ohne sich zu rühren vor der Hütte. Die Sonne verließ den Himmel und beschenkte noch einmal die Menschen an der Grenze zwischen Wasser und Land, Flüssen, Tümpeln und Sumpfwäldern mit einem Abendrot, als stände der Himmel in Flammen. Das Rot zog den Nachtmantel aus dunklem Purpur über, der langsam seine Farbe verlor, bis endlich nur noch die schwarzen Baumkronen gegen einen etwas helleren Himmel zu erkennen waren. Irgendwann waren Bäume und Himmel nicht mehr zu unterscheiden, und irgendwann ließ ein etwas hellerer Himmel die Äste und Blätter wieder erwachen. Niemand hatte sich in dieser Nacht zum Schlaf zurückgezogen. Noch nicht einmal die Kinder. Sie waren einfach auf den Armen ihrer Mütter eingeschlafen.


  Brolok und Bairne warteten ungeduldig darauf, dass die Hüttentüre sich wieder öffnete. Stattdessen trat mit der aufgehenden Sonne eine junge Oa zu ihnen und sagte nur:


  „Es ist soweit. Bringt den Magier ans Wasser.“


  Brolok und Bairne verstanden nicht, aber sie schleppten Nill, der im Schlaf immer schwerer wurde, an das Ufer eines der beiden kleinen Flüsse, die das Dorf umgaben. Das halbe Dorf kam mit ihnen, die andere Hälfte schien bereits auf sie zu warten. Brolok schaute Bairne an, als er sah, dass die weisen Frauen ihre Plätze bereits gefunden hatten.


  „Wo kommen die denn her? Ich schwöre dir, ich habe die Tür die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Die müssten doch noch in ihrer Hütte sitzen.“


  Auch Bairnes Gesicht zeigte Spuren von Neugier. Die Greisin, die am Tag zuvor noch die Schultern der Kriegerin geritten hatte, saß nun auf der Erde in Decken gegen die feuchte Kühle des frühen Morgen gehüllt. Ihr zur Rechten und Linken hockten Haraak und die zweite Frau mit den hellen Haaren, die aussah, als sei sie ihre Schwester. Ihnen gegenüber war eine gewaltige Trommel gespannt, und die Kriegerin begann, die Haut mit kräftigen, gleichmäßigen Schlägen zu bearbeiten.


  Bomm! Bomm!


  „Legt ihn mir in den Schoß.“ Brüchig klang die Stimme der Greisin, als wäre sie lange nicht mehr genutzt worden, weil Schweigen mächtiger ist als Worte.


  „He, he. Er ist ein hübscher Bursche“, kicherte sie, als sie Nill mit der welken Hand über die Wange streichelte. „Lasst uns beginnen.“


  Brolok und Bairne erschraken vor der Zusammenballung der Magie, die plötzlich von überall herströmte und im Rhythmus der Trommelschläge vibrierte. Sie verstanden nicht, was geschah. Weder in der Magie der Elemente noch in den feinen Verästelungen der Hexenkunst gab es etwas Vergleichbares. In der Mitte aller Magie stand die Trommel. Das hatte Brolok von Tiriwi gelernt. Die Trommel verband alle Magie mit dem Urpuls des Lebens. Doch das war bereits alles, was er darüber wusste.


  Die drei Oas wiegten sich sanft hin und her, ihre Gesichter waren fröhlich, und selbst auf dem Gesicht der Greisin spielte ein Lächeln. Sie schienen zu singen, aber leise, mehr im eigenen Kopf als mit der Stimme. Nill lag still und rührte sich nicht.


  Als der stille Gesang erstarb, verließen die beiden Schwestern ihren Platz neben der Greisin, zogen Nill die Beine auseinander und hockten sich erneut auf die nasse Erde. Die drei Oas bildeten nun ein Dreieck mit helfenden Händen an Nills Kopf und Füßen. Während all dessen hielt die alte Frau die Magie wie einen Schirm über die kleine Gruppe. Der Singsang begann aufs Neue.


  Bairne stieß Brolok in die Rippen. Sie hatte es als Erste bemerkt. Das Gurgeln des kleinen Baches war verstummt. Er hatte aufgehört zu fließen, und der Wasserstand stieg langsam an. Gleichzeitig begann es zu regnen. Brolok blickte missmutig nach oben. Der Himmel war blau-weiß gescheckt, bis auf eine kleine Wolke direkt über ihnen, die immer dunkler wurde. Sie war der Ursprung dieser kühlen Nässe. Das Wasser des Baches erreichte die drei Oas und Brolok zog Bairne näher an sich heran und sich selbst vom Bach weg.


  „Muss nicht sein, dass wir auch noch im Schlamm sitzen.“


  Nill hatte angefangen, sich ruckartig zu bewegen. Seine Fersen scharrten und trommelten in der weichen Erde, zerstörten die Oberfläche, schafften Vertiefungen, in die das Wasser hineinlaufen konnte. Aus dem Trommeln der Füße wurde ein Platschen und aus dem Platschen ein Schmatzen, als aus dem Wasser Schlamm wurde. Und immer heftiger regnete es.


  Was dann geschah, war für alle Außenstehenden, Brolok, Bairne wie auch die Oas nicht zu erkennen, denn der Schlamm erhob sich, und die Wolke senkte sich auf Nill und die drei Oas herab. Sie verschwanden in dem schmalen Raum zwischen Himmel und Erde in der Dunkelheit eines wässrigen Graubrauns und dem Schwarz der Wolke, das nur an den Rändern weiß verwehte.


  Ein Schrei zerriss die angespannte Stille, so klagend und verzweifelt, als würde das Leid von Generationen ausgestoßen. Ramsker sprang auf, und Brolok grub seine Finger in Bairnes linken Oberarm, dass die kleine Hexe die Schmerzen noch Tage später spüren würde. Aber im Augenblick empfand sie weniger als ein Klotz Hartholz, das auf seine weitere Verwendung wartete. Kalt und leblos, wie eine Schneckenschale, die keinen Bewohner mehr in sich trug und der die Nacht die letzte Wärme entzog.


  Und in den ersten Schrei mischte sich ein zweiter, der aus Wut, Empörung und Enttäuschung bestand. Die beiden Schreie rangen miteinander, bis sie einen gemeinsamen Ton trafen, der für einen kurzen Moment das Dorf bis in den letzten Winkel einer verlassenen Hütte füllte und jedes andere Geräusch auslöschte. Dann herrschte atemlose Stille. Die Trommel erstarb, und Bairne und Brolok traten in das Leben zurück, wie auch all die anderen, die mit ihnen um Nill und die weisen Frauen herumgestanden hatten.


  Das Murmeln und Glucksen des kleinen Baches war wieder da, und der Himmel hatte aufgehört zu regnen. Die schwarze Wolke war verschwunden, und die Sonne begann, wieder die Herrschaft über den Himmel zu übernehmen. Ihre ersten Strahlen brachen sich in den Pfützen und verwandelten die Tropfen, die von den Blättern, aus den Haaren und wie Tränen über die Augen rannen, in blitzende Edelsteine. Prachtvoll funkelte es, und die Natur zeigte sich in all ihrer Schönheit. Prachtvoll und kalt war es, denn die Sonne wärmte nicht. „Noch nicht“, hoffte Brolok.


  Nill hatte für einen Moment die Augen aufgeschlagen und murmelte:


  „Könnt Ihr mich das lehren? Das, was ihr da gerade getan habt.“


  Doch war seine Stimme zu leise oder die Ohren der Oas noch verschlossen, vielleicht auch das Leben noch nicht ganz zurückgekehrt, sodass die Worte ungehört verklangen. Ungehört mit Ausnahme von Brolok.


  „Der bekommt auch nie genug von der Magie“, murmelte er, und einige Schluchzer tief hinten in der Kehle ließen seine Worte unbeholfen und halb verschluckt erklingen.


  Die Körper von Nill und den drei Heilerinnen lagen wie tot auf der schlammigen Erde. Die Oas nahmen sie behutsam auf und trugen sie fort.


  Als sie Brolok und Bairne etwas später erlaubten, Nill zu besuchen, bot sich ihnen ein seltsames Bild. Die beiden weisen Schwestern, wie Brolok sie nannte, saßen eng umschlungen an der einen Wand der Hütte, zitternd und entkräftet. Tiefe Linien der Müdigkeit hatten sich in ihre Gesichter eingegraben, und Bairne war sich nicht sicher, ob sie jemals wieder verschwinden würden. Nill lag in der Mitte des Raumes auf einem Bündel Felle und verschwand fast ganz unter einer dicht gewebten Decke. Er lag in den Armen der alten Frau, hatte seinen Körper an den faltigen Leib geschmiegt und schien zu schlafen. Ab und an flog ein Zucken über seine Augenlider, doch nichts sonst vermochte den Eindruck des Friedens zu beeinträchtigen.


  „Was für eine Kraft muss diese alte Frau besitzen“, murmelte Brolok, und sein ganzes Gesicht spiegelte die Bewunderung wieder, die er empfand. „Die ganze Zeit hatte sie einen magischen Schirm über alle gespannt und sieht jetzt jünger aus als die beiden Schwestern.“


  Bairne blickte nachdenklich drein. „Der Schein trügt“, sagte sie endlich. „Die Jugend, die du in ihr siehst, ist der Frieden, den sie empfindet. Die alte Frau ist so gut wie tot. Sie hat keinerlei Kraft mehr, und der Schutz ihrer Arme ist nicht mehr als eine leere Geste. Es ist Nill, der sie am Leben erhält.“


  „Woher willst du das wissen?“, fuhr Brolok sie an. Seine Stimme war leise, um die Schlafenden nicht zu stören, aber scharf wie eine Klinge. Er war es nicht gewohnt, dass Bairne ihm widersprach, zumal sie nur selten den Mund öffnete.


  „Alle Hexen können eine Aura lesen und verstehen. So wie die Oas. Es mag damit zu tun haben, dass wir Frauen sind. Ich weiß es nicht.“


  Bairne versank wieder in Schweigen, und mehr als diese paar Worte waren aus ihr auch nach hartnäckigem Fragen nicht herauszubekommen.


  Brolok und Bairne verbrachten die Tage und Nächte im Gesellschaftshaus, in dem alle Gäste der Oas untergebracht wurden. Es war ein sehr kleines Haus, kaum mehr als eine etwas größere Hütte, das nur zu deutlich zeigte, wie selten hier Gäste empfangen wurden. Die Gäste waren immer Männer. Meist waren es herumwandernde Druiden. Zauberer und Hexer kamen selten. Sie waren nicht gern gesehen und wussten das. Magier waren hier unbekannt, weil jemand, der einmal in Ringwall Aufnahme gefunden hatte, diese Stadt nicht mehr verließ, und weil zwischen Oas und Magiern eine tiefe und nur an der Oberfläche übertünchte Abneigung bestand. Es waren die Gäste, die dafür sorgten, dass das Volk der Oas nicht ausstarb. Die Töchter aus diesen flüchtigen Begegnungen blieben beim Volk, die Söhne wurden nach einigen Baumblüten einer frühen und unbeschwerten Kindheit von ihren Vätern abgeholt und wuchsen bei den Druiden auf. Niemand wusste, wie die Väter von ihren Söhnen erfuhren, aber es weiß auch niemand so genau, woher die Vögel wissen, wann es Zeit ist zu brüten. Zauberer und Hexer kamen nie zurück, und wenn sich niemand fand, der einen kleinen Jungen mit sich nehmen wollte, dann wurde er ausgesetzt. Das erschien grausam, aber so war das Leben der Oas.


  Es war also nicht das Misstrauen Fremden gegenüber, das die Frauen der Oas einen großen Kreis um das Gesellschaftshaus machen ließ.


  Brolok kam ins Grübeln. Er wollte weg von einem Ort, an dem er unerwünscht war. Die Oas, die hier lebten, waren nicht wie Tiriwi. Es war einzig Nill, der ihn hier festhielt. Am schlimmsten waren für ihn die Nächte. Gegen Träume kann man sich nicht wehren. Gegen Träume helfen weder Stahl noch Kriegslist. Sie kommen leichter als Rauch und Nebel und rauben dir bereits den Atem, noch bevor sich deine Lungen mit Luft füllen. Manchmal sind sie nicht mehr als einzelne Gefühle, die Wünsche und Ängste begleiten, dann wieder altbekannte Gestalten aus der Vergangenheit, deren Mienenspiel dir vertraut ist und mit deren Erscheinung Erinnerungen losgetreten werden. Sie ersticken dich, so wie auch in Bewegung geratene Berghänge alles unter sich begraben.


  Es waren immer dieselben Menschen, die Brolok um sich sah. Sein von ihm bewunderter Großvater, stark, hart und streng, mit einer Aura, die seinen ganzen Traum ausfüllte. Seine Mutter, die bewegungslos im Dunkel stand und von der jegliche Magie abprallte. Sein Vater, auf dem Boden liegend, wo er sich mit seinen starken Armen abstemmte und verzweifelt versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Sein Vater kämpfte. Und wie er kämpfte. Nur wogegen er kämpfte, wusste Brolok nicht zu sagen.


  Die Träume endeten stets damit, dass Talldal-Fugs Zauberer mit ihren Stäben auf ihn und seine Familie einschlugen. Seine verzweifelten Schreie weckten ihn, und Bairne wischte ihm den Schweiß von der Stirn, bis das Zittern nachließ.


  Doch in dieser Nacht fand der Traum zum ersten Mal ein anderes Ende. Die Hofzauberer hatten ihn in eine Ecke gedrängt. Sein einziger Schutz war ein kleiner Rundschild aus Leder, dessen Rand von silbernen Klammern eingefasst war. Unter den Schlägen der Zauberer wurde das Silber stumpf, die Klammern immer breiter, bis sie sich zerfließend über das ganze Leder ausbreiteten und es unter sich begruben. Und über dem Schild flirrte die Luft in dunkelgrauer Metallenergie.


  Brolok hielt nun den Schild mit beiden Armen, stemmte sich gegen die Hofzauberer und drückte sie so zurück. Er drehte den Kopf und sah, dass er nicht mehr allein stand. Links von ihm hielt Galvan, Meister des Metalls, die Kante des Schildes, rechts von ihm spürte er einen Lichtbogen um Tiriwi. Mit einem letzten Stoß flogen die Hofzauberer durch den Raum und verschwanden. Die Gestalten von Galvan und Tiriwi lösten sich auf. Großvater und seine Eltern standen starr wie Zuschauer, zwergenklein zu seinen Füßen. „Galvan, an meiner Seite?“, fragte sich Brolok zweifelnd. „Und Tiriwi?“


  „Alles in Ordnung?“, Bairnes helle Stimme holte ihn in den Tag zurück.


  „Ja, alles in Ordnung. Wo wart ihr, du und Nill? Immer wenn ich euch brauche, seid ihr nicht da“, spöttelte Brolok.


  „Was meinst du? Ich verstehe kein Wort von dem, was du redest.“


  „Ach nichts“, lachte Brolok. „Ein Scherz. Ich hatte wieder mal einen Traum, und ihr beide kamt nicht darin vor. So ist das eben manchmal bei Träumen.“


  „Ja, so ist es“, sagte Bairne. „Aber du solltest in deinen Träumen nicht nach Dingen ausschauen, die nicht da sind.“


  Brolok wusste, dass ein Traum, der jede Nacht wiederkam, ihm etwas mitteilen wollte. Er musste herausfinden, was sie bedeuteten. Sonst würde er keine Ruhe finden. Aber wer sollte ihm dabei helfen? Sein Vater? Wohl kaum. Galvan? Vielleicht, aber dazu hätte er nach Ringwall gehen müssen, und dann war immer noch fraglich, ob sich der Meister der Metallenergie dazu herablassen würde, mit ihm zu reden. Tiriwi!


  Brolok stellte überrascht fest, dass er mit Tiriwi niemals über Träume geredet hatte. Glaubten Oas überhaupt an Träume? Und wenn, konnte Tiriwi ihm dann etwas über seine Familie sagen? Oas hatten keine richtigen Familien. Oas waren Frauen und Kinder.


  Brolok verließ das Haus der Gesellschaft und eilte wie jeden Morgen zu Nill, der ihn, nur noch wenig geschwächt und ansonsten in bester Gesundheit, empfing.


  „Es wird Zeit, dass wir weiterziehen, neija?“, fragte er Brolok.


  „Bist du sicher, dass du kräftig genug bist?“, fragte Brolok leichthin, als wenn ihn das alles überhaupt nichts anginge. „Nicht dass du mir nach ein paar Schritten wieder umfällst.“


  „Wenn, dann kenne ich einen starken jungen Mann, der mich trägt. Und für mein Gepäck habe ich einen noch stärkeren Ramsbock.“


  „Mache ich, ich werfe dich über meine Schulter wie einen Sack Grünkorn, bis das Grünkorn schreit: ‚Lass mich runter’.“


  „Vorsicht, geschütteltes Grünkorn keimt nicht gern.“ Nill lachte. Er war fast wieder der Alte.


  „Was war eigentlich los mit dir, dass selbst deine eigene Magie keinen Ausweg mehr fand, und was haben die Oas mit dir angestellt?“, fragte Brolok neugierig und mit aller gebotenen Vorsicht.


  „Das ist schwierig zu beantworten und noch schwieriger zu erklären, weil die Oas die Magie der fünf Elemente nicht kennen. Sie sagten mir, dass meine Erde und mein Himmel mehr Dunkel als Licht enthielten und dass ich als Brücke zwischen Himmel und Erde nicht allein war. Etwas hatte sich dazwischen gesetzt, und wenn der Mensch Erde und Himmel nicht mehr verbinden kann, dann wird er in seinem Geist krank.“


  Brolok kratzte sich am Kopf. „Verstehe ich nicht.“


  „Na ja, das Letzte, an das ich mich erinnern kann, war der Kampf mit diesem Riesen. Ich habe in der anderen Welt gegen ihn gekämpft. Das könnte das Dunkel gewesen sein, das die Oas gemeint haben. Der Geist dieses hünenhaften Kämpfers mit der Keule, dieser merkwürdige Zauberer, dessen Magie nur zu sehen war, wenn man wusste, wonach man zu schauen hatte, erlosch während dieses Kampfes. Er war trotz seiner Größe kein ebenbürtiger Gegner. Ich konnte ihn leicht besiegen, und je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass er besiegt werden sollte. In einem letzten Angriff, kurz bevor er starb, ist es ihm gelungen, sich irgendwie oder irgendwo mit mir zu vereinigen. So wie sich manch kleines Raubtier mit letzter Kraft festbeißt und nicht mehr loslässt.“


  „Die andere Welt wird für mich immer unverständlich bleiben. Sie ist einem Halbkundigen wohl verschlossen“, brummte Brolok missmutig.


  „Das käme auf einen Versuch an. Wenn du willst, nehme ich dich mit.“


  Brolok warf in gespieltem Entsetzen die Hände in die Luft. „Das muss nicht sein. Auch wenn ich Bergwerke, Stollen und dunkle Schmiedewerkstätten liebe, kann man es mit der Dunkelheit auch übertreiben.“


  „Was mir bei der ganzen Sache zu denken gibt“, fuhr Nill fort, „ist, dass dieses nicht der erste Angriff war, der aus der anderen Welt kam. Als Erstes tauchte Amargreisfing auf, der mich töten wollte.“


  Und Nill erzählte Brolok von Amargreisfing und auch von dem Dämon. Als er fertig war, herrschte für einen Augenblick Schweigen. Nill schaute auf seine zusammengefalteten Hände und ließ seine beiden Daumen miteinander spielen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Endlich hob er den Kopf und blickte Brolok in die Augen.


  „Es ist dieser letzte Angriff hier, der mir Sorgen bereitet. Das war ein ganz versteckter Angriff. Wieder mit der Magie der anderen Welt. Aber nicht nur das. Da war noch etwas anderes beteiligt, das mir bekannt vorkam, das ich aber nicht lesen konnte. Keine Magie der fünf Elemente, nichts aus der anderen Welt, keine alte Magie, wie das Falundron es kennt. Oder doch? Ich weiß es nicht. Ich glaube, Bairne könnte etwas darüber wissen. Keine Ahnung, wer da an meine Haut will. Ich kenne seine Stimme und ich kenne sein Lachen. Das ist alles. Es muss jemand sein, der mich sehr gut kennt, aber ich habe dieses Lachen und diese Stimme noch nie vorher gehört.“


  „Das muss nichts bedeuten. Stimmen kann man verstellen“, sagte Brolok und versuchte dabei, Bairnes Stimme nachzuahmen. Sehr erfolgreich war er damit nicht.


  „Ich werde es schon noch herausfinden“, sagte Nill. „Ich glaube nicht, dass er aufgegeben hat. Egal. Von mir aus können wir sofort aufbrechen. Viel zu packen haben wir ja nicht.“


  „Sofort aufbrechen? Mit leerem Bauch?“ Brolok schaute verstört.


  „Nutzen wir das Frühstück, um uns von unseren Gastgebern zu verabschieden. Einverstanden?“


  „Sicher. Pack schon mal deine Sachen. Ich gehe und sage Bairne Bescheid.“


  Zu Broloks Überraschung hatte Bairne ihre Sachen bereits zusammengesucht und damit begonnen, sie zu verstauen, während Broloks Sachen noch überall herumflogen.


  „He, woher weißt du, dass wir weiterziehen wollen? Und dann packst du nur deine Sachen? Willst mich wohl hier zurücklassen?“, scherzte Brolok.


  Bairne fuhr erschreckt hoch und starrte ihm ins Gesicht.


  „Ich hatte dich nicht so früh erwartet. Ich dachte, ihr wärt beim Essen“, sagte sie mit gepresster Stimme. Das leise Zucken ihrer Unterlippe, das sie nicht unterdrücken konnte, bemerkte Brolok nicht. Aber die anderen Zeichen waren deutlich genug. Stocksteif stand Bairne da und wirkte auf eine eigentümliche Art der Welt entzogen und so verloren, als wüsste sie nichts mit sich anzufangen.


  „Was ist los mit dir? Wir ziehen weiter“, drängte Brolok.


  „Von hier an müsst ihr beide allein weitergehen. Unsere gemeinsame Zeit ist vorbei.“


  Brolok stand wie vom Donner gerührt. „Du willst mich verlassen?“


  Bairne nickte still, doch dann sagte sie: „Ich will nicht. Ich muss.“


  „Keine anständige Frau verlässt ihren Mann“, rief Brolok wütend.


  „Ich muss gehen und wünsche dir viel Glück.“


  „Viel Glück. Wie kannst du mir viel Glück wünschen, wenn du mich hier einfach so stehen lässt.“


  „Nill und du, ihr zieht weiter. Mein Weg führt mich zurück.“


  „Hör zu. Du kannst nicht zurück in die Metallwelt. Talldal-Fugs Männer suchen dich genauso wie Nill und mich.“


  „Ich bleibe in den Wasserwegen. Ich darf sie nicht verlassen.“


  „Wenn es irgendetwas ist, das ich falsch gemacht habe …“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist nur so, dass unsere Wege verschieden sind. Wir müssen uns trennen, weil sie nicht in dieselbe Richtung weisen.“


  Brolok schaute Bairne in die Augen, ohne viel darin zu sehen. Seine Fäuste schlossen und öffneten sich wieder in einem wilden, zuckenden Rhythmus und waren für einen Augenblick die einzige Bewegung. Denn Bairne stand ihm still gegenüber und erwiderte seinen Blick ganz offen. Nur ihr flacher, schneller Atem verriet etwas darüber, was unter ihrer Oberfläche tobte.


  „Warum bist du dann überhaupt zu mir gekommen, wenn du einfach wieder gehst?“, sagte Brolok endlich. Seine Stimme reichte nicht weiter als nur ein paar Fuß, aber Bairne hatte ihn verstanden.


  „Das kann ich dir nicht sagen.“


  „Dann verschwinde und lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken.“ Brolok war jetzt eiskalt. Bairne schluckte noch einmal. Dann wandte sie sich schweigend ab und kümmerte sich wieder um ihr Gepäck, als gäbe es keinen Brolok mehr. Nicht in dieser Welt und schon gar nicht in dieser Hütte.


  Brolok stürmte mit langen Schritten davon. Er wusste, er würde heute eine lange Strecke zurücklegen, sehr schlecht schlafen und morgen sehr müde sein.


  Das Frühstück würgte er schweigend hinunter. Es schmeckte ihm nicht.


  „Was ist los, Brolok?“


  Nill hätte blind sein müssen, um Broloks Veränderung nicht zu bemerken.


  „Bairne ist weg.“


  „Was meinst du mit ‚Bairne ist weg’?“, fragte Nill verdutzt.


  Brolok erzählte seinem Freund in dürren Worten, was geschehen war.


  Nill schwieg eine Weile.


  „Was weiß du von ihr?“, fragte Nill endlich.


  „Jetzt, wo du mich fragst … Nichts. Sie war eines Tages da. Und dann ist sie geblieben.“


  „Liebst du sie?“


  „Im Augenblick ganz bestimmt nicht. Ich bin wütend. Man kann nicht so einfach kommen und gehen.“


  „Bairne scheint das zu können. Hast du gewusst, dass sie über sehr viel Magie verfügt?“


  „Geahnt vielleicht. Nein, nicht wirklich. Als es mir gut ging, hat sie keine Magie gebraucht. Als es mir schlecht ging, konnte sie mir mit ihrer Magie nicht helfen. Erst als wir dich aus dem Haus des Hofzauberers rausholten, wurde ich stutzig, als sie sich in eine Ratte verwandelte. Oder eine Ratte schuf. Oder so etwas. Doch da ging alles sehr schnell. Wir mussten verschwinden. Da blieb zum Nachdenken keine Zeit.“


  „Was ist an dem großen Feuer geschehen?“, fragte Nill.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Brolok. „Ich habe um mein Leben gekämpft. Dass es so einfach ging, nachdem ich ihren Krieger besiegt hatte, hat mich selbst gewundert. Einer gegen zehn ist ein schlechtes Verhältnis. Bairne muss in den Kampf eingegriffen haben.“


  „Einer von uns beiden wird sie wiedersehen. Du Brolok oder ich. Ich weiß nur eines. Sie war nicht zufällig in deiner Nähe. Komm, wir wollen uns verabschieden.“


  


  „Es gibt keinen Grund, sich zu bedanken“, sagte die Greisin, als Nill und Brolok vor ihr standen. „Unsere Schicksale sind untrennbar miteinander verbunden. Deines, das der Oas und wahrscheinlich auch das von Brolok dem Schmied. Dass eine Oa einen Magier heilte, wird zu einer Geschichte werden, die bisher noch nicht erzählt wurde. Manche werden sie nicht glauben. Was du dem Volk der Oas geschenkt hast, haben wir noch nicht verstanden. Und die Bürde, die du uns auferlegt hast, reicht weit über das hinaus, was wir bisher erfahren haben. Aber das ist das Schicksal. Unsere guten Wünsche werden euch begleiten.“


  Nill umarmte die drei weisen Frauen und wandte sich ab. Die Metallwelt im Rücken, die Wasserwege unter den Füßen, die Holzhalte vor Augen und Brolok an seiner Seite. „Das Leben ist schön“, stellte er fest.
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  Es war für Bairne nicht schwierig, unauffällig zu verschwinden. Sie schlug die Richtung zu den sieben Büßern ein. Das Meer war ruhig, und so erreichte sie ungefährdet den letzten, den kleinsten der unglücklichen Steine. Dort hockte sie auf den Schultern des Mahnmals von Schuld und Sühne und blickte über die Weite des sich langsam, fast träge bewegenden Meeres. Lange Zeit geschah nichts. Nur eine einzelne winzige Träne schaute aus dem Winkel ihres rechten Auges heraus und überlegte, ob sie sich in die Tiefe stürzen sollte. Doch sie fühlte sich noch zu klein, und je länger sie wartete, desto kleiner wurde sie, weil der Wind sie tröstend in sich aufnahm. Am Ende blieb das Auge trocken. Nur eine leichte Röte verriet noch den Platz, wo die Träne für eine kurze Zeit verweilt hatte.


  „Braucht Ihr mich noch Herr?“, rief Bairne. „Soll ich zu Euch kommen?“


  In der Stille ihrer Gedanken erschien ein winziges Licht.


  „Bleib in der Wasserwelt. Dort ist deine Heimat, kleine Sumpfhexe. Dort ist es, wo du gebraucht wirst. Deine Aufgabe ist noch nicht beendet. Durchstreife die Sümpfe und das Marschland. Ziehe entlang der Grenzen des Sumpfes. Üble Kräfte bündeln sich hier. Der Schlüssel muss hier sein, und wenn er nicht hier ist, dann verrät uns das Wasser, wo er ist. Doch wichtiger als der Schlüssel ist der, der ihn tragen wird. Ihn nie aus den Augen zu verlieren, ist meine Aufgabe. Ihn hier zu beschützen, die deine.“


  


  *


  


  Nill und Brolok zogen mit Ramsker von Weiler zu Weiler und fragten überall nach Perdis. Doch niemand hatte diesen Namen jemals gehört. Da ihnen die Kunde von Nills Heilung durch eine weise Frau vorauseilte, wurden sie überall herzlich empfangen. Doch die Frauen wetteiferten nicht um ihre Gunst, wie es die Art der Oas war, und Nill fragte sich, ob Tiriwi in ihren Erzählungen nicht ein wenig übertrieben hatte. Aber ihm war es recht, denn er suchte keine Frau, sondern seinen Vater. Er fragte die weisen Frauen der Dörfer nach der Magie von Himmel und Erde, nach dem Buch Arun und nach dem Heiligtum der Oas. Das Buch Arun war so unbekannt wie der Name Perdis, aber ein mystisches Heiligtum gab es. Das Wissen darum war schon lange verloren gegangen und der Ort seit unzähligen Baumblüten vergessen. Aber alle waren sich sicher, dass er in der Holzhalte liegen musste. Nill war zufrieden. Er war fest davon überzeugt, dass das Heiligtum existierte und das Buch Arun sich dort befand. Sedramon-Per musste es gefunden haben. Und wenn der es gefunden hatte, dann würde Nill es ebenfalls finden.


  Die beiden Freunde verließen die Oas der Wasserwege und gelangten nach einigen Tagen in das Königreich der Holzhalte. „Bis zum Wald und dann nach rechts“, hatte Tiriwi einmal im Scherz gesagt. Von Ringwall aus nach rechts, aber jetzt kamen sie von den Wasserwegen. Niemand kannte die Oa Tiriwi, aber der Ruf der weisen Grimala war weit gewandert, und die Oas wiesen ihnen den Weg.


  So standen sie eines Tages am Rand eines kleinen Weilers, der sich an den Waldrand schmiegte. Brolok blickte erwartungsvoll um sich. Ein wenig angespannt und nervös wischte er mit den Händen über seine Beinkleider, während er den Blick über die einzelnen Hütten streifen ließ. Nill hingegen stand ganz still. Er musste schlucken, obwohl sein Mund trocken war, und das Herz klopfte ihm hoch oben im Hals. Ramsker hatte seinen Kopf ins Gras gesteckt. Das einzige Geräusch war das Mahlen seiner Zähne.


  „Wahrscheinlich ist Tiriwi gar nicht da. Irgendwie unterwegs“, murmelte Nill.


  „Wahrscheinlich hat sie gerade etwas in den Nebelwäldern zu erledigen oder ist uns entgegen gekommen und sucht uns nun in Fugmanns Hort. Vielleicht ist sie auch -


  „Quatschkopf!“, unterbrach Nill ihn böse.


  Brolok schaute unschuldig drein. „Wer hat denn mit dem Quatsch angefangen? Aber sag, wollen wir hier Wurzeln schlagen und Teil des Waldes werden?“


  Damit gab er Nill einen Stoß, der seinen Freund vornüber stolpern ließ. Als Nill sich dann immer noch nicht bewegte, ging Brolok einfach los. Die ersten Oas hatten sich zusammengefunden, und Brolok wollte endlich einmal die sagenhafte Gastfreundlichkeit erfahren, von der alle Männer schwärmten, ohne sie zu kennen. „Außer den Druiden“, sagte man.


  „Hallo“, rief er laut. „Ich bin Brolok. Ihr werdet mich nicht kennen. Aber ich kenne euch. Von Erzählungen jedenfalls. Tiriwis streitende Schwestern oder so ähnlich.“


  Broloks Stimme wurde in der Ferne immer leiser. Als sie ganz verklungen war, gab Nill sich endlich einen Ruck und beschloss zunächst einmal, Grimala seine Aufwartung zu machen. Mit festem Schritt und entschlossener Miene bewegte er sich zwischen den Hütten entlang.


  „Sagt mir“, fragte er die erste Frau, der er begegnete, „wo ist die Behausung von Grimala, eurer weisen Frau?“


  Die Oa lachte laut auf und schlug die Hände vor den Mund. „Hier entlang, ehrwürdiger Erzmagier“, sagte sie und konnte ein Kichern kaum unterdrücken. Nills Miene verfinsterte sich. Machte die Frau sich über ihn lustig? „Wenn du nichts zu sagen weißt, dann schweige. Es ist besser, klug zu schweigen als dumm daherzureden.“ Es war Dakh-Ozz-Han, der ihn das gelehrt hatte.


  „Würdet Ihr wohl so freundlich sein und meine Ankunft anmelden? Es ist möglich, dass sie auf mich wartet.“


  Die Oa lachte wieder und meinte nur: “Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Grimala ist schon recht alt und hat keine Zeit mehr, auf irgendetwas zu warten. Kommt mit.“


  Nill konnte mit dieser Antwort so wenig anfangen wie mit dem albernen Lachen.


  Grimalas Hütte stand auf Pfosten, wie viele der Hütten hier. Nill stieg hinter der Oa die kurze Treppe empor und bemerkte etwas verlegen, wie sie beim Hochsteigen der wenigen Stufen ihre Hüften direkt vor seiner Nase hin und her schwingen ließ. Er glaubte auch einen leichten Geruch zu verspüren, den er zuvor noch nie bemerkt hatte. Er drehte leicht den Kopf. „Holzblüten oder so etwas“, rätselte er und zog die Luft noch einmal durch die Nase, doch der leise Duft war schnell verweht.


  Die Oa war stehen geblieben und rief vor der Hütte in das Dunkel: „Hoher Besuch ist da“, und stieß die halb geöffnete Tür ganz auf. „Geht einfach hinein, ehrwürdiger Erzmagier.“ Sie kicherte noch einmal in sich hinein und sprang dann die Stufen in einem Satz wieder hinunter. Nill wunderte sich über die respektlose Art, mit der die Oa die weise Frau ansprach, blickte ihr kurz nach und bemerkte, wie sich eine Anzahl tuschelnder Frauen um die Hütte versammelte. Einige waren so verwegen, ihm zuzuwinken. Alle lachten, stießen sich an und machten Bemerkungen, die allenthalben zu weiterem Gelächter führte. Nill fühlte sich äußerst unbehaglich und schob sich in das Halbdunkel der Hütte.


  Die Oa hockte in einer Ecke und rührte sich nicht. „Überall in der Holzhalte spricht man davon, dass du unterwegs zu uns bist. Schön, dass du nun endlich da bist. Sei herzlich willkommen.“


  Nill riss die Augen auf. Es war dunkel in der Hütte und nur durch die vielen kleinen Öffnungen zwischen den kunstvoll verflochtenen Ästen fiel etwas Sonnenlicht hinein. Diese Stimme kannte er. Das war nicht die Stimme einer alten Frau. Das war Tiriwi. Doch Nill war nicht bereit, sich noch einmal überraschen zu lassen.


  Er verbeugte sich formvollendet. „Ihr werdet mit jeder Baumblüte jünger, ehrwürdige Heilerin“, sagte er. „Ihr erinnert mich an ein kleines, widerborstiges Mädchen, das einmal ganz Ringwall in Aufruhr gebracht hat.“


  „Was?“, rief Tiriwi empört. „Wer hat denn immer alles durcheinandergebracht, sich an keine Regeln gehalten, und Feinde gesammelt wie andere Leute Zaubersprüche. Komm setz dich hin. Grimala ist gleich zurück. Bis dahin musst du mir erzählen, was du alles in der Zwischenzeit gemacht hast.“


  Tiriwi sprang auf, legte ihre Arme um Nills Hals und drückte ihn an sich. Nill vergrub seine Nase in Tiriwis silbernen Haaren und beschloss, den Rest seines Lebens nur noch den Düften der Holzhalte zu widmen. Das war für lange Zeit sein letzter Gedanke. Seine Sinne waren vollauf damit beschäftigt, den sanften Druck von Tiriwis Körper zu spüren, das Kitzeln einzelner, feiner Haare zu erforschen, die sich in seine Nase und Augen verirrt hatten, und diese unzähligen kleinen Bewegungen zu verfolgen, mit denen sie ihr Gleichgewicht hielt. Sein Geist entfernte sich von seinem Körper, schwebte über ihm und sah neugierig auf sich selbst hinunter. Nill schluckte noch einmal trocken, räusperte sich und brach damit den Bann. Tiriwi löste sich von ihm, holte eine ausgehöhlte Frucht, zwei kleine Becher und goss etwas von einem klaren, süßlich riechenden Saft ein.


  „Gorbensaft?“, fragte Nill etwas spöttisch.


  „Kein Gorbensaft! Du Schuft. Was hat Himmelsrade dir erzählt.“


  „Nichts“, sagte Nill unschuldig. „Gar nichts. Aber es gibt eine Geschichte von einer Oa in Ringwall, die beinahe in falsche Hände geraten wäre.“


  „Es waren keine Hände. Gorbensaft stellt etwas mit deinem Verstand an. Aber gerade, als ich dabei war, das zu verstehen, kam Himmelsrade und holte mich da weg.“


  „Ja“, lachte Nill. „Genau das ist die Geschichte, die man sich erzählt.“


  „Lügner.“


  „Oder so ähnlich. Aber jetzt sag. Wie ist es dir ergangen?“


  Tiriwi hatte nicht viel zu erzählen. Anfangs hatte sie die weise Frau täglich besucht, und sie hatten lange über Ringwall, die Magier, die Magie der fünf Elemente und die Zukunft Pentamuriens gesprochen, bis Tiriwi Grimalas Hütte kaum noch verlassen hatte. Jetzt wohnte sie hier bei ihr, wurde von ihr täglich unterwiesen und versuchte, alles zu lernen, was in der Magie der Oas wichtig war.


  Nill dagegen hatte viel zu erzählen und er erzählte lange, denn Grimala kam nicht. Als Nill und Tiriwi endlich aus der Hütte traten, wurde es bereits dunkel, und es war Zeit, die letzte Mahlzeit des Tages einzunehmen. Nill wurde hervorragend bedient. Tiriwi suchte für ihn die Speisen aus, legte sie auf eine runde Holzscheibe vor ihm ab oder wickelte sie in ein großes Blatt ein.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass du dir in Ringwall jemals so viel Mühe mit mir gegeben hast“, flüsterte er Tiriwi ins Ohr, doch die schaute ihn nur an und meinte: „Da irrst du dich aber. In Ringwall gab ich mir viel mehr Mühe. Doch lagst du dann meistens in irgendwelchen Fieberträumen und hattest wenig Sinn für deine Freunde. Außerdem bist du heute mein ganz persönlicher Gast. Das ist die Art der Oas.“


  Nach dem Essen führte Tiriwi Nill in das Haus der Geselligkeit, in dem er Brolok, zwei Druiden und gleich mehrere Frauen vorfand, die sich um die Männer kümmerten. Tiriwi umarmte Brolok und drückte ihn zu Nills Missvergnügen ganz fest an sich. Brolok drückte zurück, klatschte Tiriwi auf das Hinterteil, hielt sie dann auf Armeslänge von sich weg und sagte nur:


  „Jetzt lass dich mal anschauen, ob du in der Zwischenzeit ein paar Muskeln bekommen hast.“


  „Es reicht, um dich in den nächsten Fluss zu schmeißen, wenn du dich nicht benimmst.“


  Brolok lachte, nahm Tiriwi auf den Arm und tat so, als wolle er sie aus der Tür werfen. Tiriwi hielt sich an Broloks zotteligen Haaren fest.


  „Krieger sollten keine langen Haare haben“, rief Tiriwi aus, „oder wenn doch, dann sollten sie sie unter einem Helm verbergen.“


  „Siehst du“, rief Brolok Nill zu. „Meine Schule, meine Schule. Ich mache aus euch beiden noch richtige Kämpfer.“


  „Später ruhe dich erst einmal aus, und dir“, damit wandte sie sich wieder an den steif und etwas verlegen herumstehenden Nill, „zeige ich morgen meine Heimat.“ Dann war sie verschwunden. Nill ließ sich irgendwo zwischen Brolok und einem der Druiden nieder und starrte noch lange auf den dunklen Fleck der Tür, die sich viel zu rasch hinter Tiriwi geschlossen hatte. Mit einem Seufzer machte er sich endlich daran, seinen Gepäcksack auseinanderzufalten.


  


  Der nächste Morgen war einer jener Morgen, die die Natur sich stets für besondere Anlässe aufsparte. Frisch, voller Sonnenschein und mit jenem leichten Wind, der Sorgen vertrieb und den Geruch von wilden Kräutern herbeibrachte. Der Weiler lag am Rand eines undurchdringlich erscheinenden Waldes, aber bei näherem Hinsehen zeigten sich viele kleine Trampelpfade und Wildwechsel, die eine Bewegung zwischen den Bäumen ermöglichten. Wer in ihn hineinschritt, tauschte das Gelb der Sonne gegen das Grün der Bäume ein, die trockene Frische der Luft gegen eine samtige Feuchtigkeit und das ständige, leise Rauschen des Windes gegen eine Stille, die nur durch jähe Schreie der Vögel auseinandergerissen wurde und sich genau so schnell wieder zusammenfand. Wer hingegen aus dem Wald heraustrat, dem sprang die Sonne entgegen, und er schaute auf blühende Wildäcker, sich wiegendes Gras und einzelne Baum- und Gebüschgruppen, in deren Schatten sich wunderbar faulenzen ließ.


  Tiriwi hetzte Nill den halben Tag herum, von einem Baum zum anderen und von einer Blume zur nächsten. Sie zeigte ihm die Bruthöhlen der Baumklopfer, die Höhlen der Honigsammler und die flachen Grasnester der Buntfußsänger. Jetzt endlich saßen sie auf einem umgestürzten Baumstamm und warfen kleine Äste und Rindenstücke in Richtung des schläfrig murmelnden Baches, der vor ihnen lag. Nach all dem Gelächter und wortreichen Erklärungen war es merkwürdig still geworden zwischen ihnen.


  Nill schaute aus den Augenwinkeln auf Tiriwis Haar, das unter dem Spiel der Sonne und den Fangen spielenden Wolken mal grausilbrig, mal leicht sonnengelb erschien. Graue Haare kannte er bisher nur von alten Menschen, eine stumpfe Farbe, die erst später in hellem Weiß wiedererweckt wurde. Aber auch das nur selten. Tiriwis blondes Haar hingegen glänzte in diesem Augenblick silbrig wie die Oberfläche eines Sees, wenn der ganze Himmel aus einem einzigen Wolkenschleier bestand, so dünn, dass er grade noch erkennen ließ, von welcher Stelle aus die Sonne auf die Erde herabschaute. Selbst das matte Funkeln und Blitzen kleiner Wellen, die unter dem Hauch des Windes über die Wasseroberfläche eilten, ließ sich in den Haaren wiederfinden. Golden wurde das Haar nur im Schein von Kerzen und Fackeln, so wie in den Gängen und Höhlen Ringwalls.


  „Hier passt du besser hin“, sagte Nill.


  „Was meinst du?“


  „Hierhin, an die Luft, in den Wind, zwischen die Gräser mit ihren grünen Blüten. Nicht zwischen die Mauern Ringwalls.“


  Er sah Tiriwi in die Augen und wunderte sich über die Tiefe in diesem Grau, das immer wieder Schatten von Grün oder Blau annahm. Tiriwi brach den Blick, lachte plötzlich auf und stieß Nill vom Baumstamm herunter. Sie lachte noch einmal, dann rannte sie fort. Nill hatte sich aufgerappelt und lief ihr hinterher. Tiriwi hatte die längeren Beine, aber Nill war wendiger und konnte jeden Haken, den Tiriwi schlug, abkürzen. Mit einem mächtigen Satz gelang es ihm, Tiriwis Hüften zu greifen, und, getragen vom eigenen Schwung, stürzten sie beide zu Boden und rollten lachend über die weiche Erde. Nill umarmte Tiriwi, Tiriwi sprengte den Griff mit den Unterarmen, zog die Knie an und warf Nill seitwärts ab, aber der hielt sich an ihrer Kleidung fest und warf sich erneut auf sie. Mit seinen flachen Händen deckte er ihre Augen und den Mund ab und drückte ihren Kopf in die weiche Erde. „Gut gegen Hexenblick und böse Sprüche. Alle Magie versiege“, sprach Nill feierlich.


  Ihr spielerischer Kampf gehorchte einer anderen Magie als der, die von Magiern oder weisen Frauen gelehrt wurde, und doch war sie nicht weniger machtvoll. Tiriwi führte ihre Arme zwischen die beiden aufeinander gepressten Brustkörbe, hob den Nacken an und presste mit aller Kraft gegen Nills Hände. Genauso schnell erschlaffte sie wieder und hob dafür Arme und Brust in den Himmel. Nill flog zu Boden und rollte durch das Gras. Dieses Gerangel, unterbrochen von kurzer Hatz und lautem Lachen, ging noch eine Weile hin und her. Beine bogen Köpfe zurück, Zähne bissen spielerisch in nacktes Fleisch. Füße stampften auf Brust und Rücken, ohne wirklich wehzutun, und flache Hände klatschten auf ungeschützte Stellen. Dieser merkwürdige Kampf führte die beiden immer näher in Richtung des Flusses, weil alles, was nicht aufpasst, irgendwann den Hang hinunter rollt. Tiriwi sprang auf, blieb mit einem Fuß in dem schlammigen Boden stecken und stand für einen kurzen Augenblick mit gespreizten Armen und Beinen halb in der Luft, bis sie endlich mit dem Gesicht nach unten im Matsch aufschlug. Nill brüllte vor Lachen und warf sich neben sie. Mittlerweile völlig außer Atem schauten ihre schlammbedeckten Gesichter sich an, bis sich Atem und Lachen wieder beruhigt hatten. Endlich standen sie auf. Tiriwi legte ihre Kleider ab und tauchte im fließenden Wasser unter. Nur ihre nun unter dem Kuss der Sonne erblondeten Haare trieben noch wie Fäden des Wickelmooses in den Wellen. Nill war für einen Augenblick wie gelähmt, dann zog auch er sich aus und wusch sich den Schlamm ab.


  Hand in Hand gingen sie endlich vom Fluss zurück zu den Hütten. Von überallher strömten die Oas zusammen und schauten auf das junge Paar. Tiriwi spürte jeden einzelnen Schritt. Die Magie der Erde liebkoste ihre Fußsohlen, stieg die Beine empor und sammelte sich in ihrem Schoß. Von Kopf und Schultern herab strömten Sternschauer und verlöschten irgendwo unter ihrem Nabel, auf ihren Hüften, in den beiden kleinen Grübchen oberhalb ihrer Pobacken. Auf dem Gesicht hatte sie einen zutiefst zufriedenen Ausdruck, wie man ihn sonst nur bei Katzentieren sieht, die unverhofft zu einer ganz besonderen Mahlzeit gekommen waren und sich noch lange danach genießerisch die Lippen lecken.


  Nills Blick hingegen war in die Weite gerichtet. Sein Schritt war so leicht, dass man glauben konnte, er schwebe über dem Boden. Seine einzige Verbindung zur Erde war die Hand, an der er Tiriwi hielt. Einzig Nill war der Grund, warum die Oas zusammengeströmt waren. Es war nicht sein Blick, der so aussah, als wäre er nicht von dieser Welt. Es war der goldene Schein seiner Aura, der seinen ganzen Körper umhüllte. Aber das spürte er nicht. Alles, was er spürte, war eine Hand. Der Rest waren ganz junge Erinnerungen an Haut, Geruch und wilde Blumen.


  Eine von Tiriwis Müttern löste sich aus der Menge. „Kommt zu mir, mein Haus steht leer. Grimala hat mich eingeladen.“


  Tiriwis zufriedenes Lächeln wurde noch tiefer. Als sie in der Hütte verschwanden, fielen sich die Frauen der Oas in die Arme. Nur Grimala blickte nachdenklich. „Es sieht so aus, als wären wir Oas ein Teil der Zukunft. Das ist ein beruhigendes Gefühl. Aber die Zukunft verschwindet mit jedem weiteren Tag hinter immer dichterem Nebel.“


  Nill blieb bei Tiriwi „Nur für eine Weile“, dachte er, doch er unterschätzte die Macht und die Magie der Frauen. Für ihn stand die Zeit still. Nichts veränderte sich in der kleinen Hütte, nur das Wetter außerhalb ihrer Welt und die Nähe Tiriwis, die immer mehr der Sonnenhitze ähnelte und ihn immer stärker festband. Doch außerhalb der friedfertigen Welt der Oas raste die Zeit, und die Welt überschlug sich.


  


  *


  


  König Sergor stand auf den Fundamenten seines sich im Bau befindlichen Turms und blickte zufrieden auf das ehemalige Felszwinge. Die kleine Grenzbefestigung, die er zu seiner neuen Hauptstadt gemacht hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen in dem großen Durcheinander von Steinen, Staub und Stimmen. Einzig Weltenbrand, der neue Name der Stadt, ließ die ehrgeizigen Visionen des jungen Königs erahnen. Doch wo waren der Glanz und die Macht, die einer Hauptstadt gebührten? Die Angehörigen des Hofstaates, die Sergor-Don mitgebracht hatte, scheuten das grelle Licht des Tages, und auch die kleine Truppe von ausgewählten Kriegern lagerte so verstreut, dass die Stadt allein den Drecklingen gehörte, die unter der unbarmherzigen Sonne Weltenbrands stöhnend und fluchend die Mauern hochzogen.


  Sergors Gesicht blieb unbewegt in dem leichten, doch ständig wehenden Wind der trockenen Ebene und verriet mit keinem Zucken, wie heiß bereits in seinem Innern die kleine Flamme eines zukünftigen Triumphes brannte. „Nichts wird so bleiben, wie es war!“ Das waren die Worte der Prophezeiung. Die ganze Macht von Pentamuria unter einer einzigen Krone vereint: So sah Sergor-Don die Zukunft Pentamuriens. Absolute Macht und absolute Herrschaft. Denn nur sie waren der Garant, eine Welt nach eigenem Willen zu erschaffen. Was kümmerte König Sergor das Gerede vom Wandler oder dem Ansinnen des Schicksals, wenn er die Dinge selbst in die Hand nehmen und zufrieden feststellen konnte, wie sich alles nach seinem Willen fügte.


  Viel war geschehen im Feuerreich. Der Wichtigtuer Sarch war tot, und unter den Stämmen der Wüste herrschte nun Einigkeit. Doch waren nicht Einsicht und Weisheit die Eltern des Friedens, sondern Trauer und Schmerz.


  Wie König Sergor-Don es vorausgesehen hatte, war der all seiner Ränge beraubte und anschließend zum Hauptmann der Familie ernannte Großheerführer Sarch nicht bereit gewesen, die Rolle eines Hauptmanns lange zu spielen. Sein unbändiger Ehrgeiz und seine verletzte Eitelkeit hatten den Großheerführer dazu verleitet, im Kampf gegen die Erdländer unnötige Risiken einzugehen. Auch die Söhne der Wüste, deren Mut König Sergor-Don öffentlich angezweifelt hatte, hielten sich im Kampf nicht zurück.


  „Sag einem Mann von Ehre, er sei ein Feigling, und er wird die dümmsten Dinge tun, um dich vom Gegenteil zu überzeugen“, dachte Sergor und sein rechter Mundwinkel zuckte in Andeutung eines Lachens.


  So war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Sarch in einen Hinterhalt geriet und im Kampf fiel. Und so war es auch nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Mächtigsten der freien Stämme ihre ersten Söhne im Kampf gegen Erdland verloren. Zwar nahmen die Truppen des Königs Rache und verbreiteten Tod und Elend im Grenzgebiet zwischen dem Feuerreich und Erdland, doch wo mit dem Blut der Söhne auch die Hoffnung im Sande verrinnt, vermag keine Kraft lange zu verharren.


  Sergor-Don wusste, dass Ehre und Stolz das Letzte war, was einem Menschen blieb, der sonst nichts hatte. Nichts wurde daher mit mehr Leidenschaft verteidigt als die eigene Ehre. Dummköpfe, allesamt. Macht war wichtiger als Ehre. Die Ehre kam von selbst zu jedem, der die Macht in den Händen hielt.


  Haltern-kin-Eben hatte immer noch das Kommando über den Haushalt, doch seine Macht war gebrochen. Seine Kinder wurden als Geiseln in Weltenbrand festgehalten, seine wichtigsten Anhänger waren tot, gefallen im Kampf, gestorben im Dienst oder verunglückt im Auftrag der Krone. Immer für Ehre und Ruhm des Feuerreiches. Oh ja, die Begräbnisse dieser tapferen Dummköpfe waren prächtig gewesen, ihre Taten waren von den Hofschreibern aufgezeichnet und ausgestellt worden, und den Hinterbliebenen hatte er höchstpersönlich seinen Dank überbracht. Und Trost gespendet. Und sie alle gesegnet.


  Jetzt herrschte Ruhe im Königreich des Feuers. Die Soldaten standen hinter dem König, und die Hofschranzen hatten sich eingeschüchtert oder beleidigt verkrochen.


  „Die Ruhe im Rücken gibt dir die Kraft nach vorn zu schauen. Und die Kraft …“ Bei diesem Gedanken brach endlich ein stilles Lächeln die Strenge seiner wie aus Stein gemeißelte Züge. „Die Kraft liegt stets verborgen und versteckt, doch ständig bereit für den, der sie findet.“


  „Es ist an der Zeit“, dachte der König und stieg von den Fundamenten seines Turmes herab. „Die nächsten Tage werden die Entscheidung bringen. Für mich, für das Feuerreich und für ganz Pentamuria.“


  


  Der Horizont war weiß und der hohe Himmel noch schwarz, als sich am nächsten Morgen ein Trupp Reiter in äußerst unordentlicher Formation von Weltenbrand aus in Bewegung setzte. Voran die Bannerträger des Königs mit den Fahnen aus Schwarz und Rot. Dann ein paar dünne Reihen von Zauberern, von denen einige sogar auf Reittiere verzichtet hatten, und sich in großen Sprungschritten vorwärts bewegten. Hinter den Zauberern ritt eine kleine Gruppe Bogenschützen. Dann erst kam der König mit seinen Hofzauberern. Er bildete bereits das Ende des lockeren Trupps, nicht den Anfang. Hinter dem König war niemand außer dem Staub der Luft. Erst in gehörigem Abstand folgten weitere kleine Trupps berittener Bogenschützen, zu weit entfernt, als dass sie zur Begleitung des Königs gezählt werden konnten und doch nah genug, um einzugreifen, falls etwas Unvorhergesehenes geschehen würde. Wer diesem Trupp begegnen mochte, hatte nicht das Bild eines mächtigen Herrschers vor Augen, der sich Ringwall näherte, sondern eher das eines jungen Mannes, der sich nicht allzu viele Gedanken gemacht hatte.


  König Sergor-Don erreichte Ringwall bereits in den späten Morgenstunden. Seine Reiter rasteten in respektvollem Abstand vor den magischen Torflügeln, irgendwo zwischen der doppelten Mauer und Raiinhir, dessen Häuser und Hütten Ringwall wie einen weiten Kranz umgaben. Kochfeuer wurden entzündet, Zelte aufgeschlagen, und doch war es keine Armee, die um Ringwall lagerte, sondern immer nur kleine unbedeutende Gruppen von vier bis fünf Reitern. Einige lagerten in Sichtweite des Tores, andere dort, wo sie Wasser fanden, einige auch weiter draußen, sogar noch außerhalb von Raiinhir.


  „Ringwall mag keine Soldaten außerhalb seiner Mauern, und nichts darf auf etwas hindeuten, das auch nur entfernt wie eine Bedrohung aussehen könnte. Aber bleibt in Sichtweite der Mauern.“ So hatte der Befehl des Königs gelautet.


  Nur König Sergor-Don und seine Zauberer betraten Ringwall. Wie es Sitte war, wurde Gwynmasidon von der königlichen Ankunft unterrichtet. Ein überflüssiger Brauch aus alten Zeiten. Eher eine Respektbezeugung, denn die Magier wussten immer schon sehr früh, wer sich ihren Mauern näherte. Sergor-Don und seine Begleiter wurden freundlich aufgenommen, so wie auch alle anderen Besucher, die sich in den Tagen vor dem großen magischen Turnier zahlreich einfanden. Schließlich war König Sergor für Ringwall nicht mehr als ein ehemaliger Schüler unter anderen, der sich zu dem Schauspiel einfand. Das einzige Zugeständnis an seinen Rang war seine Schlafstelle. Er bewohnte eine kleine Kammer ganz für sich allein. Alle anderen Besucher waren in den größeren Schlafsälen untergebracht.


  Der König selbst war nicht wiederzuerkennen. Er, der sich immer zurückhielt und selbst inmitten einer Traube aus Bediensteten und Untergebenen noch so wirken konnte, als stände er völlig allein in der Wüste, lächelte, schüttelte Hände, genoss kurze Umarmungen und intime Gespräche. Er hielt sich in den Quartieren der einzelnen Logen auf, machte hochstehenden Magiern der Buntkutten seine Aufwartung, besuchte verschiedene weiße Magier in ihren kleinen Zellen und traf sich mal mit diesem, mal mit jenem irgendwo in den Speisesälen an einem der vielen Langtische, wo alte Bekanntschaften erneuert und neue geschlossen wurden. Ringwall sollte erfahren, dass König Sergor-Don in seinen Mauern weilte und dass er Wichtiges zu sagen hatte.


  Doch nicht alle seine Gespräche ertrugen das offene Licht des Tages. Die Fäden, die er bereits als junger Schüler Ringwalls gesponnen hatte, sollten nun verwoben werden. Wie in seinen Jugendtagen suchte der König erneut das Gespräch in jenen versteckten Winkeln und Kammern, in denen er ohne das Wissen seiner Lehrer oder gar des Magons mit den tieferen Geheimnissen von Feuer und Metall und der nur höher stehenden Magiern vorbehaltene Magie der anderen Welt vertraut gemacht worden war.


  Auch seinen Mentor aus damaliger Zeit besuchte er, aber nicht in dessen Räumen. Sie hatten sich zunächst in aller Öffentlichkeit zu einem gemeinsamen Mal getroffen, und nun wartete Sergor-Don ungeduldig in einer mehr einem Erdloch als einem Raum ähnelnden Kammer in den Fundamenten Ringwalls. Kurz baute sich ein magisches Feld in nicht allzu großer Entfernung auf, bevor ein sanftes Klopfen das Herannahen leichter Füße verriet und Katzsilber, sein ehemaliger Mentor, den Raum betrat.


  „Es bleibt alles, wie es abgesprochen war?“, fragte der junge König vorsichtig.


  „Es bleibt dabei. Und vergiss nicht, was mir versprochen wurde.“


  König Sergor-Don zuckte zusammen. Er war es nicht mehr gewohnt, wie ein dummer Schüler angeredet zu werden.


  „Katzsilber, du dummer, gieriger Tölpel“, dachte er voller Verachtung. „Du musst nur den Mund aufmachen und schon mit deinem ersten Wort verrätst du alles, was ein Gegner wissen muss.“ Doch in der Stimme des jungen Königs klangen nur Höflichkeit und Respekt, als er antwortete:


  „Es hat sich viel verändert hier in Ringwall?“ Es war mehr eine Frage als eine Beobachtung, doch der Hochmagier winkte nur geringschätzig ab.


  „Es ist alles wie immer. Nur unser Hoher Rat wird mit jedem Tag nervöser. Die Angst ist in diesen Mauern förmlich zu greifen. Man flüstert hier, dass der Magon schwächer wird und unter seinen Erzmagiern an Ansehen verliert. Du hast den Zeitpunkt gut gewählt, Sergor.“


  „Es wäre für mich wichtig, auch mit Murmon-Som zu reden. Ich habe mit Freude festgestellt, dass er zum Erzmagier der anderen Welt emporgestiegen ist. Das erleichtert Vieles, aber es ist für mich unmöglich, ihn zu einem Treffen zu bitten, ohne Verdacht zu erwecken.“


  „Auch für mich ist das fast unmöglich geworden. Wir müssen schon warten, bis der Erzmagier sich herablässt, sich an uns zu wenden. Aber keine Sorge, er weiß, dass du da bist, und du wirst von ihm hören, so wie du auch auf die Einladung des Magon und des Hohen Rates warten musst.“


  „Und Ihr meint, diese Einladung wird erteilt werden?“


  „Ganz sicher. Gerüchte wurden verstreut, Unsicherheiten geweckt. Jeder will den Olvejin sehen oder davon hören, und die Schriften unserer Gründungsväter sollen einen besonderen Platz im Raum der Glyphen und Runen erhalten. Eine gute Idee, das mit dem Olvejin und den Schriften. Das wird die Erzmagier aus ihren Verstecken locken. Zwar glaubt niemand den Gerüchten, aber es könnte ja trotzdem etwas daran sein. Alles Narren.“ Der Hochmagier lachte, und die Überheblichkeit der Macht schien durch jede Pore seiner Haut hindurch.


  „Ich werde sie nicht enttäuschen“, antwortete König Sergor kühl. „Der Olvejin ist allerdings zu groß, um ihn mit sich herumzutragen. Und was die Schriften betrifft. Ich habe nicht die Absicht, sie zu übergeben. Jedenfalls nicht, bevor alles geregelt ist.“


  „Heißt das, es handelt sich gar nicht um ein Gerücht? Den Olvejin und die Bücher gibt es tatsächlich?“ Ein Schatten flackerte über das Gesicht des Hochmagiers und die Maske der Selbstsicherheit bekam ein paar Sprünge und Risse.


  Sergor-Don konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen, als er die plötzliche Höflichkeit seines Gegenübers feststellen konnte. „Ihr seid doch alle gleich“, dachte er. „Gier und Angst sind es, die euch bewegen. Und Angst sollt ihr bekommen. So wahr ich hier in Ringwall bin. Aber erst hast du noch eine Aufgabe für mich zu erfüllen, Magier.“ Aber laut sagte er:


  „Ich habe sie gefunden. Allerdings reichen meine Kenntnisse und meine Kraft nicht aus, ihre Magie zu nutzen. Aber in den richtigen Händen …“ Sergor ließ den Satz irgendwo in der Unendlichkeit ausklingen.


  „Murmon-Som und ich werden Euch helfen. Wir haben Euch schon einmal unterwiesen und werden es auch wieder tun. Wo sich die richtigen Männer zusammenfinden, entsteht ein wirkliches Zentrum der Kraft. Es wird schwer werden, uns zu widerstehen.“


  Sergor-Don konnte dem Hochmagier nur zustimmen. „Ja, mein Freund, so ist es. Aber du, du gehörst nicht zu diesen richtigen Männern. Das wirst du noch erfahren..“


  Sergor-Don erhob sich und machte eine Geste des Abschieds. Dann lief er leichtfüßig und geräuschlos die ausgetretenen Steinstufen nach oben. Der Hochmagier des Metalls wartete noch eine Weile und löste sich dann auf.


  


  „Dieser Dummkopf aus dem Hause Metall“, schimpfte Murmon-Som. „Was nutzt es, sich an verborgenen Orten zu treffen, wenn man anschließend ein magisches Signalfeuer setzt, das auflodert wie ein Heer von Fackeln.“ Es waren nicht Murmon-Soms erste Zweifel an den Fähigkeiten des Hochmagiers. Es wurde Zeit zu handeln. Murmon-Som verschwand in der anderen Welt und tauchte in Sergor-Dons kleiner Kammer wieder auf, wo er auf den jungen König wartete. „Der einzige Weg, im Verborgenen zu reisen, ist der durch die andere Welt“, dachte er.


  König Sergor war die Treppen bis zur Krone der Mauern hinaufgestiegen. Dort blieb er stehen, um die Prächtigkeit des Sternenhimmels zu bewundern wie ein ganz gewöhnlicher Magier, der sich in der Kühle der Nacht von den Anstrengungen seiner geistigen Arbeit erholte.


  „Nichts ist so schwierig zu erreichen wie der Anschein der Gewöhnlichkeit“, dachte der König, als er sorglos vor sich hinschlenderte, hin und wieder stehenblieb, um sich ein wenig zu recken und die Glieder zu strecken, und dabei gleichzeitig mit allen Sinnen seine Umgebung überprüfte. Erst als er sicher war, dass ihm niemand folgte, machte er sich wieder an den Abstieg zu seiner Schlafkammer. Vor der Tür verhielt er noch einmal seinen Schritt. Ihm war, als zöge ein Geruch von Moder durch die breiten Spalten, wo sich die Tür von ihrem alternden Rahmen getrennt hatte. Aber sicher konnte er sich da nicht sein. Mit energischem Schritt betrat er das kleine Zimmer und wurde sofort von einer gewaltigen Macht an die Wand gedrückt. Verärgert verzog er das Gesicht. Die Aura von Murmon-Som musste in der Vergangenheit beträchtlich gewachsen sein.


  „Könnt Ihr Eure Aura nicht ein wenig unterdrücken, Erzmagier?“, fragte er verärgert.


  „Oh, verzeiht mir, Majestät. Aber es scheint, Ihr habt bei Hofe nunmehr wenig Berührung mit echter Magie.“ Die Unterwürfigkeit der Worte, die aus einer graufleckigen und im Augenblick wirr flackernden Figur heraus ertönten, stand im schroffen Gegensatz zu der Macht der Stimme. „Wenn Ihr im Kampf mit einem echten Gegner siegen wollt, dürft Ihr nicht so empfindlich sein. Doch bin ich schon viel zu lange hier. Wir führen das Gespräch in meinen Räumlichkeiten fort. Jetzt sofort. Also tretet näher und zaudert nicht.“


  Die unscharfe Figur, die mehr Ähnlichkeit mit einem durch Zeit, Wind und Wasser abgeschliffenen Standbild aufwies, als mit einem Menschen, verblasste, franste an den Rändern aus und verschwand. Und mit ihr verschwand auch Sergor-Don. Einen Herzschlag später fand er sich in der innersten Kammer der Loge des Erzmagiers wieder. Murmon-Som saß in dem einzigen Stuhl des Raumes. Dieser Stuhl war der einzige Sammelpunkt der Realität, denn Wände, Decke und Boden verloren sich in grauen, unruhig hin und her tanzenden Schlieren.


  „Setzt Euch“, sagte der Erzmagier und Sergor-Don blieb nichts anderes übrig, als sich zu seinen Füßen niederzulassen. Die weichen Kissen verhinderten Schmerzen des Körpers, aber die Demütigung würde er nicht vergessen.


  „Und jetzt sagt mir, was es mit dem Olvejin und den Schriften der Gründungsväter auf sich hat.“ Die Stimme klang unwirsch und ungeduldig und hatte nur noch wenig mit dem unscheinbaren, ständig müde wirkenden Magier der anderen Welt zu tun, der Sergor-Don die ersten Anfänge der Magie der anderen Welt gelehrt hatte.


  „Nun, den Olvejin gibt es tatsächlich“, antwortete Sergor-Don. Er ist ein Stein, ähnlich dem Symbol des Metalls im heiligen Hain. Er ist eine gebrochene Säule, und sie steht in der anderen Welt. Sie ist leicht zu finden - wenn man weiß, wo sie ist.


  Die Schriften der Gründungsväter hingegen sind ein Gerücht. Sie hinterließen keine Bücher, sondern nur ein paar Pergamentstreifen mit Hinweisen auf den Olvejin und obskure Bruchstücke alter Prophezeiungen.“


  Sergor-Don verzog keine Miene bei seinen Lügen. „Kleide die Lüge in einen Mantel der Wahrheit, und sie wird für immer wachsen und gedeihen“, dachte er. Er würde die Schriften nie aus der Hand geben. Dieser Schatz der Magie war ganz allein für ihn bestimmt.


  „Führt mich zu ihm. Sofort. Wir haben nicht viel Zeit.“


  „Es wird mir eine Ehre sein, Erzmagier“, antwortete Sergor-Don. „Wenn Ihr mir freundlicherweise Eure Hand reichen wollt?“


  Die magische Brücke wurde erneut geschlossen. Nur war jetzt Sergor-Don der Führer und Murmon-Som der, der folgen musste. Sie verließen das Hiersein und fanden sich auf der Ebene der Toten wieder, verschwanden und tauchten im Garten der Schwefelblüten wieder auf, sprangen über Lavaströme, durchquerten das trocken gefallene Flussbett der Vergessenheit, bis sie endlich vor einem Aschefeld standen, dessen Boden unruhig wie siedendes Wasser vor sich hin brodelte.


  „Dort müssen wir durch“, sagte Sergor-Don und zog den Erzmagier hinter sich her. Sie rannten durch die Asche und sanken mit jedem Schritt tiefer ein, bis sie ganz in dem grauen Staub verloren waren. Erst jenseits der Asche fanden sie sich auf der Ebene der Toten wieder.


  „Alles führt uns Menschen auf die Ebene der Toten. Jeder Weg und jeder Sprung. Irgendwann kehren wir doch immer wieder hierhin zurück“, sagte Murmon-Som. „Warum habt Ihr mich nicht direkt hierhin geführt und wo ist der Olvejin?“


  Der Vorwurf war nicht zu überhören, und Sergor-Don senkte demütig das Haupt. „Ich bin mit Euch den Weg gegangen, den mir die Gründerväter hinterlassen haben, Erzmagier. Vielleicht gibt es einen direkten Weg. Vielleicht aber auch nicht, und die Ebene der Toten, die wir stets queren, ist nur eine unter vielen. Vergesst bitte nicht, ich bin kein Magier der anderen Welt. Alle meine bescheidenen Kenntnisse habe ich von Euch. Und der Olvejin, den ihr sucht, der steht dort drüben. Seht nur.“


  Murmon-Som, der bei Sergors Worten immer ungeduldiger geworden war, drehte sich abrupt um und schaute auf eine schmutzig braune, abgerundete Säule, über deren Oberfläche hin und wieder leichte violette Schatten zogen. Der Erzmagier schritt zu ihr und ließ nachdenklich seine Fingerspitzen über die stumpfe Oberfläche fahren. In der Mitte der Säule befand sich ein haarfeiner Riss, der den ganzen Stein spaltete. Ein schwaches grünes Leuchten drang aus der Tiefe dieses Risses empor. Murmon-Som ließ den langen Nagel seines rechten kleinen Fingers in den Spalt eintauchen und der Stein öffnete sich.


  „Hab ich es mir doch gedacht“, murmelte er.


  Im Inneren der Säule drängten sich dicht gepackt Kristall an Kristall. Das über ihre Oberfläche laufende Licht erweckte den Eindruck, als würden sich diese Kristalle bewegen. Einige erschienen so groß wie eine Fingerkuppe, doch bei näherem Hinsehen waren auch sie aus kleineren Würfeln zusammengesetzt.


  Das Grün wirkte beruhigend und gleichzeitig in dieser Umgebung aus Erdfarben fehl am Platz. Am Rande des Risses hatten sich die Kristalle verfärbt. Sie erschienen in Rot oder Blau und funkelten metallisch im Widerschein des grünen Kerns.


  „Es ist Magie in diesem Stein“, sagte Murmon-Som beeindruckt, „Viel Magie. Aber ich kann sie an diesem Ort nicht verstehen. Der Zauber der anderen Welt verdeckt sie. Wir bringen den Olvejin nach Ringwall.“


  Unter den liebkosenden Händen des Erzmagiers schloss sich der Stein wieder. Murmon-Som schlang seine Arme um die raue Säule und nahm Besitz von ihr, so wie ein Feldherr am Tag des Sieges nach der Frau des erschlagenen Feindes greift. Berauscht vom Triumph, hungrig nach ihrem Fleisch und dürstend nach dem Geruch ihrer Haut.


  Murmon-Soms Aura begann zu flackern. Aus dem Flackern wurde ein Pulsieren, so stark, dass Sergor-Don kaum mehr zu atmen wagte. Und die Konturen des Erzmagiers lösten sich auf.


  König Sergor-Don starrte auf Murmon-Som und die Steinsäule. Dann atmete er wieder tief durch, und Lachen sprang in seiner Kehle umher. „Wenn Ihr Euch in Eurer Lächerlichkeit sehen könntet, Erzmagier“, dachte er. „Ihr klebt auf dem Stein der Eremiten wie ein Buckelfrosch auf seinem Weibchen. Jeder Schmeißbrummer besitzt mehr Würde als Ihr.“


  Sergor-Don hatte schnell erkannt, dass die Gesteinssäule ihren Platz in der Ebene der Toten nicht verlassen wollte. Ihre Umrisse zitterten nicht einmal. Murmon-Som kehrte schneller zurück, als er sich fortbewegt hatte, und rutschte an der Säule herab. Ein feuchtschaumiger Streifen zog an der Gesteinsoberfläche herab, wo sein Mund sich wie zu einem schlaffen Kuss geöffnet hatte.


  „Der Stein gehorcht meiner Magie nicht“, flüsterte Murmon-Som ungläubig.


  „Das hatte ich befürchtet. Auch mir ist es nicht gelungen, den Olvejin zu bewegen. Ich führte das auf meine mangelnde Erfahrung mit der Magie der anderen Welt zurück. Aber wenn selbst ein so mächtiger Erzmagier wie Ihr sich vergeblich bemüht …“


  Es fiel Sergor-Don sichtlich schwer, seine Genugtuung zu verbergen, aber Murmon-Som bemerkte den Spott in der Stimme seines Schülers nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit lag unverändert auf dem Olvejin.


  „Die Gründerväter haben den Olvejin hierhin gebracht. Sie werden auch einen Weg gekannt haben, ihn wieder zu sich zu rufen. Wir werden die Schriften gemeinsam studieren und diesen Weg finden.“


  „So, werden wir das?“, dachte Sergor-Don und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als ein magischer Sog ihn fortzog und nach Ringwall zurückbrachte. Ein wenig schwindelig fand er sich in dem innersten Raum in den Quartieren der anderen Welt wieder und musste voller Ärger feststellen, dass er erneut auf einem weichen Kissen zu Füßen des übermächtigen Erzmagiers saß.


  Sergor-Don biss die Zähne zusammen und er benötigte seine gesamte Selbstbeherrschung, um zu jener ausdruckslosen Glätte eines Antlitzes zurückzufinden, hinter der sich alle Gedanken verbergen ließen. Er blickte lange auf den feinen Seidenstoff der Kissen, als wenn es nichts Wichtigeres gäbe, und nahm ihn als Brennpunkt aller Gedanken, bis seine Welt nur noch aus ein paar vereinzelten Fäden bestand. Dann erst erprobte er sich an der richtigen Mischung zwischen der Unterwürfigkeit eines ehemaligen, kleinen Zauberschülers vor seinem allmächtigen Lehrer, dem Stolz eines jungen Königs, der Gehorsam gewohnt war, und dem gelassenen Selbstbewusstsein eines Kriegers, der, zu allem entschlossen, in einem Erzmagier einen ebenbürtigen Kampfgenossen sah. Zu viele Widersprüche, zu viele Schattierungen unvereinbarer Persönlichkeiten. Sehr erfolgreich war Sergor-Don nicht in seinen Bemühungen, aber wie viele Mächtige war der Erzmagier mehr mit sich selbst und seinen Visionen beschäftigt, als mit dem, was um ihn herum die Wirklichkeit bedeutete. Endlich hob Murmon-Som den Blick und schaute dem jungen König in die Augen.


  „Unsere Gegner sind acht Erzmagier, einige Hundert Buntkutten und noch einmal so viele weiße Magier. Wir sind zu dritt: Ihr und ich und dieser Katzsilber. Dazu gibt es einige Dorfzauberer hinter Euch und den einen oder anderen unter den Buntkutten, der bereit ist, sich uns anzuschließen. Macht und Stärke sind so unterschiedlich verteilt, dass niemand einen Umsturz erwarten wird. Als Erstes müssen wir die weißen Magier aus Ringwall entfernen, denn sie fühlen sich allein der Wahrheit verpflichtet und werden weder Euch noch mir folgen, aber bis zuletzt Ringwall und seine Bibliothek verteidigen.“


  „Entfernen, sagt Ihr?“, rief Sergor-Don aus. „Ich möchte bis auf unsere Freunde jeden Magier in Ringwall vernichtet sehen! Geist, Seele und Körper für immer getrennt, ohne jemals eine Möglichkeit zu besitzen, sich wieder zu vereinen. Aufgelöst und ausgelöscht und für immer von der Oberfläche unserer Welt verschwunden!“


  Es war Odioras, der Dämon des kalten Hasses, der Sergor-Don aus der anderen Welt gefolgt zu sein schien. So furchterregend klang die Sprache aus dem jungen Mund, dass Murmon-Som eine schnelle, erschrockene Handbewegung machte.


  „Erkannt, gebannt, zurück mein Blick!“


  Der hastig gesprochene Bann ließ die Luft in dem Raum spürbar kühler werden.


  „Ihr müsst Euch zügeln, junger König. Wollt Ihr mit Euren Gefühlen alles ins Wanken bringen, noch bevor wir überhaupt begonnen haben?“


  Die Stimme des Erzmagiers donnerte durch den Raum und hatte nichts mit dem müden alten Mann zu tun, der immer noch Sergors Erinnerung beherrschte. Der Erzmagier hatte sich von seinem Sitz erhoben und füllte nun den gesamten Raum mit seiner Aura aus. Sergor-Don fühlte sich zusammengedrückt und ohnmächtig. Er wusste, dass der Erzmagier recht hatte, aber Wut und noch mehr sein Hass würden ihm die Kraft geben seinen Plan durchzuführen. Seine augenblickliche Ohnmacht und die erneute Demütigung würden seinen Hass nur noch tiefer in ihm vergraben.


  „Du bist ebenso ein Magier wie all die anderen“, dachte Sergor-Don. Wenn du deinen Dienst getan hast, wirst auch du vor deinem wahren Herrscher stehen. Das verspreche ich dir. Aber noch brauche ich dich.“ Sergor-Don verschloss alle seine Gefühle in einer Kugel aus geballter Willenskraft und schluckte sie hinunter. Sein Körper antwortete auf diese unerwünschte Gabe mit einem Giftstrom, der sich in alle Organe hinein ausbreitete, und seinen Leib sich zusammenkrümmen ließ. Aber zumindest für den Augenblick herrschte Ruhe. Sergor-Don wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn, bevor er mit ganz normaler Stimme weitersprach, so als wolle er sich nach Einzelheiten des nächsten Festessens erkundigen.


  „Was also ist Euer Vorschlag, Erzmagier?“


  Murmon-Som hatte begonnen, in dem Raum herumzuwandern, den Blick nach innen gerichtet, und als er endlich antwortete, sprach er mehr zu sich selbst als zu Sergor-Don.


  „Der Olvejin. Für die weißen Magier ist der Olvejin der Gründungsväter, was für die Motte das Licht ist. Ihr lasst Euch mit viel Widerstreben dazu überreden, den weißen Magiern den Weg zur Erfüllung all ihrer Träume zu weisen. Sagt ihnen, dass man den Olvejin nur von der anderen Welt aus sehen kann. Sagt, dass Ihr nicht wisst, ob man ihn berühren kann. Eure Magiekenntnisse seien dafür zu gering. Sagt ihnen, ach sagt ihnen doch, was Ihr wollt.“ Der Erzmagier wirbelte herum und starrte Sergor-Don in die Augen.


  „Die weißen Magier werden sich auf den Olvejin stürzen wollen, und dann haben wir sie alle an einem Ort versammelt.“


  Die Hand des Erzmagiers schloss sich, als wollte sie eine Nussschale zerbrechen, ballte sich zur Faust und schlug mit ihr in die geöffnete Handfläche der anderen Hand. Es klatschte kurz und flach und nicht sehr beeindruckend.


  Sergor-Don grub einige Falten in seine Stirn.


  „Was soll das helfen? Die weißen Magier sind zu jeder Zeit in der Lage, nach Ringwall zurückzukehren und für den Magon zu kämpfen. Wenn wir sie in der anderen Welt versammelt haben, müssen wir sie dort vernichten. Ihr seid doch der Erzmagier der anderen Welt. Reicht Eure Macht dazu nicht aus“?


  Die Aura des Erzmagiers explodierte, und rote Spitzen erschienen in dem wandernden Grau. Sergor-Don wurde nach hinten geworfen, prallte mit dem Rücken gegen einen harten Widerstand und schlug mit dem Kopf auf, dass ihm die Ohren klingelten.


  „Redet nie wieder so mit mir, Majestät.“ Die königliche Anrede knallte wie ein Peitschenschlag, zerriss die Luft und hinterließ einen leeren Raum, der sich nur langsam füllte. Es war in der Tat ein gefährliches Spiel, den Erzmagier zu reizen.


  „Verzeiht“, lenkte Sergor-Don rasch ein, „aber mir ist nicht klar, was Ihr vorhabt.“


  „Ich werde sie dort empfangen, wohin Ihr sie führt, und sie überall in der anderen Welt verstreuen. Einige werden einen Weg zurück in das Hiersein finden, aber etliche werden die Reise nicht überleben.“


  „Es werden genügend von ihnen übrig bleiben, die uns das Leben schwermachen können“, wandte Sergor-Don ein, doch der Erzmagier schüttelt den Kopf.


  „Nein, nur wenn es sich für sie lohnt, weiter zu kämpfen. Die Loyalität der weißen Magier zum Magon ist nicht hoch. Das Einzige, was sie hier hält, ist das Wissen, das sich in Ringwalls Mauern angehäuft hat. Wenn wir so tun, als wäre die Bibliothek während des Kampfes ein Opfer der Elemente geworden, werden sie sich nicht mehr für Ringwall interessieren.“


  Sergor-Don nickte vorsichtig. „Wir werden nicht nur so tun, mein Freund. Aber das brauchst du nicht zu wissen.“ Sergor-Dons Pläne waren nicht die des Erzmagiers. Sie waren es von Anfang an nicht gewesen. Laut fragte er:


  „Und die Buntkutten?“


  „Sie werden ihren Herren in den Untergang folgen oder die Seiten wechseln. Ihr werdet sehen. Wenn der Hohe Rat erst einmal vernichtet ist, spielen die Buntkutten keine Rolle mehr. Nur die acht Erzmagier und der Magon zählen wirklich. Sie zu überwinden, ist die eigentliche Aufgabe.“


  „Sieben“, schnappte Sergor-Don. „Diesen Nill zähle ich nicht.“


  Murmon-Som deutete eine vorsichtige Zustimmung an und verriet nicht, dass es gerade „dieser Nill“ war, der ihm die meisten Sorgen bereitete, denn wie der Magon fürchtete er alles, was er nicht verstand, und für alle in Ringwall gab es kein größeres Rätsel als Nill und die Magie des Nichts.


  „Sieben. Es sei, wie Ihr sagt. Nill hat Ringwall vor einiger Zeit verlassen. Es ist nicht zu erwarten, dass er so bald zurückkommt. Es kann uns auch gleichgültig sein. Ob sieben oder acht Erzmagier, gemeinsam mit dem Magon verfügt der Rat über eine ungeheure Macht.“


  „Es ist ärgerlich, dass Nill verschwunden ist. Ich hätte ihn gern wiedergesehen und die Welt von einem kläglichen Übel befreit. Wohin hat er sich gewandt?“


  „Vergesst jetzt Euren ehemaligen Mitschüler. Er hat Ringwall in Richtung Feuer verlassen und niemand scheint zu wissen, wo er sich aufhält. Wir werden uns später um ihn kümmern. Nur ein Narr setzt den zweiten Schritt vor dem ersten. Und der erste Schritt ist der Rat. Niemand wird erwarten, dass ein ehemaliger kleiner Zauberschüler wie Ihr sich mit Erzmagiern anlegt. Das ist ein Vorteil für uns, aber nur ein geringer.“


  Murmon-Som betrachtete zum ersten Mal wirklich bewusst die schlanke und sehnige Figur von Sergor-Don. Kalt war der Blick wie der des Vogels über einem Schwarzkäfer. „Du wirst für die nötige Ablenkung sorgen“, dachte er. „Und damit du nicht sofort von den Erzmagiern ausgelöscht wirst, werde ich deine Magie verstärken. Ich hoffe wirklich, du hältst lang genug durch. Genieße dein Leben, du dummer Bub, solange du es noch kannst. Es wird nicht mehr lange währen.“


  Murmon-Som spürte eine klammheimliche Freude in sich hochsteigen. Gleichgültig was auch geschehen würde, Sergor-Dons Anschlag auf den Magon würde ein ungeheures Durcheinander verursachen, an dessen Ende der Magon kein Magon mehr sein würde, selbst wenn er den geplanten Anschlag überlebte. Mit ein wenig Glück würde auch der Rat der Erzmagier nicht mehr ganz vollständig sein. Murmon-Som hatte alles genau geplant. „Ihr unterschätzt die Magie der anderen Welt. Sie ist zu mehr in der Lage, als ihr alle glaubt.“ Selbst Toflas, der Amtsnachfolger von Mah Bu und Murmon-Soms Vorgänger, war nicht in der Lage gewesen, sich gegen seine eigene Magie zu schützen. Langsam wandte der Erzmagier seine Aufmerksamkeit wieder dem jungen Narren vor sich zu, der sich König des Feuerreiches nannte.


  „Unser Erfolg hängt davon ab, ob es Euch gelingt, den Magon zu besiegen. Ihr werdet ihn herausfordern. Das war doch Eure Absicht, oder? Ich hoffe, Ihr setzt dabei nicht auf meine Hilfe, denn Ihr werdet mich als Schutzschild gegen die Erzmagier nötiger brauchen. Sagt mir, wie Ihr es anstellen wollt, den Magon zu töten.“


  „Es ist ganz einfach“, sagte Sergor-Don und erklärte dem Erzmagier seinen Plan. „Ihr seht, ich habe nur diesen einen Versuch, und ich werde alles daran setzen, dass er gelingt.“


  Was Sergor-Don nicht sagte, war, dass er durchaus noch einen weiteren Plan hatte, wenn sein Anschlag misslang. Nur ein Narr setzt alles auf eine Karte und kommt sich auch noch kühn dabei vor. Murmon-Som war für ihn nichts als ein nützlicher Handlanger, ein Schild gegen die anderen Erzmagier und völlig entbehrlich, wenn der Rat erst einmal gefallen war.


  „Ich bewundere Euren Mut, doch vieles hängt vom richtigen Zeitpunkt ab“, gab Murmon-Som zu bedenken. „Wir müssen vor allem einen Weg finden, Keij-Joss zu erledigen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf irdische Dinge lenken kann. Der Erzmagier des Kosmos ist ein gewaltiger Gegner. Glücklicherweise weilt er mit seinem Geist selten im Hier und Heute. Wenn wir also schnell genug sind …“ Der Erzmagier ließ den Satz unvollendet.


  „Sorgen bereiten mir auch Bar Helis und Ambrosimas. Beiden eilt ein fürchterlicher Ruf voraus. Bar Helis wird durch Katzsilber ausgeschaltet. Der giert schon lange nach dem Rang seines Meisters. Um Ambrosimas werde ich mich selbst kümmern. In dem Versuch, Magon und Hohen Rat vor Euch zu schützen, mein König, werde ich auf die Dämonen der anderen Welt zurückgreifen. Erschreckt also nicht, wenn das Unerwartete geschieht. Meine Mitbrüder der Elemente werden überrascht sein, wenn diese Gestalten plötzlich nicht tun, was man von ihnen erwartet.“ Der Erzmagier versteckte Gesicht und Gedanken unter seiner dichten, spiralisierenden Aura. „Wenn dieser Kampf vorüber ist, wird Ringwall mir gehören, und Euch schenke ich als Dank die Herrschaft über ganz Pentamuria. Macht mit den Menschen, was Ihr wollt. Sie kümmern mich nicht.“


  


  Katzsilber, der Hochmagier des Metalls, auf dem die Hoffnungen von Sergor-Don und Murmon-Som lagen, tauchte einen Dolch in eine rötlich schimmernde Flüssigkeit. So nah vor dem Ziel nach so langer Zeit. Er war es der, zur Überraschung aller das Patronat von Sergor-Don übernommen hatte, als dieser noch Prinz und ein Zauberschüler gewesen war. Er hatte ihn während ihrer geheimen Zusammenkünfte in fortgeschrittener Metallmagie unterrichtet, die weit über das hinausging, was ein Zauberschüler erlernen durfte. Und er hatte ihn endlich auch mit Murmon-Som zusammengebracht, diesem schwächlich erscheinenden Magier der anderen Welt. Der Hochmagier wanderte nur kurz mit seinen Gedanken in die Vergangenheit und verweilte dort etwas verwundert über den raschen Aufstieg dieses Mannes in den Zirkel der Erzmagier. Doch dann kehrte er rasch zu dem zurück, was die Erfüllung aller seiner Wünsche bedeutete. Auch er konnte ein Erzmagier werden, genauso wie Murmon-Som. Erzmagier des Metalls! Das Ende aller Wünsche? Nun, man sollte nie etwas ausschließen. Warum sollte er kein Magon werden?


  Katzsilber trug seit Tagen einen langen Dolch in seiner Robe, dessen ausgehöhlte Spitze nun in einer Schale mit Purpurgift ruhte. Einen Tropfen dieses Giftes konnte der Dolch aufnehmen und bis in alle Ewigkeiten bewahren. Mehr brauchte er auch nicht. Purpurgift enthielt viel Feuer und brachte Metall zum Schmelzen. In dem Durcheinander ein Stich in den Körper von Bar Helis, und dessen Magie würde im Körper auseinanderfließen und nur unter größten Schmerzen noch eine Gestalt annehmen können. Über den Dolch legte er nun vorsichtig eine dünne Schicht Wasserenergie, die die Strahlkraft des Dolches verminderte und das Feuer des Purpurgiftes bändigte.


  „So wie die Erde das Metall gebärt, so schwitzt das Eisen Wasser aus und Wasser löscht das Feuer“, betete der Magier einen Teil des Energiekranzes.


  Im selben Augenblick erreichte ihn der Ruf seines Herrn. Katzsilber hob verwundert den Kopf. Hatte der Kampf bereits begonnen? War es Murmon-Som gelungen, die weißen Magier in alle Richtungen zu zerstreuen?


  Mit flatternder Robe rannte der Hochmagier in die Räume von Bar Helis. Die Türen flogen vor ihm auf, als würden sie von unsichtbaren Dienern geöffnet. Vor ihm die letzte kleine Kammer, das Zentrum der Loge und Raum der Versenkung seines Herrn. Er verlangsamte seinen Schritt und atmete noch einmal tief ein. Jetzt galt es. Ein letzter Schritt über die Schwelle und er stand vor Bar Helis, Angesicht zu Angesicht.


  „Ich mag es, wenn meinem Ruf so unverzüglich Folge geleistet wird.“


  Bar Helis stand wie ein Feldherr in dem Raum, der immer mehr zu schrumpfen schien. Er hatte auf jeglichen Schutzschild verzichtet und seine harten Gesichtszüge ließen sich in jeder Einzelheit studieren. Die gewaltige Aura füllte den ganzen Raum und dehnte sich immer weiter aus. Sie durchdrang Katzsilbers Aura, wie dieser schmerzhaft fühlen musste, und verzehrte sie. Lähmende Müdigkeit kroch ihm durch die Knochen.


  „Hast du geglaubt, deine Ränke blieben unbemerkt? Hast du wirklich gedacht, du hättest das Patronat von Sergor-Don ohne meine Erlaubnis übernehmen dürfen? Geheime Unterweisungen an dunklen Orten, wie? Du musst dich groß gefühlt haben, einem kleinen Zauberschüler etwas von deiner Macht zu zeigen. Ich könnte dich jetzt zerreißen. Das Metall deines Körpers, das du angesammelt hast, wird sich in Uneinigkeit voneinander abstoßen und übrig bleibt hier ein Fetzen Fleisch und dort die Scherbe eines verhärteten Knochens. Aber nein, ich werde Großmut zeigen und deinen Verrat nicht bestrafen. Ganz im Gegenteil. Du sollst mir zu Diensten sein. Bist du bereit dazu?“


  Katzsilber schluckte und senkte ergeben den Kopf, unfähig, einen Arm zu heben. „Lass den Dolch fallen, du brauchst ihn jetzt nicht.“


  Bar Helis drehte sich um und ergriff einen Zweihänder, der aus der Luft auftauchte.


  „Hier ist deine Waffe“, sagte er und warf dem Hochmagier das Schwert zu. „Ich begnüge mich heute mit einem einfachen Säbel. Du darfst beginnen.“


  Katzsilber ließ das Schwert zweimal über seinen Kopf kreisen, um ein Gefühl für den Schwerpunkt des Schwertes zu bekommen. Sein Atem ging schwer und in seinem Kopf rannte alles durcheinander.


  „Ich bin ein Magier“, schrie es in ihm. „Meine Waffe ist die Magie und nicht das Schwert.“ Doch alle Magie half ihm nichts. Nichts half gegen einen Erzmagier aus der eigenen Loge. Aus lange versunkener Jugendzeit kamen Reste seines Waffentrainings zurück. Jetzt brauchte er ausgerechnet das, was er immer verachtet hatte.


  Er ließ den Schwung der ersten beiden Kreise in einen dritten fließen, kippte ihn über die Seite ab, und das Schwert schnitt eine Linie von Bar Helis linker Schulter zu dessen rechter Hüfte. Der Erzmagier trat nur einen Schritt zurück und lauschte auf das hohle Pfeifen der langen Klinge.


  „Du musst dir mehr Mühe geben. Vielleicht hast du es noch nicht verstanden. Du kämpfst um dein Leben. Die Magie habe ich dir genommen, aber dafür dieses wundervolle Schwert geschenkt. Ich benötige keinen Zauber.


  Katzsilber schlug von oben herab zu. Bar Helis glitt mit einem kleinen Schritt schräg nach vorn, hob den Säbel, stützte die Klingenspitze mit der linken freien Hand ab und parierte den Schlag an der Klingenstärke des Zweihänders, kurz über den Parierstangen. Der Zweihänder bäumte sich auf und die Klinge schüttelte sich, als der unerwartete Widerstand den Schwung unterbrach. Bar Helis machte einen weiteren Schritt an dem unglücklichen Magier vorbei. Seine Rechte zog die Klinge des Säbels von oben durch den Körper, die Linke unterstützte die Bewegung, indem sie durch Druck auf den Klingenrücken die Schneide im Gegner versenkte, und eine Drehung des Rumpfes, die erst in den Füßen aufhörte, sorgte für den Schnitt. Die Klinge glitt durch den Körper, als würde heißes Eisen einen Eimer Butter zerteilen. Der Zweihänder klirrte hoffnungslos, als er auf dem Boden aufschlug und eine Blutfontäne klatschte hinterher, als sie die funkelnde Klinge des Zweihänders küsste. Dann war Stille.


  „Ein Magier ist ein Krieger und ein Krieger muss alle Waffen beherrschen. Du hast das jetzt gelernt, mein Freund und Diener. Zu schade, dass du nicht mehr viel damit anfangen kannst.“


  


  Was es für Ringwall bedeutete, dass der Olvejin aufgetaucht war, ließ sich noch nicht erkennen. Der Magon ließ sich Zeit für seine Überlegungen, und erst, wenn diese abgeschlossen waren, wollte er eine Ratssitzung einberufen. Doch der Magon hatte die Ungeduld der weißen Magier unterschätzt. Mit jedem Tag wuchsen die Gerüchte und begannen absonderliche Formen anzunehmen. Jeden Tag brachte eine verborgene Stimme neue Einzelheiten an die Oberfläche, sodass bald niemand mehr wusste, was Tatsache und was Erfindung war. Die Unruhe wurde schließlich so groß, und König Sergor-Don wurde von so vielen Seiten bedrängt, dass er schließlich den weißen Magiern versprechen musste, ihnen den Olvejin zu zeigen, ohne dass Magon und Rat sich zu diesem Zeitpunkt bereits gerührt hatten. Getrieben von den Ereignissen und nicht aus eigenem freien Entschluss erteilte der Magon schließlich einen offiziellen Ruf, und König Sergor-Don fand sich allein im Turm des obersten Herrn von Ringwall und Pentamuria wieder. Gwynmasidon war äußerst ungehalten. Er war es nicht gewohnt, weniger zu wissen als die unter ihm stehenden Magier. Und dass ein einfacher Zauberer ein Geheimnis in den Händen hielt, das er nicht kannte, war ihm unerträglich, König hin oder her.


  „Warum habt Ihr uns nicht sofort und unter sonstigem Schweigen von dem Olvejin und den gefundenen Schriften unterrichtet?“, fragte der Magon mit deutlich klopfender Ader an der linken Seite seiner Stirn.


  „Ich habe Euch meine Ankunft hier in Ringwall gemeldet, wie es Brauch ist, Exzellenz. Ich habe verschiedenen Magiern von meinem Fund erzählt und nichts zurückgehalten. Und was das Schweigen angeht, es hätte keinen Sinn gemacht. Zu viele Leute wissen um den Fund im Drachen“, verteidigte sich Sergor-Don, den das Gewicht der furchtbaren goldgelben Aura schier zu Boden drückte.


  „Und wo befinden sich der Olvejin und die Schriften der Gründungsväter jetzt? Ich verlange, dass Ihr sie mir auf der Stelle übergebt.“


  „Ich tue gern, was Ihr verlangt, sofern ich es vermag“, antwortete Sergor-Don unterwürfig. „Der Olvejin befindet sich in der anderen Welt, wie Ihr bestimmt schon gehört habt. Ich kann Euch zu ihm führen, wenn Ihr das wünscht, ihn aber nicht nach Ringwall bringen. Dazu reichen meine Fähigkeiten nicht aus. Auch die weißen Magier können nicht erwarten, ihn zu sehen. Ich habe ihnen versprechen müssen, sie zu ihm zu führen. Wenn das voreilig war, erbitte ich Eure Verzeihung. Oder soll ich ihnen in Eurem Namen mitteilen, dass Ihr diesen Schritt für verfrüht haltet?“


  König Sergor-Don versuchte sich an einem leichten Lächeln, das voller Stolz und im Bewusstsein der eigenen Bedeutung aus der gebotenen Unterwürfigkeit hervorschaute.


  Schwarze Wolken zogen sich über dem Haupt des Magon zusammen, und seine Aura schlug wilder um sich als die Schwingen des Felsrocs vor dem Kampf. „Ihr werdet gar nichts tun. Und Ihr werdet Euch schon gar nicht erdreisten, in meinem Namen zu sprechen. Ihr bringt die Schriften, und über den Olvejin entscheiden wir später.“ Die Stimme des Magon donnerte, als würden Felsen zerbrechen und in den Abgrund stürzen. Der junge König Sergor-Don fühlte sich zermalmt unter der Wucht der Worte. Er benötigte mehr als nur einen tiefen Atemzug, bevor er die Kraft zu einer Antwort fand.


  „Die Bücher sind in Weltenbrand, meiner neuen Hauptstadt. In weniger als einem Tag kann ich sie herbringen lassen, denn ich habe soeben Nachricht erhalten, dass die Kopierarbeiten abgeschlossen sind und die Abschriften sicher in Gulffir eingetroffen sind.“


  Diese Antwort war unerwartet, und der Magon verfiel in ein dumpfes Brüten, was Sergor-Don zufrieden zur Kenntnis nahm. „Was das Licht des Tages erblickt hat, ist kein Geheimnis mehr. Jetzt kann der Magon nur noch versuchen, den Schaden zu begrenzen“, dachte er und spielte weiterhin den eitlen Narren.


  „Dann werdet Ihr alle Schriften, die, die Ihr gefunden, und die, die Ihr habt erstellen lassen, dem Rat übergeben. Wenn der Kreis der Erzmagier sie geprüft hat, werden wir Euch die Abschriften zurückgeben und die Bücher selbst in unseren Mauern aufbewahren. Es war dumm und leichtfertig von Euch, Zweitschriften anfertigen zu lassen. Es gibt mehr verborgene Schutzzauber, als Ihr Euch vorstellen könnt, und ich bin sicher, dass die Gründungsväter ihren heiligsten Besitz nicht unbewacht gelassen haben. Außerdem wünsche ich, dass alle, die mit den Büchern in Kontakt getreten sind, unverzüglich nach Ringwall kommen und hier bleiben, bis wir sie wieder gehen lassen. Das gilt auch für Euch, Majestät.“


  Der Magon war fest entschlossen, die Kontrolle über die Ereignisse zurückzugewinnen. Sergor-Don hielt ergeben den Kopf gesenkt, bis er sich ganz sicher war, die Freude über dieses unerwartete Glückgeschenk verbergen zu können. Nun würde er, ohne einen weiteren Verdacht zu erregen, weitere Leute nach Ringwall bringen können. Seine Gedanken rasten in seinem Kopf herum, und ein neuer Plan zur Beseitigung des Magons nahm Gestalt an.


  „Wen soll ich auswählen? Von wem soll ich behaupten, dass er mit den Schriften in Berührung kam? Meine Bogenschützen, oder entscheide ich mich besser für ein paar Krieger, die mit den fliegenden Messern ebenso gut umgehen können, wie mit dem Breitschwert?“


  Langsam hob er den Kopf, runzelte die Brauen, als müsse er noch lange überlegen, und fragte dann: „Aber sicher meint Ihr damit nicht meine tapferen Krieger, Bogenschützen wie Schwertträger, die die Bücher bewacht und geschützt haben, ehrenwerter Magon?“


  „Alle, habe ich gesagt. Alle, ohne Ausnahme.“


  „Dann wird es so geschehen, wie Ihr es wünscht.“


  


  Wenige Tage später erschien König Sergor-Don mit seinen Hofzauberern und einem kleinen Trupp Kriegern in dem großen Saal der Zeremonien, der bereits bis fast zur Hälfte von weißen Magiern besetzt war. Das Gerücht hatte sich verbreitet, dass dieses der Tag war, den Olvejin zu sehen. Sergor-Don hatte einen Tisch in der Nähe der Wand aufstellen lassen, die einen Teil der inneren Mauer Ringwalls ausmachte.


  „Ich habe die Schriften der Gründerväter bei mir und bin gekommen, um über den Olvejin zu berichten, so wie es der Magon von mir verlangt hat“, rief aus, und ein Raunen ging durch die Reihen der weißen Magier.


  Die Worte waren noch nicht verklungen, als an verschiedenen Stellen des Saales die Luft vibrierte, Säulen sich öffneten, und der Magon neben seinen Erzmagiern den Saal betrat. Sergor-Don blickte um sich. Alle Erzmagier waren versammelt. Nur Nill fehlte, doch der zählte nicht. Der Magon schaute finster drein. Ort und Zeit dieses wichtigen Ereignisses hätten nie von einem Zauberer bestimmt werden dürfen, doch bevor er noch die Hand heben konnte, begann Sergor-Don zu sprechen, als wenn er es wäre, der in diesem Kreis das Sagen hätte.


  „Der Olvejin befindet sich an einem Ort, den die Gründerväter die andere Welt in der anderen Welt nannten. Sie ähnelt der Ebene der Toten, ist aber vom Hier und Jetzt nicht so einfach zu betreten. Ich kann jeden, der es wünscht, hinführen, aber ich bin der Magie der anderen Welt kaum mächtig und weiß nur wenig über das, was die Gründerväter mir überlassen haben. Ist es möglich, ehrenwerter Magon, von Euch oder einem Eurer Erzmagier Hilfe und Unterstützung für diese schwierige Aufgabe zu bekommen?“


  Bevor der Magon, hin- und hergerissen von dem Wunsch, den Olvejin zu sehen, die Bücher zu prüfen und diesen unverschämten kleinen König des Feuerreiches in Stücke zu reißen, antworten konnte, trat Murmon-Som vor.


  „Ich sichere Euch meine Unterstützung zu, König Sergor-Don, doch gebe ich zu bedenken, dass es ein genauso wichtiges Anliegen ist, die Schriften der Gründerväter zu prüfen, und ich frage mich, ob wir den Besuch des Olvejins nicht zurückstellen sollten?“


  Sergor-Don glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Was für ein Spiel spielte Murmon-Som? Es war doch seine Idee gewesen, die weißen Magier in die andere Welt zu bringen.


  Doch Murmon-Som hatte die anwesenden Magier richtig eingeschätzt. Ein immer lauter werdendes Raunen erhob sich, und die ersten ärgerlichen Rufe wurden laut. Jetzt, da Ringwall wusste, dass der Olvejin sich in Reichweite befand, konnte auch der Magon die weißen Magier nicht mehr zurückhalten. So nickte er, hob die Hände und rief in den Saal:


  „Der Hohe Rat ist glücklich darüber, dass Ringwalls lange Suche nach dem Olvejin sich seinem Ende nähert, und wir verstehen die Ungeduld in den Herzen unserer Brüder. Doch lasst uns nicht übereilt handeln und durch unangemessene Hast alles gefährden. Wir werden uns zunächst um die Schriften der Gründerväter bemühen und herausfinden, ob diese etwas über den Zugang zum Olvejin, seine Magie und seine Bedeutung enthalten. Aber jedem Magier soll es erlaubt sein, das Relikt unter der Führung des Erzmagiers Murmon-Som zu besichtigen und einer ersten Überprüfung zu unterziehen. Wir hoffen auf diese Art die Anweisungen der Schriften besser zu verstehen. Noch erlaubt der Rat nicht, den Olvejin zu berühren, aber liebe Brüder, der Olvejin wird nicht aus der anderen Welt verschwinden, wo er über Hunderte von Wintern verborgen gelegen hat.“


  Kleine Wolken der Enttäuschung verdichteten sich in dem Saal, aber sie lösten sich unter der Aussicht, etwas sehen zu dürfen, das gestern noch Gegenstand hitziger Debatten war, schnell wieder auf. Hatte doch nicht jeder unter den weißen Magiern an die Existenz des legendären Olvejin geglaubt.


  Als das Murmeln etwas leiser wurde, erhob Murmon-Som noch einmal die Stimme. „Ich möchte vorschlagen, dass Ilfhorn, der Erzmagier des Holzes, uns begleitet. Unser Bruder im Geiste kann dann dem Rat berichten. Ich möchte das ungern selbst tun, werde ich doch damit beschäftigt sein, dafür Sorge zu tragen, dass jeder seinen Bestimmungsort sicher erreicht.“


  „Damit bin ich einverstanden, doch möchte ich Ilfhorn hier an meiner Seite wissen. Vielleicht möchte Bar Helis mit Euch gehen?“, entgegnete der Magon.


  „Wie Ihr es wünscht, Magon, doch Bar Helis ist der Erzmagier des Metalls, und die Metallmagie ist stark in der anderen Welt. Das könnte unsere Reise erschweren.“


  Der Magon blickte finster.


  „Ich sehe nicht, was Ihr befürchtet, aber ich gebe Euren Bedenken statt. Wenn also die Magie des Metalls zu Schwierigkeiten führen könnte, dann frage ich stattdessen unsere Erzmagierin des Wassers. Ihre Magie ist in der anderen Welt kaum vorhanden. „Queschalla, seid Ihr bereit, mit Murmon-Som und den weißen Magiern den Olvejin zu suchen?“


  „Es wird mir eine Ehre und eine Freude sein“, antwortete Queschalla mit einer angedeuteten Verbeugung und trat neben Murmon-Som, der sich an Sergor-Don wandte.


  „Majestät, wobei soll ich Euch helfen?“, fragte Murmon-Som.


  „Wir müssen die Reise in die andere Welt mit Seele, Geist und Körper antreten. Sonst können wir die Ebene der Toten nicht verlassen.“


  Sergor-Don fragte sich insgeheim, warum Murmon-Som auf dieser Lüge bestanden hatte. Ihm wäre es viel lieber gewesen, alle weißen Magier wären ihm nur mit ihrem Geist gefolgt und hätten die Körper bewegungslos zurück gelassen. Wäre dann der anschließende Kampf zu seinen Gunsten entschieden, hätte eine einfache Feuerwelle ausgereicht, um alle weißen Magier zu verbrennen. Warum also wollte Murmon-Som die Körper mitnehmen? Glaubte er wirklich, die weißen Magier würden ihm als neuem Magon ebenso folgen wie die Buntkutten?


  Die weißen Magier waren von ihren Bänken und Stühlen aufgesprungen, und das Scharren ihrer Füße verschmolz mit dem Stimmengewirr in der Luft zu einem Summen, das jede einzelne Stimme verschluckte. Nur das durchdringende Kratzen von Holzstühlen und Schemeln, die rücksichtslos über die Steine geschoben wurden, um endlich Platz zu machen für die vorwärts drückenden Leiber, konnte sich durchsetzen. Auf manchem Gesicht hatte sich bereits ein ekstatischer Ausdruck ausgebreitet. Andere stierten völlig ausdruckslos ins Leere und suchten ihre innere Sammlung.


  „Folgt mir“, rief Sergor-Don, und von einem Augenblick auf den anderen war er verschwunden, gemeinsam mit den weißen Magiern, Murmon-Som und Queschalla.


  Fast alle weißen Magier kannten die andere Welt. Auf ihrer Suche nach Wahrheit hatten sie die Ebene der Toten oft genug betreten, um dann festzustellen, dass das Geheimnis der Magie, die Ordnung der Welt, die Rätsel der Vergangenheit in ihrer eigenen Welt gefunden werden mussten. So standen sie orientierungslos herum und warteten darauf, dass Sergor-Don sie anführte.


  „Wir müssen eine Einheit bilden. Fassen wir uns an den Händen oder an den Schultern und stellen eine enge Verbindung her.“


  Murmon-Som legte seinen rechten Arm besitzergreifend um Queschallas Hüfte und zog sie an sich. Mit der Linken ergriff er die Hand seines Nachbarn.


  „Bleibt eng bei mir, Schwester“, flüsterte er.


  „Und nun denkt an den Olvejin“, erklang die Stimme von Sergor-Don. „Der Olvejin ist ein Stein. Denkt an eine Steinsäule, an ein Denkmal, an eine Felsnadel. Durchwandert Eure Erinnerungen, bis Ihr ein solches Bild findet, denn sonst gelangt ihr nie an Euer Ziel.“


  Sergor-Don stand auf der Ebene der Toten, beide Arme weit ausgebreitet, als wolle er die ganze Gruppe umfangen. Dann vibrierte die Luft und Sergor-Don verschwand. Murmon-Som schrie auf.


  „Verrat!“


  Fünf oder sechs weiße Magier rissen sich aus der Kette los und ließen sich auf den Rücken fallen. Alle anderen verschwanden im Irgendwo. Murmon-Som zog Queschalla zu sich heran und durchbohrte mit einer bleiernen Spitze, die aus dem Ärmel in seine linke Hand geglitten war, ihr Herz.


  Queschalla riss den Mund zu einem letzten Zauberspruch auf, aber alles, was aus ihm hervorbrach, war ein Schwall hellroten Blutes.


  „Noch sechs“, lachte Murmon-Som. „Und eine schöne Reise, Ihr weißen Brüder und Schwestern, wünsche ich euch. Solltet Ihr den Weg nach Ringwall zurückfinden und bereit sein, mir zu dienen, werde ich Euch herzlich willkommen heißen in meinem Reich, das sich bis in die andere Welt erstrecken wird.“


  Damit wandte er sich an die kleine Gruppe weißer Magier, die sich in Sicherheit hatte bringen können.


  „Ihr, meine Getreuen, bewacht diesen Ort und tötet jeden Magier, dem es gelingt, hierhin zurückzukehren. Ich habe jetzt anderes zu tun. Noch haben wir nicht gesiegt. Der schwerste Teil des Kampfes steht uns noch bevor.“


  


  Sergor-Don war aus der anderen Welt in den großen Saal der Zeremonien zurückgekehrt, hatte aus einem Grassack ein mächtiges Bündel aus zusammengebundenem Pergament herausgeholt und es vor dem Magon ausgelegt.


  „Euer Buch, verehrter Magon. Bedient Euch.“


  Mit hastigem Griff, der als Einziges seine Gier verriet, riss der Magon das Buch an sich und öffnete es. Sein ungläubiger Blick starrte auf lauter leere Seiten.


  „Es ist leer“, keuchte er, und seine Aura blähte sich zu furchterregender Größe auf. „Was soll das? Was wird hier gespielt?“


  Sergor-Don reckte sich zu voller Größe und seine Augen blitzten, als er erst in die Runde schaute und dann wieder dem Magon in die Augen sah. Seine Stimme war im ganzen Raum zu hören, als er mit lauter und fester Stimme sprach:


  „Ich übergebe die Bücher der Gründungsväter dem Hohen Rat zu einem intensiven Studium. Aber ich übergebe sie nicht Euch, Gwynmasidon, denn Eure Zeit ist vorüber. Ringwall braucht einen neuen Führer. Ich fordere Euch heraus. Spürt mein Metall!“


  Die letzten Worte schleuderte Sergor-Don mit einem gellenden Schrei nur so aus sich hinaus. Magon und Rat erschienen für einen Augenblick wie gelähmt. Es war nicht das erste Mal, dass ein Magon herausgefordert wurde. Aber die wenigen Herausforderungen in der Geschichte Ringwalls waren bisher immer nur von Erzmagiern ausgegangen. Die Herausforderung eines ehemaligen Zauberschülers war genau so lächerlich wie die schmale, aufgeregt pulsierende Aura des jungen Königs vor dem mächtigen magischen Mantel, der den Magon umwehte.


  Sergor-Don warf seine beiden Hände nach vorn und ließ einen Schwall von Pfeilen los, aus schwarzem Eisen, über dem grelle Blitze zuckten. Der Magon benötigte trotz seiner Überraschung nur eine nachlässige Handbewegung, und alle Pfeile lösten sich vor ihm in einem blassen Funkenregen auf. Alle Pfeile bis auf einen. Ein angespitzter Ast aus dem Holz der Frühlingsnuss mit in dunkler Glut verhärteten Enden bohrte seine verkohlte Spitze tief in das Herz des Magon. Die einzige Magie, die dieser Pfeil trug, war sein Schutz vor den Blicken der Magier, und selbst diese Magie wirkte nur im direkten Bereich des Bogens, aus dem er abgeschossen wurde. Der Magon warf noch einen letzten farblosen Zauber auf Sergor-Don, aber seine fünf Hofzauberer hatten ihn bereits hinter mächtigen Schilden aus Magie versteckt. Dann brach der massige Körper zusammen.


  „Der Magon ist tot! Seid ihr bereit, mich als Euren neuen Magon anzuerkennen und mir zu folgen?“, rief König Sergor-Don in den Raum.


  „Niemals!“, brüllte Bar Helis zurück. Er war der Gegner des Magon im Rat gewesen, weil ihm Gwynmasidon in den letzten Wintern zu schwächlich erschienen war. Er wollte Nill aus verwundetem Stolz und aus einer adligen Arroganz heraus töten lassen. Er verachtete einen großen Teil der anderen Erzmagier wegen ihrer Wankelmütigkeit, aber niemand konnte ihn des Verrats bezichtigen. Bar Helis stand für ein Ringwall der Vergangenheit, für dessen Traditionen, für dessen Macht, und er gab nie und niemals nach.


  „Das war kein Duell“, brach seine Stimme durch den Raum. „Das waren Heimtücke und Verrat. Nicht deine Magie hat den Magon gefällt, sondern ein Pfeil deiner Bogenschützen.“


  Bar Helis warf eine Wand aus Metallenergie nach vorn. Uul, einer der fünf magischen Schildträger des Königs, hatte seinen Schild schräg gestellt. Damit konnte er jeden Energiestoß ablenken, vor allem, wenn er die Form eines Speers oder einer Kugel annahm. Aber das hier war eine Wand, die den Schild in sich zusammendrückte, sodass der junge Zauberer unter der Wucht des Angriffs in die Knie ging. Bar Helis erhob erneut die Hände. Mehr als einen zweiten Spruch würde er nicht brauchen für diese Dorfzauberer und ihren kleinen König. Sergor-Don fühlte die Furcht hochsteigen und suchte sorgenvoll Katzsilber.


  „Jetzt brauche ich dich, Hochmagier. Wo steckst du, du Hund?“, keuchte er, als er Bar Helis wirkungslose Feuerbälle entgegen warf. Der Erzmagier des Metalls ließ sich Zeit. Er genoss mit hoch erhobener Hand den letzten Augenblick vor dem tödlichen Schlag. Neben ihm stand Ambrosimas, die Hände ausgestreckt, den Mund weit geöffnet und sang tonlose Lieder. Nosterlohe ließ den Teil des Saals, in dem Sergor-Don und seine Zauberer standen, in Flammen aufgehen, sodass Skorn-Wit alle Hände voll zu tun hatte, das Dämonenfeuer unter Kontrolle zu bringen. Und unter Gnarlhands Stimme erbebte Ringwall, und der Boden der Halle brach auf, als seine Erdmagie die Steine ineinanderschob. Nur Ilfhorn hielt sich zurück, denn seine Magie vertrug sich nicht mit dem Metall von Bar Helis, und seine Pflanzen würden in Nosterlohe Flammen verglühen.


  Das war der Augenblick, in dem Murmon-Som aus der anderen Welt zurückkam, mitten hinein in den Aufruhr der Magie, in der das Heulen der Stürme das Geschrei des gemarterten Gesteins zu übertönen versuchte. Ein Sprung brachte ihn hinter Bar Helis, und sein Schattendolch aus taubem Blei versank ein aufs andere Mal im Rücken des großen Magiers.


  Bar Helis wurde starr. Die Hand zum Schlag erhoben, stand verdorrt in der Luft des Saals und versuchte sich noch an einem letzten Bann. Dann brach der Erzmagier zusammen. Das Blut, das aus einem Loch in seinen Nieren sprudelte, wurde von der Robe zurückgehalten, blieb unentdeckt und verriet nichts. Murmon-Som trat wie selbstverständlich an die Stelle von Bar Helis und richtete seine Hände gegen König Sergor-Don, der sich geschickt verteidigte.


  „Wenn ein Magier Ringwalls fällt, tritt sofort ein anderer an seine Stelle, Verräter“, rief er laut. „Seht und fürchtet die Dämonen.“


  Doch nicht gegen Sergor-Don wandten sich seine Attacken. Kleine Dämonen, Thorwags und andere Geister erschienen aus dem Nichts, sprangen herum und sorgten für ein Durcheinander, das es Freund wie Feind unmöglich machte, ihre Magie richtig einzusetzen.


  Nosterlohe hatte sich selbst in Flammen gehüllt. Aus den Wänden sprangen Flammen. Der Boden, auf dem Sergor und seine Zauberer standen, glühte, aber Skorn-Wit beschützte seinen Herrn und leitete sogar einen Gegenangriff ein. Sein Schutzzauber bestand nicht aus Eis oder einem kalten Wasserschild. Damit konnte niemand gegen einen Magier wie Nosterlohe bestehen. Skorn-Wit schützte seinen Herrn mit einem heißen Wasser, das bei nur etwas zusätzlichem Feuer sofort verdampfte und die Luft im Saal außerhalb seines Schutzschildes in jeder Lunge zum Kochen brachte. Nosterlohes Angriffe erstarben. Doch dafür brach Ilfhorns Holz durch die Steine und hinterließ zusammen mit Gnarlhands Erschütterungen ein Trümmerfeld von Stein und Staub. Ambrosimas stand weiterhin wie starr und sang, aber Sergor-Don und seine Leute hörten nichts. Was für eine Magie sprach der Erzmagier der Illusionen und Gedanken?


  König Sergor-Don stand mit einer Hand an die Mauer gelehnt und warf mit der anderen eine Metallsichel nach der anderen auf Ilfhorn. Spielerisch, fast nachlässig, sahen seine Angriffe aus, und in der Tat waren sie nicht allzu mächtig, aber Ilfhorns gewaltige Schläge konnten die vereinten Schutzschilde von Sergors Zauberern nicht durchdringen, und die Stärke seiner Magie kostete ihn Kraft, wohingegen Sergor-Don kein Zeichen von Ermüdung anzusehen war. Murmon-Som hatte ihm Stärke geschenkt, und seine rechte Hand saugte aus Ringwalls Mauer die Energie, die ihr vom Knor-il-Ank zugeführt wurde. Sergor-Don nahm dieses Geschenk der Natur dankbar an.


  Gnarlhand war ein Magier für das freie Land. Für ihn war es schwer, genügend Energie zu finden und zu sammeln. Unter seiner Kraft erzitterten die Mauern, und die Decken stürzten ein. Die Böden rissen auseinander, und die Luft erzitterte unter seinen Schlägen, doch die Schutzschilde des Feuerreiches hielten. Aber für wie lange noch?


  Sergor-Don hielt seine Sicheln zurück. Er sammelte die Kraft des Knor-il-Ank, gab ihr den Geruch der Erde und wartete auf Gnarlhands nächsten Angriff. Als die Steine erneut aufkreischten und mit hartem Knall zerplatzten, sandte Sergor-Don eine Sturzwelle gebündelter Energie durch den Raum. Die Wände stürzten ein, die Decke und alles Gestein der oberen Stockwerke prasselten herab, während die verbliebenen Erzmagier noch damit beschäftigt waren, nicht mit dem nachgebenden Boden in die Tiefe zu stürzen.


  Sergor-Don sah noch, wie Murmon-Som Ambrosimas erledigte. Dann war die Halle ein einziger Trümmerhaufen, von den Zinnen der Mauerkante bis hinunter zu den Fundamenten.


  „Es geht ganz einfach, wenn man weiß, wie man es zu machen hat“, keuchte Sergor-Don. „Los, schaut nach, ob noch irgendeiner der Erzmagier am Leben ist.“ Der Kampf hatte auch von ihm seinen Tribut gefordert. Der letzte Spruch war gewaltig gewesen, und ab diesem Augenblick würde nie wieder jemand von Sergor-Don als dem jungen König des Feuerreiches sprechen. Sein Haar hatte die ersten grauen Strähnen bekommen, und tiefe Falten hatten sich in seine vorhin noch glatte und jugendliche Haut eingekerbt. Auch seine Hofzauberer waren erschöpft. Sie durchspürten die Trümmer und warfen mit magischen Händen Gesteinsbrocken durch die Luft. Was sie fanden, war die mächtige Gestalt des toten Magon und die Leichen von Bar Helis, Nosterlohe, Gnarlhand und Ilfhorn.


  Murmon-Som, der wusste, dass Sergor-Don nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hatte, die Halle zum Einsturz zu bringen, war von einem verirrten Pfeil getroffen worden, und ein umherfliegender Stein hatte sein Rückgrat zerschmettert.


  „Mein Freund“, sagte Sergor-Don. „Wir werden dich heilen.“ Aber gleichzeitig band er Murmon-Som mit einem Zauber der anderen Welt.


  „Lügner. Pfeil und Stein waren von Euch. Ich habe Euch nie getraut, Sergor-Don, Euren Ehrgeiz in seinem Wahn zwar immer gespürt, aber Eure Hinterhältigkeit unterschätzt. Und jetzt komme ich noch nicht einmal gegen Eure Magie der anderen Welt an. Ein Erzmagier, zu schwach für einen einfachen Dorfzauberer. Aber Ihr wart zu schnell. Dieser eine Triumph bleibt mir noch. Euer mächtigster Gegner läuft noch frei herum, und Ihr habt nun niemand mehr, der ihm gewachsen ist.“


  „Ihr könnt mich weder beleidigen noch ängstigen, Erzmagier. Ihr habt mir geholfen, wie Ihr es versprochen habt. Als Belohnung verrate ich Euch das Geheimnis der Bücher, die keine Bücher waren. In den Schriften ist nicht nur der Weg zum Olvejin beschrieben. Sie enthalten alte Wege zur Magie der anderen Welt. Spürt Ihr, wie ich Euch halte? Ihr kämpft gegen die Kraft Eurer Ahnen. Ihr habt nicht mehr von der Magie der anderen Welt verstanden, als ein Sandkorn von der Wüste weiß, und auch mir geht es nicht anders. Aber im Gegensatz zu Euch habe ich mein Leben noch vor mir, während Eures jetzt beendet ist.“


  „Ha“, krächzte der Erzmagier mit ersterbender Stimme. „Wartet, kleiner König. Ist es Euch nicht aufgefallen? Euer Sieg war zu leicht. Viel zu leicht. Nur Bar Helis hat wirklich gekämpft, wie es ein Erzmagier tut. Nicht ich war es, der Euch den Sieg geschenkt hat, sondern jemand anderes. Solange Ihr nicht wisst, wer außer Euch noch nach der Herrschaft über Pentamuria strebt, solange habt Ihr den Kampf noch nicht gewonnen und auch keine Ruhe. Ich wäre mit Ringwall zufrieden gewesen und hätte Euch Pentamuria überlassen. Aber Ihr, Ihr steht jetzt allein gegen einen unbekannten und übermächtigen Gegner. Und allein seid Ihr ein Nichts.“


  „Wirre Worte eines Sterbenden. Mal behauptet Ihr, jemand hätte mir geholfen. Dann wiederum sprecht Ihr von einem unsichtbaren Gegner. Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet mir Angst einflößen? Wer sollte denn dieser unbekannte Gegner sein?“


  „Euer mächtigster Gegner ist der Erzmagier des Nichts, den selbst ich nicht habe besiegen können. Er schläft noch, aber wenn er aufwacht und seine Kräfte erkennt, wird er über Euch hinweggehen wie Wind, Sonne und Regen über alles, was am Boden kreucht und fleucht. Versteckt Euch also gut, kleiner König. Das soll mein letzter Rat für Euch sein.“


  „Ihr redet wirr, Murmon-Som. Aber die Welt braucht Euch jetzt nicht mehr.“


  Sergor-Don drückte zu, und die letzte Lebenskraft des Erzmagiers floss dahin.


  „Herr, die Leichen von Keij-Joss und Ambrosimas sind nicht zu finden.“


  Sergor-Don versank für einige Augenblicke in tiefen Gedanken.


  „Keij-Joss wird geflohen sein. Ich kann mich nicht erinnern, dass er sich überhaupt an dem Kampf beteiligt hat. Wir werden ihn jagen, ihn finden und vernichten. Ihn und alle anderen Magier Ringwalls. Aber Ambrosimas sah ich fallen. Er ist tot. Murmon-Som selbst hat ihn getötet. Er muss unter den Trümmern liegen.“


  Zu den Hofzauberern und seinen fünf Leibwächtern sagte er beinahe beiläufig. „Wir sollten uns ein wenig ausruhen. Die nächste Aufgabe ist nicht weniger anstrengend als die letzte.“ Und ein wölfisches Grinsen durchzog sein Gesicht.


  König Sergor vollendete den Kreis durch die Mauern Ringwalls. Schockwellen, die bis hinunter nach Raiinhir zu spüren waren, rasten durch die Gänge. Das Gestein barst. Versteckte Portale gaben ihre Energie frei und sprengten ihre Rahmen. Die Mauern, die den Portalen so lange Halt gegeben hatten, zerbröselten dabei wie nasser Sand unter glühender Sonne. Gewölbedecken erhoben sich, zerbrachen, stürzten in sich zusammen und begruben alles unter sich.


  Die Buntkutten, die sich zunächst in die Quartiere ihrer Logen zurückgezogen und vorsichtig den Ausgang des Kampfes abgewartet hatten, bevor sie sich dem Sieger anbieten wollten, rannten in panischer Angst aus ihren Räumen. Nicht allen gelang die Flucht aus Ringwall, und nicht jeder, der es schaffte, Ringwall mit heiler Haut zu verlassen, kam weit. Obwohl von Magie getragen und mit gewaltigen Sätzen durch die Luft fliegend, mussten sie den lockeren Gürtel der kleinen Lager queren, den Sergor-Don um Ringwall gelegt hatte. Jene kleinen Lager, in denen sich König Sergor-Dons Bogenschützen ihre Mahlzeiten zubereiteten, ihre Ausrüstungsgegenstände pflegten oder sich im Ringkampf maßen. Sobald einer der Magier in ihre Nähe kamen, ergriffen sie ihre Bögen und schossen den Flüchtling ab wie einen Haken schlagenden Trommelhasen. Jeder Treffer wurde von lautem Gelächter und klatschenden Händen begleitet.


  Ein Trupp von annähernd einem Dutzend Magier, in die blauen Kutten des Wassers gekleidet, wurde von gleich mehreren Reitertrupps gejagt und zusammengeschossen. Ihre letzten Sprüche in eiliger Verteidigung geworfen, zogen so viel Energie zusammen, dass ihr Tod ein gewaltiges Sumpfloch in die Erde grub. Es wurde später als Queschallas Grab bekannt, obwohl die Erzmagierin des Wassers ihr Ende in der anderen Welt gefunden hatte. Wenn das Volk sich erinnern will, schafft es sich seine eigenen Geschichten, aus denen später neue und eigene Wahrheiten entstehen.


  Aus der Bibliothek Ringwalls ließ Sergor-Don die Bücher der Macht von ihren magischen Pulten trennen und nach Weltenbrand schaffen. Alle anderen Schriften und Tafeln lösten sich in Feuer, Glut und Hitze auf. Die Grasschriften nährten das Feuer, die Steinplatten zerplatzten und die Pergamente krümmten sich und schmorten in der Glut, bis endlich auch sie mit einem übel riechenden Rauch Feuer fingen.


  Was der König nicht zerstören konnte, war der heilige Hain. Er widersetzte sich jeder Magie. In wilder Wut erstickte der König die magischen Symbole unter einem gewaltigen Schuttberg, höher als an jeder anderen Stelle, und setzte so, ohne es zu wollen, der Magie der fünf Elemente ein bizarres Denkmal.


  Die Hofzauberer verbeugten sich vor ihrem König. Phloe trat vor und sagte:


  „Ihr seid der Wandler, König Sergor. Daran besteht nunmehr kein Zweifel. Ihr habt Ringwall erobert.“


  Der braune Sijem kicherte und nickte, Aulo jaulte auf und verbeugte sich tief und ehrfürchtig.


  Der König lächelte sein sparsames Lächeln. „Jetzt weiß ich, wie die Gestalt aus dem Nebel sich fühlt. Sie kam unerwartet, und hinter ihr war nichts als Feuer und Schlachtenlärm.“


  „Ja, so wurde es prophezeit. Aber wie, mein König, fühlt sich ein Vollstrecker des Schicksals?“, fragte Skorn-Wit.


  Es war das letzte Mal, dass König Sergor-Don jemandem erlaubte, in sein Innerstes zu sehen. Sein Lächeln war immer noch sparsam, aber offen, als er sagte:


  „Ganz einfach, meine Freunde. Ich fühle mich – siegreich.“


  


  


  


  


  XVI:


  


  Während sich um den Aufstieg Ringwalls und seiner Erzmagier viele Legenden rankten, war die Geschichte ihres Falls in der Erinnerung der Menschen nur kurz. Nur im Lied von Bornir wurde er besungen. Das Lied begann mit dem Bruch des Onyx, setzte sich fort im Tod Mah Bus, der im Kampf gegen Nill sich selbst unterlag, und fand ihren Höhepunkt im Tod des Magon, den ein zugespitzter Zweig vom Gipfel seiner Macht herunterschoss. Der Tod der Erzmagier in der Schlacht um Ringwall war dann nicht mehr als ein letztes Nachzittern des Zeitstrahls, dem nicht mehr als ein einziger Vers gewidmet war.


  Doch keine Geschichte und auch kein Lied steht für sich allein, und Anfang und Ende sind immer schwer zu bestimmen, wie jeder weiß, der aus einem gefällten Baum junge Triebe hat wachsen sehen. So war Ringwall zwar zerstört, aber lange nicht tot. Es lebte weiter in der Erinnerung der Menschen, seine Ruinen blieben noch als Mahnzeichen auf dem Knor-il-Ank erhalten und schufen so den Raum für weitere Legenden. Auch was den Anfang der Geschichte anging, irrten die Menschen wie so oft. Die Saat, aus der die Pflanze der Zwietracht keimte, war von den Magiern selbst ausgebracht worden, ohne dass sie es wussten. Und das Werkzeug der Zerstörung wurde bei den Oas geschmiedet. Doch war dieses Geheimnis nur wenigen bekannt und fand daher nie seinen Eingang in die Lieder und Gesänge der Völker.


  


  *


  


  Brolok fühlte sich mit jedem Tag wohler bei den Oas, die mehr und mehr zu vergessen schienen, dass er ein Zauberer aus Ringwall und kein Druide war. Seine Aura leuchtete herausfordernder denn je. Wie ein schwarzer Mantel mit den roten, kecken Spitzen des Feuers flackerte sie um ihn herum. Bedrohlich genug, kleine Mädchen zu erschrecken, aber nicht so düster, als dass sie sein ständiges Lachen hätte auslöschen können. Das viele Metall in der Aura wirkte in einem Teil des Landes, wo die grüne Magie des Holzes herrschte, auf die Oas gerade gefährlich genug, um ein leichtes Prickeln auszulösen und ihn zu einer ständigen Herausforderung werden zu lassen. Brolok war nett zu allen und band sich an keine. Und niemand, nicht einmal Grimala, blieb von seinen harmlosen Späßen verschont.


  Nill hingegen hatte sich rar gemacht. Er wich selten von Tiriwis Seite und wenn, dann nur, um eine schöne Blüte zu suchen oder mit seiner Stimme einen Vogel einzufangen, den er anschließend voller Freude heimbrachte. Die meisten der Vögel flogen wieder fort, wenn Nill den Bann löste, aber zwei waren geblieben und hatten begonnen, im Dach ihrer Hütte ein Nest zu bauen. Nichts geschieht in einer Welt der Magie zufällig, und selbst die Natur kennt ihre eigenen Symbole, die manchmal den Menschen nicht verborgen bleiben.


  „Von den Vögeln lernen, Tiriwi?“, scherzten ihre Freundinnen. „Fortfliegen und wiederkommen, Nill? Das ist die Welt der Vögel. Die Leimrute hingegen liegt in den Händen der Oas.“


  So scherzten sie. Tiriwi kannte ihre Schwestern und lachte mit ihnen. Nill schaute meist verwundert drein, wenn er wieder einmal nicht verstand, worum es ging.


  Eines Abends, als die Vögel sich nach lautem Geschrei endlich zur Ruhe begeben hatten und die Natur begann, sich um die leisen Tiere der Nacht zu kümmern, als der Abendwind sich zurückgezogen hatte und die Blätter der Bäume schweigend hinter sich ließ, da fasste Nill Tiriwis Hand, senkte den Blick und räusperte sich einige Male so kräftig, dass man meinen könnte, Dakhs Krähe würde die Ankunft ihres Meisters ankündigen. Tiriwi musste lächeln und verbarg unter ihrem Lächeln all ihre Besorgnis, wie es Frauen so meisterhaft zu verstehen wissen.


  „Was ist, Geliebter? Was bedrückt dich?“


  Nill druckste noch eine Weile herum, bis er endlich genügend Mut gefunden hatte, zu sagen, was ihn beschäftigte.


  „Ich möchte dich bitten, mir eure Magie beizubringen. Die Magie der Oas.“


  Wie ein Blitzschlag zuckte Nills Wunsch durch die würzig feuchte Luft der Hütte. Ihre Gesichter wirkten für einen Moment geisterhaft starr. Nill unter der Anspannung der eigenen Worte, Tiriwi unter dem Schrecken dieses Wunsches. Mit vielem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. Langsam versuchte, sie ihre Gedanken wieder zu ordnen.


  „Darum hattest du mich bereits einmal vor vielen Baumblüten in Ringwall gebeten. Du weißt, dass ich das nicht will. Heute, wo du uns Oas besser kennst, solltest du meine Gründe verstehen können und mir deshalb nicht mehr so böse sein wie damals, wenn ich dir sage, dass ich das nicht tun kann.“


  „Ich verspreche dir bei allem, was mir wichtig ist, dass ich eure Magie nicht leichtfertig einsetzen werde und auch nicht vorhabe, damit herumzuspielen. So wie ich meinen Kindheitstraum, ein großer Held zu werden, schon lange aufgegeben habe, so sehe ich auch keinen Sinn mehr darin, ein mächtiger Magier zu werden. Ich bin bereits Erzmagier. Was kann ich mehr erreichen. Ich könnte vielleicht noch Magon werden, aber ich habe längst gemerkt, dass auch Erzmagier zu sein mir nicht viel bedeutet. Ich will mich nicht beklagen darüber, was und wie alles geschehen ist. Man muss erst etwas erreichen, um zu erkennen, dass auch Träume zerplatzen können wie Illusionen. Es geht mir um etwas ganz anderes.“


  „Und was willst du?“, fragte Tiriwi, die aufmerksam zugehört hatte.


  „Nichts anderes als die Wahrheit – oder, wenn es keine Wahrheit gibt, dann die Weisheit hinter der Magie.“


  „Kleiner geht es wohl nie bei dir. Und ich dachte schon, du hättest gelernt, dich zu bescheiden.“ Tiriwi stupste Nill in die Rippen.


  Nill grinste spitzbübisch. „Nein, kleiner geht es bei mir wirklich nicht.“


  „Aber warum willst du dann unsere Magie lernen? Du hast selbst gesagt, dass du immer noch Schwierigkeiten mit der Magie der fünf Elemente hast. Warum lernst du nicht erst einmal etwas zu Ende?“


  „Wenn es immer so einfach wäre zu wissen, was Anfang und Ende sind“, seufzte Nill. „Dakh-Ozz-Han hat mich gelehrt, dass die Welt aus der Magie der fünf Elemente besteht, doch bereits in Ringwall bei den Magiern musste ich feststellen, dass dort außer den Erzmagiern der fünf Elemente auch noch drei Magier saßen, die sich Erzmagier der Sphären nannten. Ambrosimas, mein Mentor, war einer davon, Mah Bu, mein Todfeind, ein anderer und Keij-Joss, der Magier des Kosmos, ein dritter. Dann gibt es die Magie des Nichts und die von Licht und Schatten, die wir in den Höhlen der Eremiten gefunden haben. Und ihr Oas dient einer weiteren Magie, der Magie des Menschen als Brücke zwischen Himmel und Erde. Ihr alle, Druiden, Oas und Magier lehrt, dass es nur eine Magie gibt. Es ist die, an die ihr glaubt. Und die anderen sind lediglich Verirrungen oder Abweichungen. Aber ich sage dir, dass das nicht stimmt. Ich weiß es. Und ich glaube, dass der Schlüssel zu der Frage, was aus Pentamuria wird, im Verstehen der Magie liegt. So, jetzt weißt du es.“


  Nill lehnte sich wieder zurück und sah aus, als wäre ihm ein Stein von der Seele gefallen.


  „Und wenn ich dir unsere Magie nicht zeige? Was machst du dann, unergründlicher Magier?“ Um Tiriwis Mundwinkel zuckte ein Lächeln.


  „Dann“, lachte Nill, „nehme ich mir eine andere Lehrerin. Laufen ja genug Hübsche hier herum.“


  „Du Schuft!“, rief Tiriwi und warf sich auf Nill, der sich lachend in sein Schicksal ergab.


  Etwas später, als beide verträumt zu dem Dach ihrer Hütte hinaufschauten, fing Nill wieder an. „Wie ist es nun? Du kannst mir nicht für den Rest deines Lebens ausweichen.“


  Tiriwi war nachdenklich geworden und malte mit dem feuchten Zeigefinger Kreise und Kringel auf Nills Brust.


  „Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist es nicht an mir, dir die Magie der Oas zu zeigen. Sprich mit Grimala.“


  „Und wie? Soll ich einfach so vorbeischauen, anklopfen und rufen: ‚Ich habe eine Frage’?“


  „Tölpel!“, sagte da Tiriwi nur.


  


  „Ich habe diesen Augenblick immer herbeigesehnt und ihn gleichzeitig auch gefürchtet“, sagte Grimala zu Nill und Tiriwi, die vor ihr auf dem Boden hockten. „Als Tiriwi zu mir kam und mir von deinen Gedanken berichtete, brauchte ich einige Zeit, um zu entscheiden, was zu tun ist. Ich habe euch beide zu mir gebeten, um mich zum einen bei Tiriwi zu entschuldigen, und zum anderen, um dir, junger Mann, einen ungebetenen Ratschlag zu erteilen.“


  Mit diesen Worten wandte Grimala sich Tiriwi zu und der Ernst ihrer Züge ließ erkennen, dass die Worte ihr schwerfielen.


  „Tiriwi, du verfügst über eine enorme magische Kraft und viel Geschick. Wir haben nie darüber gesprochen, aber ich hatte immer gehofft, dich einmal als meine Nachfolgerin in unserem Weiler sehen zu können. Dieser Weg ist nun jedoch versperrt. Es tut mir weh, dir sagen zu müssen, dass du die höhere Magie der Oas nicht mehr in dem Maße wirst meistern können, wie es für die Aufnahme im Kreis der weisen Frauen nötig wäre. Mit meiner Entscheidung, dich von Kelim-Ozz-Han in der Druidenmagie der Elemente unterweisen und an der Ausbildung der Magier teilhaben zu lassen, habe ich dir nicht nur das Fundament einer anderen Magie geschenkt, sondern auch einen Teil deiner magischen Gabe zerstört. In dir haben sich nun zwei Magien eingegraben, die unvereinbar miteinander sind. Dafür trage ich die Verantwortung, und dafür möchte ich mich bei dir in aller Form entschuldigen.“


  Grimala stand mit einer fließenden Bewegung auf, stellte sich ein wenig breitbeinig vor Tiriwi und verbeugte sich so tief, dass sie mit ihrem Nacken den Boden berührte.


  Nill wollte nicht glauben, was er sah. Er kannte alte Menschen nur mit ruckartigen Bewegungen oder unbeholfen, wie sie auf unsicheren Beinen einher schlurften. Meistens saßen sie, und höchstens ihre Augen waren noch wach und lebhaft. Aber was er hier miterleben durfte, war Akrobatik, wie er sie bisher nur bei Gauklern gesehen hatte. Und doch lag in dieser Bewegung eine Feierlichkeit, die ihm die Zunge lähmte. Zu gemessen und fließend war die Bewegung, zu ernst und auch demütig der Gesichtsausdruck der alten Frau. Drei Mal verbeugte sich Grimala. Dann setzte sie sich wieder hin, als wäre nichts gewesen. Sie atmete noch nicht einmal schneller.


  „Du wirst natürlich eine Oa bleiben“, fuhr sie ungerührt fort. Die Entschuldigung war gesprochen, die Schuld war beseitigt, und die weise Frau war wieder ganz in ihre Rolle als Führerin aller Dinge in diesem Weiler zurückgekehrt.


  „Wenn du ein Leben führen möchtest wie deine Schwestern und die Regeln und Überzeugungen der Oas achtest, dann kannst du hier ein glückliches Leben führen. Nicht jede Begabung muss auch genutzt werden. Solltest du aber nach der Meisterschaft der magischen Kräfte streben, dann musst du deinen eigenen Weg und vielleicht sogar deine eigene Magie finden, obwohl ich glaube, dass das unmöglich sein wird.“


  „Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht, welchen Zukunftsweg ich einschlagen möchte“, entgegnete Tiriwi. „Aber ich werde es nicht länger hinausschieben können.“


  Ein versonnenes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie das sagte.


  „Die Zeit wird es zeigen“, sagte Grimala. „Und nun zu dir junger Mann. Oas mischen sich nicht in das Leben anderer Menschen ein. Wir alten Frauen tun das schon gar nicht. Bei dir ist es allerdings etwas anderes. Ich weiß, dass du mit den Oas enger verwachsen bist als mancher Druide. Du spielst eine besondere Rolle für uns. Noch nie war ein Mann den Oas so nah. Mein Gefühl sagt mir, dass du einer von uns bist, auch wenn weder dein Geschlecht noch deine Magie hierher passen. Nur aus diesem einen Grund spreche ich so zu dir, wie ich es jetzt tue.


  Was für Tiriwi gilt, gilt auch für dich, Nill. Du hast die Magie der Oas erfahren und die Magie der Elemente studiert. Aber damit nicht genug. Du hast auch noch eine weitere Magie erlernt. Ich weiß nicht, was das für eine Magie ist. Ich nenne sie für mich immer die Magie der Alten. Du musst wissen, dass manch ein Weiser bereits seinen Verstand verlor, wenn er nur versuchte, zwei verschiedene magische Ordnungen miteinander zu verbinden. Und du willst jetzt noch eine dritte betreten, obwohl du trotz deines hohen Amtes in Ringwall immer noch nicht mehr als ein Anfänger in Fragen der Magie bist. Nun, sagen wir, ein fortgeschrittener Anfänger vielleicht.“


  Grimala musste gegen ihren Willen lächeln, und ihre ernste Miene hellte sich ein wenig auf.


  „Unvereinbare Gegensätze lassen sich nie von innen, sondern immer nur von außen vereinen. Deine Magie des Nichts könnte dir helfen, die Kluft zu überbrücken. Ein Weg, der Tiriwi nicht offen steht. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du lernst, dich zwischen diesen Welten so zu bewegen wie der erste aller Drachen, den kein Element, kein Hier- und Dasein, nicht Erde noch Kosmos festhalten konnten. Oder es gelingt dir, mithilfe des Nichts das zu sehen, was die ersten Magier einmal gesehen haben müssen.


  Was die Magie der Oas angeht, liegt alle Weisheit und das ganze Geheimnis unserer Magie in einem einzigen Satz. Er lautet: ‚Wie es in der Erde ist, so ist es auch im Himmel, und wie es hoch im Himmel ist, so ist es auch in der Erde.’“


  Grimala sah Nill mit durchbohrendem Blick an. Nill verzog keine Miene. Kryptische Sätze hatte er schon mehrfach gehört. Dakh-Ozz-Han war darin ebenso ein Meister wie Ambrosimas. Wenn Grimala verstanden werden wollte, dann würde sie schon erklären, was sie meinte. Bis dahin brauchte er einfach nur zu warten.


  Grimala schien ein wenig enttäuscht zu sein, dass Nill keine Regung zeigte, nickte dann aber anerkennend und fuhr fort:


  „Du weißt, wann es gilt zu schweigen. Das können nicht viele und Männer schon gar nicht. Ich werde dir unsere Magie zeigen, aber vorher werden wir gegeneinander kämpfen. Du mit deiner Magie der Elemente und ich mit der der Oas. Das erspart uns viel Zeit und so manche Erklärung. Wenn die Abenddämmerung aufzieht, treffen wir uns fünfhundertzwölf Schritte von hier auf dem Weg des Metalls, der zum Wasser führt. Bis dahin genießt den Rest des Tages, ihr beide.“


  Grimala erhob sich und machte damit klar, dass die Unterredung beendet war.


  „Genießt den Rest des Tages.“ Nill lachte bitter auf. „Erst erzählt sie uns etwas über den Lauf der Welt, dann, dass dein Leben verpfuscht ist und meines in den Wahnsinn führen kann, und dann wünscht sie uns einen schönen Rest des Tages.“


  Tiriwi blickte nachdenklich. „Grimala hat mir nichts Neues erzählt. Ich habe es bereits in den ersten Tagen in Ringwall gespürt. Und du? Du suchst die Wahrheit, und die Wahrheit hast du bekommen. Aber ich gebe zu, dass unsere weisen Frauen manchmal etwas gewöhnungsbedürftig sind. Aber was hindert uns denn wirklich daran, bis zum Abend genau das zu tun, wozu wir gerade Lust haben.“ Und vergnügt hängte sie sich bei ihm ein.


  Nill genoss Tiriwis Nähe, war aber mit seinen Gedanken in die Vergangenheit zurückgekehrt. Ein Held wollte er nicht mehr sein, ein berühmter Magier auch nicht. Er war der jüngste Erzmagier, den Ringwall jemals hatte, und würde den Inhalt so mancher Geschichte abgeben. Seinen Traum, als großer und bedeutender Mann in sein Dorf zurückzukehren, konnte er sich jetzt erfüllen. Aber wollte er das noch? Nill lauschte in sich hinein und fand nichts. Gar nichts. Keinen Triumph, keine Genugtuung, keine Freude, nur Leere.


  „Sag mal, Tiriwi. Warum hat ein Mensch Träume und Sehnsüchte und muss dann feststellen, dass, wenn sie sich wirklich erfüllen, nichts bleibt?“


  Tiriwi schaute überrascht hoch. Sie hatte den Wind, die Sonne und die unzähligen Gerüche, die von den Blüten am Waldrand aufstiegen, genossen. „Wenn die Luft feucht ist, riechen sie am stärksten“, dachte sie noch, bevor ihre Gedanken unter Nills Frage zerstoben.


  „Wir Oas haben keine Wunschträume. Alles, was für uns erstrebenswert ist, wird in unseren Legenden beschrieben.“


  „Ich glaube nicht an Legenden.“


  Nill begann, ärgerlich zu werden. Tiriwi schaute ihn mit großen Augen an und sagte nur:


  „Wenn dir die Antworten nicht gefallen, solltest du keine Fragen stellen.“


  Nill wusste, dass sie recht hatte, aber diese Zurechtweisung verärgerte ihn noch mehr. Den Rest des Weges legten sie nun schweigend zurück, jeder in seine eigenen Gedanken verstrickt. Nill hatte den Arm um Tiriwi gelegt, um zu zeigen, dass er nicht streiten wollte. Aber was wie ein Zauber lange Mondphasen lang über ihnen gelegen hatte, diese Verschmelzung zweier Seelen, das hatte begonnen sich aufzulösen. Nichts war zerbrochen. Nichts war zerstört. Nur die Wirklichkeit hatte so lange gebohrt, bis die Träume zerschlissen und der Zauber fadenscheinig geworden waren. Tief in ihrem Inneren spürten sie es beide, und eine erste Unsicherheit breitete sich aus, wie damit umzugehen sei. Aber richtig bemerken würden sie es wahrscheinlich erst viel später.


  


  Der Abend begann, das Licht zu verschlucken. Von den Wiesen her stieg der erste Nebel hoch, und der Wald wurde dunkel, als sich die untergehende Sonne hinter ihm versteckte. Zwischen weißem Grau und dunklem Braun schlängelte sich ein breites Band klarer Sicht entlang, auf dem Grimala bereits auf Nill wartete. Ihr gegenüber hatte sich Ramsker aufgestellt, der erst von seinem Platz wich, als Nill erschien. Tiriwi trat ehrfürchtig zur Seite. Ihr war bewusst, dass sie Zeuge von etwas Einmaligem wurde, denn noch nie hatte sie eine weise Frau kämpfen sehen. Nicht zum Spaß und auch nicht, um jemandem etwas zu zeigen. Noch verwirrender war die Fröhlichkeit auf dem Gesicht von Grimala, die sie beinahe zu einem jungen Mädchen verjüngte.


  „Auf Tiriwis Zeichen wirst du mich angreifen. Du kannst alle deine Kraft und Geschicklichkeit einsetzen, auch deine alte Magie, die ich nicht kenne oder verstehe.“


  Grimala nickte Tiriwi zu. Tiriwi hob die Hand.


  Nill, der die alte Frau weder verletzen noch sich selbst einem unkontrollierbaren Gegenschlag aussetzen wollte, hob langsam die Hand und warf einen weißblauen Energieball aus Metall auf Grimala. Grimala ließ sich einfach treffen und nichts geschah.


  „Das war kein Angriff, das war eine Beleidigung“, schimpfte sie. „Beim nächsten Mal sagst du wohl auch noch an, was du tun wirst, und wo du mich treffen willst.“


  „Na schön“, dachte Nill resigniert. „Ich werde ihren rechten Arm mit einer dünnen Wurzel umwickeln. Mal schauen, ob sie da herauskommt.“ Er hob den Kopf, schnippte mit den Fingern und eine braune Spitze zischte durch die Luft, prallte an Grimala ab und bohrte sich in den Boden.


  „Schon besser.“ Grimala lachte.


  Nill staunte. So langsam fing die Sache an, ihm Spaß zu machen.


  „Wie macht Ihr das?“, rief er, und bereits, während er sprach, rissen seine magischen Hände den Boden unter Grimalas Füßen auf, und in ihre Ausweichbewegung schickte er eine Energiewand hinterher. Groß, hoch, breit und unsichtbar schnell. Sie teilte sich vor der Oa und verschwand im Boden und in der Höhe.


  „Könnt Ihr Gedanken lesen?“, fragte Nill.


  „Beinahe. Gedanken nicht, aber Absichten. Eine Oa verteidigt sich und greift nicht an, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.“


  „Oh nein, eine Oa greift ganz bestimmt nicht an“, dachte Nill und musste an Tiriwis Schreie denken, als sie einen ganzen Trupp Schüler mit ihrer Gedankensprache zu Boden gezwungen hatte.


  „Eine Oa legte ihre Aufmerksamkeit stets auf die Absichten ihres Gegners. Du kannst eine Oa nur treffen, wenn es dir gelingt, deine Absichten völlig zu verstecken.“


  Aber Nill hatte auch so verstanden. Noch ein paar seiner Angriffe, und ein Teil seiner Kraft wäre verbraucht gewesen. Siegten die Oas durch Nachgeben? Aber einen Versuch gab er sich noch. Er zog das Dunkel des Waldes und die Feuchtigkeit des Bodens zusammen und ließ die Kraft der Dunkelmagie langsam nach oben steigen. Das letzte Grün der Wiesen verschwand, der Wald wurde Teil der Magie, und Grimalas Gestalt wurde von den Füßen aufsteigend immer unschärfer. Der schwarze Mantel des Bodens war so weit ausgebreitet, dass selbst Tiriwi darin verschwand. Grimala konnte nicht mehr ausweichen. Sie streckte die Arme zum Himmel.


  „Was vom Boden kommt, will zum Himmel, und der Himmel entscheidet, ob er es aufnimmt oder zurückweist. Jetzt pass auf.“


  Die schwarzen Schatten begannen zu wirbeln, schossen in Grimalas Körper hinein und zerstoben über ihr im letzten Grau des Himmels.


  „Dieses Mal hat der Himmel alles aufgenommen, wie es scheint“, rief Grimala Nill zu. „Aber die aufkommende Nacht hat ihm auch geholfen.“


  Nill atmete schwer. Er hatte alle seine Kraft eingesetzt, um die dunkle Energie zu wecken.


  „Wie könnt Ihr nur so viel Energie durch Euren Körper leiten?“, fragte er keuchend.


  „Wer sagt denn, dass ich das tue?. Sie fließt überall entlang. Durch meinen Körper, gewiss, aber auch über meinen Körper und an mir vorbei. Ich bin nur der Weg. Alles andere macht der Himmel. Wir Menschen sind nur die Brücke, und Himmel und Erde vermögen sich in uns zu treffen.“


  „Damit wäret Ihr auch jedem Erzmagier gewachsen“, stellte Nill fest.


  Grimala zögerte. „Wir fürchten keinen Erzmagier der Elemente, nicht einmal den Magon, der auf zusätzliche Hilfen zurückgreifen kann. Von den Erzmagiern der Sphären beherrscht der Magier der anderen Welt die Erde, auch wenn er das nicht weiß, und der Magier des Kosmos kennt den Himmel. Wir aber haben beides. Himmel und Erde. Nur bei Ambrosimas, deinem Lehrmeister, bin ich mir nicht so sicher, wozu er imstande ist. Es war kein Zufall, dass gerade er dich als Schüler auserwählt hat.“


  „Die ist ganz schön von sich überzeugt, diese alte Dame“, dachte Nill.


  „Und was wäre, wenn eine der weisen Frauen auf Dakh-Ozz-Han treffen würde?“


  Grimala lachte und bewies, warum einige der alten Frauen weise genannt wurden.


  „Diesen Kampf würde der alte Druide gewinnen. Jede Oa, die ihm begegnen würde, wäre so von Ehrfurcht ergriffen, dass ihre Zauberkräfte sie verlassen würden.“


  „Das glaubt Ihr doch selbst nicht“, rief Nill und verstand nicht, warum Tiriwi, die sich neben ihn gestellt hatte, ihm so nachdrücklich auf den Fuß trat.


  „Ich werde darüber nachdenken, was Ihr mir gezeigt habt“, sagte Nill nun wieder etwas bescheidener. „Diese Magie der Brücke zwischen Himmel und Erde hat mit nichts zu tun, was ich bisher kennengelernt habe.“ Während er sich noch umdrehte, um zurück zu den Hütten zu gehen, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, aus den Handtellern seiner herunterhängenden Arme ein großes klebriges Spinnennetz auszuwerfen.


  „Du kannst jederzeit zu mir kommen, aber das Netz solltest du verbrennen. Es könnten sonst einige kleinere Tiere daran kleben bleiben“, ertönte hinter ihm eine Stimme. Grimala hatte ihren Spaß.


  Am nächsten Morgen erhielt Nill seine ersten Unterweisungen in der Magie der Oas. Alles geschah unter strengster Bewachung, denn vor Grimalas Hütte stand Ramsker, der jedes Mal mit dem Huf scharrte und sein schweres Gehörn senkte, wenn jemand seiner Meinung nach zu nahe kam.


  


  Es war während einer dieser Unterweisungen, als Grimala plötzlich den Kopf hob und mitten in einer Erklärung abbrach.


  „Spürst du es auch, Nill?“, fragte sie.


  Nill schaute hoch. Es fiel ihm immer noch schwer, Himmel und Erde miteinander zu verbinden, und er benötigte noch die Hilfe seiner Arme dazu. Nur, wenn er sie bis ins letzte Fingerglied zum Himmel führte, hatte er das Gefühl, dass sich dort jenseits der Wolken etwas befand, das zu ihm sprechen wollte. Jetzt ließ er seine Arme mit einer ärgerlichen Miene fallen. So nah war er dieses Mal dran gewesen.


  „Spürst du es auch?“, fragte Grimala noch einmal.


  Nill horchte in sich hinein, eilte mit seinem Geist in die Natur um ihn herum, besuchte Blatt, Halm und Borke, lauschte, was die Vögel ihm zu sagen hatten, und ließ den Wind durch die Hütte wehen.


  „Es rüttelt etwas an den Wurzeln. Es ist nicht viel, aber es ist überall.“


  „Ja!“, sagte Grimala. „Überall. So weit ich fühle. Überall.“


  Grimala rang um Beherrschung. Nill kannte seine neue Lehrerin mittlerweile so gut, dass er die leicht zusammengepressten Lippen nicht mehr studieren musste, um zu erkennen, dass etwas im Argen lag.


  „Der Unterricht ist für heute beendet“, sagte sie. „Ich habe jetzt andere Dinge zu tun.“


  „Soll ich morgen wiederkommen?“


  „Ja, komm.“ Grimala erschien etwas geistesabwesend. „Aber sei nicht böse, wenn ich dich wieder fortschicke. Übe die Dinge, die ich dir gezeigt habe, und spüre der Verbindung zwischen Himmel und Erde nach. Vergiss die Brücke. Nur Himmel und Erde, und sag mir morgen, was du fühlst.“


  Nill verließ Grimalas Hütte und eilte zu Tiriwi, die, wie auch die anderen Oas, draußen stand und auf die Sonne schaute. Sie alle hatten die flachen Hände auf die Erde gelegt oder standen einfach da wie in Trance. Die kleineren der Kinder fingen an zu schreien, die etwas größeren hielten sich an ihren Müttern fest, und die jungen Mädchen hatten ihr Spiel unterbrochen.


  „Was ist geschehen?“, fragte Tiriwi. „Was hat Grimala gesagt?“


  „Nichts hat sie gesagt, aber ich spüre eine Schwächung der magischen Muster.“


  Niemand schlief ruhig in jener Nacht, und es bedurfte dieses Mal nicht der aufgehenden Sonne, um das Volk der Oas zu wecken. In Grimalas Hütte flackerte die ganze Nacht immer wieder ein kleines Licht. Dabei hatte sich im Dorf selbst nicht viel geändert. Die Oas kümmerten sich um ihre unruhigen Kinder. Sie bereiteten das Essen zu, trugen die Wäsche zum nahen Bach, zupften Unkraut auf den kleinen Feldern. Doch die immer wiederkehrenden kleineren Ausbesserungsarbeiten an der Kleidung oder den Hütten unterblieben. Wildkräuter entgingen heute den sammelnden Händen, und der Wald stand für sich. Niemand verließ den Weiler aus Furcht, etwas zu versäumen.


  Boten trafen ein, eilten in Grimalas Hütte und verließen sie wieder. Es waren nicht nur Oas benachbarter Siedlungen, es waren auch viele Druiden darunter. Einer von ihnen, nicht allzu groß, aber dafür untersetzt, muskelbepackt und von unbestimmtem Alter kam kurz vor dem Höchststand der Sonne, steckte seinen rotbraunen, von Silbergrau durchsetzten Haarschopf durch die Tür und blieb mehr als nur einen Augenblick. Jeder weitere Bote musste auf Grimalas Geheiß vor der Hütte warten, bis er hineingerufen wurde.


  „Nill, du sollst zu Grimala kommen“, rief eine Frau plötzlich.


  Nill rannte los und stürmte ohne anzuklopfen durch die Tür und blieb so plötzlich stehen, als sei er in einen Fleck aus Pech getreten.


  „Dakh!“, war alles, was er sagen konnte.


  Der alte Druide nahm den Jungen fest in den Arm. „Ich hätte mir gewünscht, unser Wiedersehen hätte unter anderen Bedingungen stattfinden können, aber jetzt ist höchste Zeit.“


  „Höchste Zeit wofür?“


  „Ringwall ist gefallen!“


  „Ringwall ist gefallen?“


  „Ja, Ringwall!“


  „Wer, wie?“ Nill konnte es immer noch nicht begreifen.


  „Nach allem, was ich weiß, hat König Sergor-Don aus dem Feuerreich Ringwall erobert und den Hohen Rat mitsamt dem Magon ausgelöscht.“


  „Sergor? Das ist völlig unmöglich.“


  „Warum?“


  „Wir waren zur gleichen Zeit in Ringwall. Als Zauberschüler. Er war damals schon sehr stark, aber nicht so stark wie ein Magier und schon gar nicht so mächtig wie ein Erzmagier. Ambrosimas hätte ihn erledigt, ohne seine Mahlzeit dafür zu unterbrechen.“


  Dakh-Ozz-Han nickte bedächtig mit dem Kopf.


  „Und doch hat er den Magon gestürzt. Daran besteht kein Zweifel. Und Ringwall selbst ist noch nicht einmal mehr eine Ruine. Es ist ein einziges Trümmerfeld, ein Haufen loser, aufeinander getürmter Steinbrocken. Ich stand davor. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“


  Durch Nills Erinnerungen stürzten Bilder von Himmelsrade, dem Meisterarchivar und Growarth dem Koch. „Hoffentlich haben sie sich retten können“, dachte er. Aber gleichzeitig breitete sich ein Strahlen über seinem Gesicht aus, das so gar nicht zu dieser finsteren Botschaft passte.


  „Aber das bedeutet ja …?“, sagte er.


  „Das bedeutet …?“, fragte Dakh-Ozz-Han.


  „Dass ich nicht der Wandler sein kann, von dem die Prophezeiungen erzählen, nicht die mystische Gestalt aus dem Nebel, nicht jemand, den sich das Schicksal ausgesucht hat. Das heißt es doch, oder?“, fragte Nill, auf dessen Gesicht sich eine grenzenlose Erleichterung abzeichnete.


  Der Druide wiegte bedächtig den Kopf. „Möglich. Aber die Welt ist an der Oberfläche selten so, wie sie aussieht. Ich muss zugeben, dass ich im Augenblick fast gar nichts mehr weiß. Ich weiß nicht, woran ich im Moment noch glauben soll. Nur bei einem bin ich mir sicher: Jetzt sind auch die letzten Dämme geborsten. Jetzt beginnt der Untergang Pentamuriens, vielleicht auch der ganzen uns bekannten magischen Welt. Und was dich betrifft, mein Junge, bin ich nicht sicher, ob du dieser Welt nicht noch einen weiteren Tritt in den Hintern versetzen oder sie retten wirst. Aber jetzt müssen wir erst einmal fort. Und das so schnell wie möglich.“


  „Warum fort?“, fragte Nill überrascht.


  „Weil das halbe Land hinter dir her ist. Die letzten versprengten Magier Ringwalls machen dich für alles verantwortlich, König Sergor-Don, weil du der letzte Erzmagier bist, und dann muss da noch etwas in der Metallwelt vorgefallen sein, womit du dir keine Freunde gemacht hast.“


  „Na, wenigstens darf ich hoffen, dass mein unbekannter Feind mit der üblen Magie der anderen Welt gemeinsam mit Ringwall untergegangen ist.“ Nill schluckte etwas bekümmert.


  „Wer?“


  „Ach, das ist eine lange Geschichte.“


  „Erzähl sie mir unterwegs. Wir brechen sofort auf. Pack deine Sachen.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Wohin du möchtest, nur fort von hier.“


  „Dann gehen wir dorthin, wo mein Vater ist oder dorthin, wo das Heiligtum der Oas ist, über das niemand je spricht.“


  „Bei dem Heiligtum kann ich dir helfen, wenn die Oas es erlauben. Bei der Suche nach deinen Eltern bist du nach wie vor auf dich allein gestellt. Aber ich werde dich begleiten, denn ich bin ebenfalls auf der Suche nach jemandem, der sich verflixt gut zu verstecken weiß.“


  „Ich gehe und sage Brolok Bescheid.“


  


  Der Fall Ringwalls hatte nicht nur die Oas, sondern auch die anderen Teile der magischen Welt erreicht und sie in einen Zustand zwischen Tumult und Lähmung versetzt. Die fünf Könige Pentamuriens zogen ihre Ratgeber zusammen und waren für niemanden mehr zu erreichen. Das einfache Volk verließ seine Hütten und Häuser und stürmte jubelnd und schreiend durch die Straßen, wo so mancher Schultheiß froh war, mit dem Leben davonzukommen. Anderenorts versammelte sich die Menge verstört und leise auf den Marktplätzen und betete um Schutz und Sicherheit. „Was wird mit uns geschehen, wenn die Magier nicht mehr sind, um über uns zu wachen?“


  In den Städten wurden die Truppen in Alarmbereitschaft versetzt, und jede Zusammenrottung von Menschen wurde sofort zerschlagen. Herolde der Könige und ihrer Fürsten forderten zu Ruhe und Besonnenheit auf, und die Truppen sorgten dafür, dass diese Ruhe auch eingehalten wurde. Nach den ersten Tumulten senkte sich eine bleierne Stille über das Land, und jeder beobachtete jeden, jeder wartete, ohne zu wissen worauf, und so mancher beschäftigte sich still mit der Ausbesserung seiner Waffen oder dem Schärfen von Sicheln und Hackstöcken.


  Einzig König Sergor-Don verlor keine Zeit. Er lud jeden, der Ringwall oder seine Bewohner gehasst hatte, nach Weltenbrand ein. Und viele kamen: viel mehr als irgendjemand vermuten konnte. Ringwall war wenig empfindsam mit jenen umgegangen, die nicht bereit waren, den Nacken zu beugen. Magiekundige mit merkwürdigen Fähigkeiten, Hexer und Hexen, kleine Zauberer unklarer Herkunft, die manchmal nur einen oder zwei Sprüche beherrschten, Kräuterfrauen, deren Heilkunst nicht auf die Kräuter, sondern auf verborgene Quellen der Kraft zurückgingen, ohne dass sie das selbst erkannt hatten, sie alle hatten unter Ringwall oder dem König und seinem Adel zu leiden gehabt. Denn trotz aller Pracht an den Königshöfen geschah nichts in den fünf Reichen ohne die Billigung Ringwalls. Sogar Druiden und Schamanen kamen nach Weltenbrand, das mehr und mehr einem Heerlager glich als der Hauptstadt eines Reiches. Nicht jeder der Ankömmlinge traute dem neuen Herrscher, aber es sprach sich herum, dass der König des Feuerreiches allen einen Platz anbot, die von sich behaupten konnten, über magische Fähigkeiten zu verfügen. Manchen gab er nicht mehr als ein Dach über dem Kopf und eine tägliche Suppe, andere hingegen wurden von den Hofzauberern ausgebildet. Ein jeder von ihnen bekam eine Aufgabe und ein Ziel. Und das eine Ziel hieß, Pentamuria von allen Magiern zu säubern.


  Die Staubreiter des Königs, wie auch seine Elitetruppen der berittenen Bogenschützen, wurden in kleine Trupps von zehn bis zwanzig Mann aufgeteilt und durch Zauberer verstärkt. Sie überquerten die Grenzen des Reiches, als ob diese keine Bedeutung mehr hätten, fielen in die Holzhalte, die Wasserwege, in die Metallwelt und in Erdland ein und pfiffen ein grimmiges Lied darauf, ob die anderen Könige ihnen ein Durchreiserecht erteilten oder nicht. Sie tauchten überall auf, töteten jeden Magier, dessen sie habhaft werden konnten und verschwanden, wie sie gekommen waren.


  Die anderen Könige sahen dem Treiben untätig zu. König Sergor-Dons Truppen waren auf die größeren Städte und Grenzbefestigungen verteilt und rührten sich nicht. Bei der Verfolgung der Magier ging schon einmal das eine oder andere Dorf in Flammen auf, aber größere Siedlungen wurden nicht angegriffen. Was immer König Sergor-Don vorhatte, eine kriegerische Auseinandersetzung mit seinen Nachbarn war es nicht.


  Die überallhin versprengten weißen Magier waren eine leichte Beute. An das Leben in der Wildnis nicht angepasst, in den Städten der Mächtigen nicht mehr gern gesehen, waren sie ständig auf der Flucht. Wer das Glück hatte, sich bis zu den Randwelten durchschlagen zu können, hatte eine vorläufige, trügerische Sicherheit erlangt und stand nun neuen Herausforderungen gegenüber, die nicht minder schrecklich und sicherlich rätselhafter waren als Sergor-Dons Staubreiter, die ihnen auf den Fersen waren.


  Den Buntkutten ging es ähnlich wie den weißen Magiern, doch waren sie immer klug genug gewesen, den Kontakt zu ihren adligen Verwandten nie abreißen zu lassen, sodass sie sich zwar in manch dunklem, kleinem Raum verkriechen mussten, aber immerhin am Leben blieben.


  Die ehemaligen Suchtrupps Ringwalls waren nicht, wie Dakh-Ozz-Han es vermutet hatte, Nill auf den Fersen. Galvan hatte es seinen Leuten freigestellt, ihr Glück auf eigene Faust zu versuchen oder bei ihm zu bleiben. Sie entschieden sich für Galvan und schlugen sich mit ihm gemeinsam nach Fugmanns Hort durch, wo der Meister des Metalls den Händlerkönig davon überzeugte, dass es nur zu aller Vorteil sei, die Magie des Metalls am Königshof fester zu verankern.


  Der große Morb-au-Morhg zog langsam zusammen mit Binja und Rinja wasserwärts und ließ sich in einem Fischerhäuschen an einem der großen Flüsse nieder. Zwei von Sergor-Dons Suchtrupps, denen sie begegneten, mussten lernen, dass der große Morb sich in der Natur ebenso gut auskannte wie seine Jäger. Einem der beiden Trupps nutzte dieses Wissen allerdings wenig. Er verschwand wie viele Menschen in diesen Tagen und hinterließ dem großen Morb und den beiden Hexen ihre Pferde und Ausrüstung.


  Der Suchtrupp des Wassers hatte ebenfalls seine Jagd abgebrochen und seine Hilfe Talldal-Fug angeboten. Jetzt fanden sich seine Mitglieder als willkommene Verstärkung der metallenen Reiter wieder, die weniger Nill als vielmehr Brolok suchten und, von Metall kommend, wie ein breiter Fächer in Richtung Holz drückten.


  Von Erdland gab es keine Nachricht, und auch die grüne Magierin schien verschwunden zu sein, obwohl sich die Meldungen darüber zum Teil widersprachen. Doch dafür ritten Sergor-Dons Staubreiter in einem großen Bogen von Feuer über Holz auf das Gebiet der Oas zu. Mochte in Pentamuria ein einziges Durcheinander herrschen, die Jagd auf Nill ging unverändert weiter. Nur die Jäger waren jetzt andere.


  


  „Von mir aus können wir los“, sagte Brolok. „Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wann du endlich aus deinem Traumzustand aufwachst und wieder vernünftig wirst. Mein Gepäck ist gepackt.“


  Nill errötete ganz leicht. „Ich weiß nicht, was du meinst“, murmelte er.


  „Kannst Tiriwi ja mitnehmen. Ist ja auch meine Freundin. Scheint mehr Verlass drauf zu sein als auf Bairne.“ Brolok spuckte aus.


  „Auf keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich für ein junges Mädchen“, ereiferte sich Nill.


  Brolok begann so heftig zu lachen, dass er sich verschluckte und sein Lachen in ein heftiges Husten überging.


  „Wenn Tiriwi ein junges Mädchen ist, dann bin ich ein kleiner Bub. Wer hat dir denn in Ringwall durch einen Besuch beim Magon den Arsch gerettet. Meine Güte, war das mutig. Ich hätte mir eher in die Hosen gemacht. Kannst mir glauben, die braucht keinen Beschützer. Die kann gut auf sich selber aufpassen.“


  „Du verstehst nicht“, sagte Nill etwas ärgerlich. „Ich bin es, der in Gefahr ist. Da will ich niemanden mit hineinziehen. Ich bin es, der seine Eltern sucht, und ich bin es, der das Heiligtum finden muss. Ich, hörst du, ich, nicht Tiriwi.“


  „Sag ihr das.“


  „Dakh wird es ihr schon klarmachen.“


  „Du Feigling, du“. Brolok grinste und warf seinen Rucksack über. „Mach zu“, rief er Nill hinterher.


  Nill zerbrach sich den Kopf, wie er Tiriwi erklären sollte, warum er packte und so überstürzt abreisen musste. Aber glücklicherweise war sie nicht in der Hütte.


  „Ist vielleicht auch besser so. Wenn ich plötzlich weg bin, gibt es keinen Streit. Aber etwas will ich ihr hier lassen, damit sie weiß, dass sie in meinen Gedanken immer bei mir ist.“


  Nill kramte in seinen Sachen und suchte nach zwei kleinen Knäueln aufgedrehter Spinnenfäden.


  „Das ist das Kostbarste, was ich habe. Das wird Ihr zeigen, dass ich nicht leichten Herzens gegangen bin.“


  Nill fluchte vor sich hin. „Immer wenn man etwas braucht, ist es nicht da.“ Er konnte sich auch nicht mehr daran erinnern, wohin er es getan hatte. War es im Rucksack geblieben oder hatte er es ausgeräumt? Erzählt hatte er Tiriwi davon, daran konnte er sich erinnern, denn er hatte ihr alle seine Abenteuer erzählt, aber dann ...


  „Es muss auch ohne Abschiedsgeschenk gehen“, sagte sich Nill. Aber wohl war ihm nicht dabei. Er warf die Tragriemen über die Schultern und eilte zurück zu Dakh-Ozz-Han, wo er den alten Druiden in fröhlicher Eintracht zusammen mit Grimala, Brolok, Ramsker und Tiriwi stehen sah.


  „Wir haben schon gedacht, du kommst gar nicht mehr“, sagte Tiriwi ruhig. Nill klappte ein paar Mal den Mund auf und zu, beschloss dann aber klugerweise, nichts mehr zu sagen.


  Sie verabschiedeten sich von Grimala und zogen gegen die Sonne, hielten sich am Waldrand und kamen gut vorwärts, bis der alte Druide plötzlich anhielt und beiläufig meinte:


  „Von hier ab müssen wir aufpassen. Vor uns streifen ein paar Leute durch die Wiesen. Ein paar viele Leute.“


  „Schlagen wir uns in die Büsche und umgehen sie“, schlug Brolok vor. Tiriwi musste lachen. „Hast du schon einmal versucht, durch diesen Wald vorwärtszukommen? Du musst den Wildwechseln folgen, von denen du nie weißt, wohin sie führen, oder dir jeden einzelnen Schritt mühsam erkämpfen.“


  „Lach nicht, Kind“, schalt der Druide. „Brolok hat recht. Nur durch den Wald können wir diesen Leuten entgehen. Aber erst, wenn wir wissen, wo sie stecken. Und von jetzt ab keine Geräusche mehr, kein Feuer und auch keine Magie.“


  „Wer zaubert denn?“, tat Brolok beleidigt.


  „Halt, wartet.“ Tiriwi hatte ihr Tragegeschirr abgeworfen und kramte in ihrem Rucksack.


  „Es ist Nill, hinter dem sie her sind. Hier habe ich etwas für ihn.“ Mit diesen Worten zog sie ein paar schlanke Bündel aus dem Rucksack.


  „Das sind drei Umhänge. Der eine ist weiß, der andere schwarz und der dritte grau.“


  „Hat deine Liebste dich eingekleidet?“, witzelte Brolok, dem gar nicht auffiel, dass Nill und Dakh ungläubig staunten. Tiriwi hatte ihren Auftritt gut gewählt.


  „Das sind, du hast“, stammelte Nill.


  „Ja, ich habe. Wozu sind alte Garnknäuel da, wenn nicht, um etwas aus ihnen zu spinnen und weben?“


  „Aber das waren keine alten Garnknäuel. Das waren …“


  „Diese drei Umhänge sind ein Schatz, wie ihn Pentamuria noch nie gesehen hat. Umhänge aus den Fäden der Königs- und Nachtspinnen.“ Dakh-Ozz-Han ließ seine Fi ngerspitzen über das dünne unzerreißbare Geflecht gleiten.


  „Hast du diese Mäntel gewebt?“, fragte er Tiriwi.


  „Hätte ich gern, aber ein Leben ist dafür zu kurz. Ich habe lediglich die Fäden dafür gesponnen. Den Rest hat Grimala übernommen, und ich bin sicher, dass sie dafür einen magischen Weg eingeschlagen hat.“


  „Nun gut, jetzt hat Nill einen Mantel für den Tag, einen für die Nacht und einen für die Dämmerung. Näher an die Unsichtbarkeit kann man kaum gelangen.“


  „Schön“, sagte Brolok. „Und wo sind meine Mäntel?“


  „Stell dir vor, Brolok, gerade, als ich anfangen wollte, war der Faden zu Ende. Wir sollten Nill noch einmal ins Gebirge schicken.“


  „Wer auf der Schattenseite des Lebens geboren wurde, darf sich nicht wundern, wenn er immer und überall zu kurz kommt“, klagte Brolok.


  „Ich verspreche dir, dich jeden Abend mit modriger Erde einzureiben. Dann bist du zumindest nachts unsichtbar.“


  Brolok lehnte dankend ab.


  So ging es noch eine ganze Zeit weiter. Man konnte fast den Eindruck haben, jeder wolle noch etwas sagen, bevor die lange Zeit der Schweigsamkeit über sie kam. Kein Wort, kein Feuer und keine Magie, hatte Dakh-Ozz-Han gefordert.


  Der Druide rannte mit so großen Schritten los, dass niemand ihm folgen konnte, kam zurück und ward im nächsten Augenblick schon nicht mehr gesehen. Nill, Tiriwi und Brolok schritten einer hinter dem anderen ruhig geradeaus. Am Ende des Tages war Dakh-Ozz-Han wieder bei ihnen, legte sich hin und war sofort eingeschlafen. Nill wickelte sich in seinen grauen Umhang und übernahm gemeinsam mit Ramsker die erste Wache. Tiriwi weckte die beiden Jungen im ersten Morgengrauen. Nill mit einem Kuss, Brolok, indem sie ihn sanft an den Haaren zog.


  Brolok deutete schweigend auf Dakhs Bart und machte energische Rupfbewegungen, aber Tiriwi schüttelte nur den Kopf. Tiriwi konnte es immer noch nicht so recht fassen, neben Dakh-Ozz-Han, dem mystischen Druiden, der aus der Nähe überhaupt nicht mystisch aussah, durch die Holzhalte zu ziehen, und behandelte ihn stets mit großer Ehrfurcht. Also übernahm Brolok es, den Alten zu wecken. Aber auch er zog ihn nicht am Bart, sondern rüttelte ihn nur leicht an der Schulter.


  Die Tage folgten einer dem anderen, bis Dakh eine entschlossene Handbewegung in Richtung Wald machte. Es war wirklich ein Kampf gegen das Holz, denn der Wald war ein einziges Dickicht. Nill hatte seinen Umhang wieder ausgezogen. Einzelne Äste verhakten sich immer wieder in dem Gewebe und Nill blieb hängen. Unzerreißbare Spinnwebfäden hatten auch ihre Nachteile.


  Alle waren erleichtert, als Dakh ihnen andeutete, dass sie den Weg wieder im freien Gelände fortsetzen konnten. Jetzt, da sie alle etwaigen Verfolger abgeschüttelt hatten, wagten sie es auch, die eine oder andere Siedlung der Oas zu besuchen.


  „Wohin gehen wir eigentlich?“, fragte Tiriwi.


  „Zu den Nebelbergen. Dort, am Fuße des Gebirges, betreten wir den Wald und, wenn uns das Schicksal wohlgesonnen ist, werden wir in diesem Wald den großen Baum finden, und bei diesem Baum ist das, was Nill sucht.“


  „Und der Baum ist ganz einfach zu finden, nicht wahr?“, fragte Brolok hinterhältig.


  „Nun, das könnte etwas dauern“, gab der Druide zu.


  „Wir brauchen uns ja nur weit genug vom Waldrand zu entfernen und dann zu schauen, wo ein großer Baum alle anderen überragt. Dann haben wir die ungefähre Richtung.“ Für Brolok war wie immer alles ganz einfach.


  „Der große Baum ist nicht so hoch wie die anderen Bäume“, antwortete Dakh-Ozz-Han.


  „Warum ihn dann groß nennen?“, grummelte Brolok.


  


  Dakh-Ozz-Han stellte immer die gleiche Frage, wenn sie ein Dorf der Oas betraten. „Ist schon einmal ein Zauberer in dieses Dorf gekommen?“


  Und immer schauten die Frauen einander an und schüttelten nachdenklich die Köpfe. „Mag sein“, lautete die Antwort oder „Nein“. Manchmal war da etwas, über das man sich ein wenig streiten konnte, eine flüchtige Erinnerung, die zerfloss, wenn man versuchte, sie zu fassen. Und wenn sie ein ums andere Mal ohne Erfolg da standen, fragte Nill: „Habt ihr schon einmal den Namen Perdis gehört? Er war ein Magier.“


  Als Nill diese Frage zum ersten Mal stellte, zuckte Dakh-Ozz-Han zusammen, wusste er doch, dass Perdis ebenso wie Nill kein Name war, den Eltern ihren Kindern gaben. Perdis, die leere Stimme, das Sprachrohr für jemand anderes. Perdis, der Vater des Nichts? Der Druide glaubte so kurz vor dem Zusammenbruch Pentamuriens nicht mehr an Zufälle. Alles hatte für ihn eine besondere Bedeutung. Überall sah er Zeichen oder bildete sie sich ein. Nachdenklich schaute er auf Nill, der so wie er selbst einen Zauberer oder Magier suchte.


  „Ich sehe“, sagte Dakh-Ozz-Han irgendwann einmal beiläufig, „dass du eine Spur deiner Eltern gefunden hast. Ist dieser Perdis dein Vater?“


  „Ich hoffe es“, antwortete Nill nach einem kurzen Augenblick der Überlegung. „Ich bin mir sicher, dass er es ist. Doch ist das nur so ein Gefühl, vielleicht auch nicht mehr als ein Wunsch. Genauso gut kann Perdis auch einfach nur jemand sein, der meinen Vater gekannt hat. Aber etwas ist sicher. Es gibt eine Verbindung zwischen Perdis und dem Amulett, das mir meine Eltern hinterlassen haben. Und allein deshalb ist es möglich, wenn auch nicht gewiss, dass es eine Verbindung zwischen dem Amulett und den Büchern der Prophezeiung gibt.“


  „Und dem Falundron“, ergänzte Tiriwi.


  „Dem was?“, fragte Dakh-Ozz-Han, und Tiriwi erzählte ihm die ganze Geschichte von dem Wächter der Höhle, in der die Eremiten gelebt hatten, bevor sie Ringwall gründeten.


  „Wenn das alles stimmt, was ihr mir da auftischt“, sagte der alte Druide, „dann ist der Fall Ringwalls mit dem Anbeginn der Zeit verbunden, reicht weit über die Geschichte der Eremiten hinaus und geht bis zu den Urwurzeln der Magie zurück. Aber das ist etwas, das ich mir nur schwer vorzustellen vermag. Ich würde deinen Vater gern kennenlernen. Der Zauberer, den ich suche, ist ebenfalls von dieser Welt verschwunden. Sein Name ist Sedramon-Per. Die Sterne sagen, dass seine Abstammung ihn zu etwas ganz Besonderem machen wird. Seitdem suche ich nach ihm oder nach dem Besonderen, das er tut, getan hat oder tun wird. Doch nirgends gibt es ein Zeichen von ihm. Seine Spur verliert sich auf dem Weg zu den Oas.“


  Nill stand steif wie ein Stock im ersten Frost. Dann fuchtelte er plötzlich ganz aufgeregt mit seinen Händen in der Luft herum.


  „Habt Ihr Sedramon-Per gesagt? Ich dachte immer, das könnte ein anderer Name für Perdis sein. Er klingt so ähnlich. Und er muss wirklich etwas ganz Besonderes sein, denn er hat einige der Bücher der Prophezeiung gefunden. Mun hat er gefunden und auch das Buch Arun, zu dem wir auf dem Weg sind. Es steht etwas über die magischen Reiche darin. Aber nur ganz allgemein“, fügte Nill leise hinzu.


  Dakh griff Nill bei den Armen und riss ihn beinahe um. Tiriwi schaute entsetzt. Über die Bücher der Prophezeiung hatte er in all der Zeit, in der er mit ihr zusammen war, nie gesprochen. Selbst Brolok schaute verdutzt.


  „Woher willst du das alles wissen, Junge?“, donnerte der Druide Nill an, der schon lange kein Junge mehr war.


  „Er hat bei den Spinnen eine Nachricht hinterlassen. Sedramon-Per meine ich. An einer Gebetstätte oder so etwas. Arun, Mun und das Buch der Weisheit. Ich weiß, wo Eos und Cheon verborgen sind. Es ist kein Wunder, dass dieser Sedramon-Per sie nicht hat finden können. Jetzt bleibt nur noch Kypt zu entdecken.“


  „Du weißt, wo sich Eos und Cheon befinden? Wir müssen sofort dorthin, sofort.“ Dakh war ganz aufgeregt. „Mit dem Wissen aus diesen Büchern können wir verstehen, was geschehen wird. Sie enthalten die Zukunft.“ Der große Druide Dakh-Ozz-Han zitterte am ganzen Körper, doch Nill zuckte nur mit den Schultern.


  „Steht nicht viel drin. Bis auf das Buch der Weisheit. War immer nur ein kurzer Abschnitt. Etwas über die Reiche des zweiten Kreises oder des vierten Kreises. War alles etwas unverständlich. Eos habe ich in der Randwelt des Feuers gelesen, und Cheon steht in einer kleinen Felskammer in einer weit verzeigten Höhle, deren Eingang ich wohl kaum ohne Hilfe wiederfinden kann.“


  Dakh-Ozz-Han war aufgestanden.


  „Das klingt nicht nach den Büchern der Prophezeiung, Nill. Aber wenn Arun wirklich beim Heiligtum des Waldes verborgen ist, dann werde ich mich bald selbst davon überzeugen können, was es damit auf sich hat. An Arun glaube ich erst, wenn ich es vor mir sehe, und an die anderen Bücher, wenn ich Arun gelesen habe. Außerdem möchte ich wissen, warum ich bei meinem ersten Besuch dort nichts gefunden habe.“


  Dakh schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Da stolpere ich Narr wie blind durch die Welt, und du trägst die ganze Zeit einen Teil der Antworten auf meine Fragen mit dir herum. Du und Sedramon-Per, ihr beide kennt die Bücher. Es findet sich alles zusammen. Auch dass wir jetzt hier zusammenstehen, ist kein Zufall. Die Linien der Zeit laufen zusammen, streben zu einem einzigen Punkt, um sich dort zu treffen und dann etwas ganz Neues zu schaffen, etwas, das alle Menschen fürchten. Was Brolok und Tiriwi damit zu tun haben, erschließt sich mir nicht, aber sie begleiten dich schon zu lange, als dass ich hoffen könnte, sie wären der Aufmerksamkeit des Schicksals entgangen.“


  „Ho, ho. Ganz ruhig.“ Brolok machte Geräusche, als wollte er ein durchgehendes Pferd beruhigen, und Tiriwi verzog ihr Gesicht. „Ich bin nur ein Schmied und Kämpfer, der zurzeit noch nicht einmal über ein paar ordentliche Waffen verfügt. Und im Augenblick bin ich nicht mehr als ein Teil von Nills Reisegepäck. Nill hat mich in Fugmanns Hort besucht, wie das Freunde nun mal so zu tun pflegen. Viel mehr ist nicht geschehen, und jetzt bringe ich ihn noch zur - Tür. Eine reine Höflichkeitsgeste einem alten Freund gegenüber.“


  „Du hast in der Tat ein großes Haus, Brolok. Den Herd im Metallreich und die Tür in den Nebelbergen“, antwortete Dakh-Ozz-Han. „Nun, wir werden sehen, wir werden sehen.“


  


  „Was ihr dort vor euch seht, ist der letzte Weiler der Oas hier in der Holzhalte. Dahinter kommen nur noch die Nebelberge. Dort wird unsere Reise enden, und dort werden wir uns trennen.“ Tiriwi stand aufrecht und zeigte mit ihrem ausgestreckten Arm in den morgendlichen Dunst.


  „Ich grüße euch, Ihr Oas“, rief Dakh-Ozz-Han leutselig, als er die ersten Frauen sah. „Ich bringe euch eine Schwester und zwei zweifelhafte, männliche Gestalten, die euer ganzes Dorf in Unruhe bringen werden.“


  Tiriwi runzelte die Stirn. Das war nicht die Art und Weise, mit der sie ihr Kommen angekündigt haben wollte. Sie drehte sich unwirsch zu Dakh um, um ihn zu fragen, was er sich bei seinen Worten gedacht habe, eine Frage, die knapp vor einer Zurechtweisung stand. Doch bevor sie ihr erstes Wort sprechen konnte, erschrak sie vor sich selbst. Was war los mit ihr? Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich eine solche Respektlosigkeit nie erlaubt. Und sie erschrak gleich noch ein zweites Mal, denn der alte Druide sah nicht mehr wie der Dakh-Ozz-Han aus, den sie kannte. Sicher, Haare, Nase und Augen waren immer noch dieselben, aber er sah noch älter aus, hatte den Mantel seiner Autorität abgestreift und wirkte eher trottelig als Ehrfurcht gebietend. Tiriwi schüttelte entgeistert den Kopf. Der mystische Druide - ein trotteliger, alter Mann.


  „Das hier sind Tiriwi von den Oas, Brolok, ein Zauberer aus der Metallwelt, und Nill oder so ähnlich, der Tiriwi das Gepäck nachträgt. Na ja, und mich kennt Ihr ja“, lärmte Dakh.


  „Ja, Euch kennen wir“, lachten die Frauen. „Seid willkommen.“


  „Seltsam, dass er seinen Namen nicht nennt.“ Tiriwi hielt Augen und Ohren offen und musste über ihren Gepäckträger ein wenig schmunzeln, der bei Dakhs Begrüßung rote Ohren bekommen hatte.


  Die Gäste erhielten die Möglichkeit, sich zu erfrischen, Brolok schäkerte mit seinen Gastgeberinnen, Dakh hatte sich verabschiedet, um der weisen Frau des Dorfes seine Aufwartung zu machen, und Tiriwi passte auf ihren Nill auf. Ihr liefen hier zu viele junge Frauen herum. Erst in der großen Runde beim abendlichen Essen um das große Feuer saßen sie alle wieder zusammen.


  „Wir sind so etwas wie Pilger“, antwortete Dakh-Ozz-Han auf die Frage, was sie hergeführt habe, und lachte. „Diese beiden jungen Männer hier sind, wie ihr sehen könnt, keine Druiden, sondern Zauberer und auf der Suche nach den Wurzeln der Magie des Holzes.


  „Ha, ha“, lachte Dakh laut auf. „Das klingt, neija? Die Wurzeln der Magie des Holzes. Als wenn das Holz nicht selber Wurzeln hätte. Wurzeln der Wurzeln, oder so etwas Ähnliches. Ist auch egal. Ich bin ihnen jedenfalls verpflichtet, denn sie haben viel für uns Druiden und auch für die Oas getan. Ihr habt bestimmt von ihnen gehört. Und so habe ich mich ihnen als Führer angeboten.“


  Tiriwi runzelte die Brauen in der ihr typischen Art. Sie mochte es nicht, wie Dakh hier seine Würde einfach wegwarf wie einen alten Überzug, aber die Oas bekamen leuchtende Augen. Es gab nichts Aufregenderes als neue Geschichten. Ihre Besucher schienen wichtige Leute zu sein, auch wenn sie die Namen Brolok und Nill noch nie gehört hatten.


  „Die Magie des Holzes ist der Magie der Oas sehr nahe. Sie stellt wie unsere Magie eine Verbindung zwischen Himmel und Erde her. Doch mehr können wir nicht dazu sagen“, entgegnete eine Oa höflich.


  „Für uns Druiden steht das Holz zwischen Wasser und Feuer. Das Leben kommt aus dem Wasser und wird zu dem Feuer, das es nährt. Das Feuer brennt dunkel und niemand sieht es, nur das Holz spürt es, spürt, wie es selbst durch das Feuer lebt und durch das Feuer stirbt, wenn die Lebensglut am Lebensende immer weniger Wärme schenkt. Das Feuer kann auch hell und heiß brennen und ganze Wälder in Asche verwandeln. Doch der Feind des Holzes ist nicht das Feuer. Es ist das Metall, so wie die Stahlaxt den Baum fällt. Ohne Nutzen, ohne Sinn. Seine Macht entwickelt das Holz in der Erde, deren Magie es bannt und sie sich zu eigen macht. Für uns Druiden ist es ein eher junges Element und daher schwerer zu verstehen als die anderen.“


  Dakh-Ozz-Han redete einfach so vor sich hin, als wolle er gar nicht mehr aufhören.


  „Wollt ihr euer Leben dem Holz widmen, geht in die Richtung der Randwelt der Pflanzen und sucht Knarzhom, den Urbaum, in dem der Geist des Holzes eingeschlossen lebt“, sagte eine der Oas. „Knarzhom ist manchmal schwer zu finden, denn wenn er zu alt wird, dann bricht auch er zusammen, lebt nur noch in seinem Samen weiter und keimt irgendwo neu aus. In den Augen der Menschen ist dann ein neuer Knarzhom entstanden. In den Augen des Waldes hat sich nichts verändert. Wir Oas suchen ihn nur selten auf und wenn, dann nicht wegen seiner Magie. Er verbindet uns mit der alten Welt, aus der wir alle hervorgegangen sind. Es war schon einmal ein Zauberer hier, der nach ihm gesucht hat.“


  „Danke, Schwester, wir werden ihn schon finden. Und der Zauberer? War das so ein Großer mit hellen Haaren?“, fragte der Druide und hob den Arm, als wolle er andeuten, dass dieser Zauberer fast bis in den Himmel gewachsen sei. „Dann kenne ich ihn vielleicht. Muss damals noch recht jung gewesen sein.“


  „Ja, das war er.“ Eine ältere Oa lachte und reichte Dakh-Ozz-Han ein großes Blatt, über dessen Kanten der süße Sirup nur so hinuntertriefte. „Genau das war er. Sehr groß, sehr dünn, Haare, die immer im Wind herumwehten, weil sie so leicht wie Spinnenfäden waren. Ich kann mich noch gut an ihn erinnern. Er schien sich ständig selbst im Weg zu sein, und wir haben viel gelacht über ihn. Aber trotzdem ist es ihm irgendwie gelungen, unsere AnaNakara für sich einzunehmen. Das war dann nicht mehr ganz so lustig und hat für viel Ärger hier im Dorf gesorgt.“


  „Ja, ja, das Fremde kann für so manche Überraschung sorgen“, philosophierte Dakh unbesorgt vor sich hin. „Es bringt frische Luft, und nicht immer ist das angenehm oder gar erwünscht.“


  Die Oa nickte und für einen Moment schwieg alles, bis Nill seine Frage stellte.


  „Habt Ihr den Namen Perdis schon einmal gehört?“


  Die ältere Oa schaute verwundert.


  „Perdis? Nein diesen Namen höre ich heute zum ersten Mal. Bist du sicher, dass es ein Name ist? Er klingt so fremd.“


  Nill konnte seine Enttäuschung nur schwer verbergen, doch Dakh riss ihn schnell wieder aus seinen Gedanken. „Ich frage mich, was dieser Zauberer hier bei euch wollte?“


  „Das weiß niemand“, antwortete die Oa. „Eines Tages war er einfach da. Er kam mehrmals zu uns, aber das letzte Mal muss auch schon fünfzehn oder gar zwanzig Baumblüten her sein. Ich war damals noch ein Kind und habe die Aufregung kaum mitbekommen. Es sind mehr die Geschichten, die man sich erzählte, als das, woran ich mich wirklich noch erinnere.“


  „Welche Geschichten?“ Nill wünschte sich, die Oa würde schneller sprechen und alles sofort in einem Satz sagen, so ungeduldig begann er zu werden. Vielleicht gab es doch etwas in diesen Geschichten, das ihm weiter half. Und vielleicht war dieser merkwürdige Zauberer doch sein Perdis. Ausgeschlossen war das nicht.


  „Nach seinem letzten Besuch ging er zusammen mit AnaNakara fort, und beide sind nie wieder zurückgekehrt. Und ein Kind hatten sie. Es war das Kind, das einen Tumult in unser Dorf brachte, wie man ihn sich schlimmer kaum vorstellen konnte.“


  Nill hielt die Luft an. Ein Kind. Das könnte er gewesen sein. „Überall, wo ich gewesen bin, scheine ich immer für Unruhe gesorgt zu haben“, dachte er. „Warum nur?“ Die Gedanken sprangen in seinem Kopf hin und her, aber zu fragen traute er sich nicht.


  Auch Dakh-Ozz-Han fragte nicht, denn er wusste, was geschehen sein musste. Es war schließlich Brolok, der verwundert den Kopf schüttelte und fragte:


  „Wieso kann ein kleines Kind bei den Oas einen Tumult auslösen? Oas bekommen doch laufend Kinder. Wenn es anders wäre, gäbe es schon lange keine Oas mehr.“


  Die ältere Oa lächelte.


  „Du kennst unsere Bräuche nicht, wie es scheint, Zauberer. Die Kinder bleiben bei uns nur so lange bei der Mutter, wie deren Milch ihre einzige Nahrung ist. Selten dauert das länger als zwei Baumblüten. Wenn das Kind ein Mädchen ist, kümmert sich bald eine zweite Mutter um es, wenn es ein Junge ist, wird es von den Druiden abgeholt.“


  „Ja und?“, fragte Brolok, der nicht verstand.


  „AnaNakara, so erzählt man sich, hat ihr Mädchen länger als zwei Baumblüten bei sich behalten und jede andere Oa abgewehrt.“


  Nill fühlte einen Stich im Herzen. Ein Mädchen. Es waren doch nicht seine Eltern.


  Seine Enttäuschung reichte tiefer als die Wurzeln des Knor-il-Ank.


  „Ganze vier Baumblüten blieb das Mädchen bei seiner Mutter.“


  „Ja und?“ Jetzt schaute auch der alte Druide neugierig.


  „Es war kein Mädchen“, seufzte die Oa. „AnaNakara hatte das Kind verkleidet. Es war ein Junge, und ein Junge hat bei den Oas nichts zu suchen.“


  Nill saß wieder aufrecht, und seine Augen brannten Löcher in die Luft, als die Oa weitererzählte.


  „Und schlimmer noch, der Vater war kein Druide, noch nicht einmal ein Hexer. Nein, es musste ausgerechnet dieser Zauberer sein. Er war für niemanden zu erreichen, denn niemand wusste, wo er sich herumtrieb. AnaNakara hätte das Kind aussetzen müssen oder selbst mit ihm in die Wildnis ziehen. Das gebot die Tradition der Oas. Das Schicksal hätte dann entscheiden können, ob ihrer beider Leben wichtig genug wären, um erhalten zu bleiben. Es gab damals viel Streit im Dorf darüber, denn es gab Schwestern unter uns, die unsere Bräuche als überholt und grausam ansahen. Aber die weisen Frauen aus unserem und auch aus den Nachbardörfern ließen in diesem Punkt nicht mit sich reden. Und es war auch nicht der erste Streit. AnaNakara und die weisen Frauen hatten unterschiedliche Standpunkte in Fragen der Magie und lagen sich ständig in den Haaren. Sie sind doch unsere oberste Autorität, die weisen Frauen. Vielleicht waren sie froh, so eine Unruhestifterin endlich los zu werden, und waren deshalb so hart. Doch wie gesagt. Ich war damals selbst noch eher ein Kind als eine Frau.“


  Broloks Gesicht wurde ausdruckslos. Er schien betroffen zu sein. Nill strahlte. „Ein Junge!“, dachte er.


  „Und dieser Mann, war er nun ein Zauberer oder ein Magier?“ Dakh wusste, er hatte endlich Sedramon-Per gefunden, aber wenn er ihn nicht gleich wieder verlieren wollte, musste er wissen, was aus ihm geworden war, und ob Nill etwas damit zu tun hatte.


  „Zauberer oder Magier. Wo liegt da der Unterschied. Ich kann es Euch nicht sagen. Fragt Lianina. Sie war damals AnaNakaras beste Freundin. Jedenfalls noch ganz am Anfang, bevor auch sie sich zerstritten.“


  


  


  


  


  XVII:


  


  AnaNakara bearbeitete mit kräftigen Schlägen das aufgespannte Fell. Nur die stärksten der Oas waren in der Lage, die große, senkrecht aufgestellte Trommel mit den beiden mächtigen Astkeulen so zu schlagen, dass das dumpfe Dröhnen in dem wilden Geklapper der kleineren Trommeln nicht unterging. Das Spiel ihrer Rückenmuskeln wurde durch drei wild umherfliegende, kräftige Zöpfe nur noch verstärkt. Am liebsten trug AnaNakara ihr Haar in einem einzigen Zopf verflochten über der rechten Schulter, aber der Rhythmus der Schläge ließ den ganzen Körper vom Kopf bis tief in den Boden hinein so stark vibrieren, und ihr dichtes Haar war so schwer, dass dieser eine Zopf seine Form unter der Wucht der Schläge nicht halten konnte. Drei Zöpfe, einer hinten, zwei an den Seiten, waren nicht schön anzusehen, aber AnaNakara war nicht eitel. Für sie waren, wenn sie an der Trommel stand, drei Zöpfe praktischer als ein Zopf.


  Der Rhythmus der Schläge erschien für den, der von fern hinzutrat, eintönig. Er war das Grundmuster des Lebens, der Herzschlag der Natur, der allen anderen Trommeln in der Gruppe den Halt gab. Zwei kleinere Schwestertrommeln links und rechts neben AnaNakara nahmen den Rhythmus auf und variierten ihn ein wenig, jede auf ihre Art. Sie standen etwas versetzt, sodass die beiden Trommlerinnen genau sehen konnten, was AnaNakara machte. Wenn sich der gleichmäßige Rhythmus auch nicht veränderte, so wurden die Schläge im Verlauf des Trommeltanzes doch manchmal lauter und manchmal leiser, mal trafen die Keulen die Haut in der Mitte, mal am Rand und manchmal schwang die Keule mehr mit der Kopf- als mit der Flachseite. Wenn sich jede Veränderung der großen Trommel bis zu den kleinsten Trommeln fortgepflanzt hatte, hatte sich auch das ganze Klangfeld verändert.


  AnaNakara ließ den dumpfen Trommelschlag ausklingen und wischte sich mit dem Unterarm über die schweißnasse Stirn. Ihr Stirnband aus verflochtenen Baststreifen, zwischen die sie getrocknetes Moos gestopft hatte, war völlig durchtränkt. Das Mädchen trug keinen Schmuck bis auf einen gold glänzenden Reif, der die Muskeln ihres linken Oberarms deutlich hervortreten ließ. Sie war massiv gebaut, untersetzt, stark und wild. Und doch, trotz ihrer Stärke bestand kein Zweifel daran, dass sie eine Frau war. Allerdings keine, der man sich gern in den Weg stellte.


  Wie bei fast allen ihren Schwestern war ihr Vater ein Druide, aber bei niemandem schlug der Vater deutlicher durch als bei AnaNakara. Die meisten ihrer Freundinnen trugen helles Haar, silbern oder blond, und nur manchmal erinnerte ein rötlicher Schimmer an die Väter.


  Ihr Name ähnelte dem Ruf eines Vogels. Angeblich hatte sie nach ihrer Geburt lauter geschrien als alle anderen Kinder, und AnaNakara war dem schnarrenden Schrei des großen Bunthornvogels nachempfunden. Breitbrüstig, mit derbbreitem Schnabel und dem Prachtgefieder eines Königs, pflegte der Bunthornvogel meist auf den kräftigen unteren Ästen der Bäume zu hocken, wo er jeden missliebigen Mitbewerber um Futter oder Nistplatz mit seinem Geschrei vertrieb. Selbst die Springkatzen machten einen vorsichtigen Bogen um diesen Kämpfer.


  Doch es waren nicht nur AnaNakaras Name, Haare oder ihre kräftige Statur, die die anderen Bewohner des kleinen Weilers hinter ihrem Rücken reden ließen. Sie war nicht nur stark, sondern auch wild, gewandt und wagemutig, kletterte gern bis in die höchsten Spitzen der Bäume und ging auch einem Kampf nicht aus dem Weg. Sie war eine begehrte Hausbauerin, da es ihr keine Mühe bereitete, die Axt zu schwingen und lange Stämme zu schultern. Unauslöschbaren Ruhm erhielt sie aber erst, als sie sich mit einem Brulabar um eine Portion Honig stritt. Man sagte, sie habe den Brulabar von hinten umklammert, die Hände an seinem Genick verschränkt und es dem Honigräuber mit einem einzigen Griff gebrochen. AnaNakara konnte nur den Kopf schütteln über so viel Unsinn. Sie sagte, dass sie ihn nur von hinten mit gestreckten Beinen angesprungen habe. Darauf wäre der Brulabar so erschrocken gewesen, dass er die Waben fallen gelassen und das Weite gesucht hätte. Aber niemand glaubte ihr diese Geschichte, denn wer war schon so verrückt und sprang einen Brulabar mit gestreckten Beinen an, nur weil man ein wenig Honig haben wollte? Außerdem wusste jeder, dass AnaNakara Ringkämpfe liebte.


  „Nie soll mich ein Mann besitzen, der mich nicht auch im Kampf besiegen kann“, war ihr ständiger Satz.


  „Pass auf“, spotteten ihre Freundinnen, „da bleibt am Ende keiner mehr übrig.“


  Und so war es auch. Die vorbeiziehenden Druiden verspürten wenig Lust, sich mit der spröden Maid im Wettkampf zu messen, wo es doch so viele andere, schöne und junge Frauen gab, die williger und viel leichter zu gewinnen waren. Und wenn es dann doch jemand mit ihr aufnahm, bestand sein einziger Lohn aus blauen Flecken und schmerzenden Gelenken.


  So verging in dem kleinen Weiler ein Tag wie der andere, bis eines Morgens ein Wanderer am Waldrand auftauchte und ungläubig auf die Gruppe von Frauen schaute. Hochgewachsen mit langen Beinen und Armen wusste er nicht, wohin mit seinen Händen.


  „Ich wusste nicht, dass hier nur Frauen leben, und hoffe, dass ich niemanden störe“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich suche nur ein Feuer zum Wärmen, einen Platz zum Schlafen und vielleicht etwas anderes zu essen als gebackene Grassamen und Grünblattspitzen. Ich weiß, sie sind gesund, aber auch arg geschmacklos“, scherzte er. Dabei verzog er seine Lippen, als würde ihn schon die Aufzählung dieser Zutaten vom Essen abhalten.


  „Setzt Euch zu uns.“


  Die Gastfreundschaft der Oas Männern gegenüber, die nicht aus Ringwall kamen, war beinahe grenzenlos, aber in diesem Fall lag eine Scheu in der Luft, von der niemand sagen konnte, woher sie gekommen war, warum sie blieb und ob sie weiterziehen wollte. Vielleicht war es das Aussehen des jungen Mannes, das allen Rätsel aufgab.


  Er stand groß da vor dem Hintergrund der freien Grasfläche, über die er geschritten war. Er war schlank gewachsen wie das Riedgras im Wasser und besaß ein merkwürdig helles Haar, das seidenweich schon beim geringsten Windstoß zu wehen begann. Wenn der Wind rasch seine Richtung wechselte, ließ er das leichte Haar hochstehen, und wenn auch noch die Sonne hinter ihm schien, bekam das fast silberne Haar einen goldenen Schimmer, verschmolz mit seiner Aura zu einer Art Kapuze, die dem ungelenken jungen Mann etwas Überirdisches gab. Aber nur so lange, bis er sich wieder bewegte. Das Schlenkern seiner Gliedmaßen war so irdisch wie das Baumeln abgebrochener Äste im übermütigen Frühsommerwind. Nein, dieser Mann konnte kein Druide sein. Außerdem kannte jeder Druide die Oas oder hatte von ihnen gehört. Oas und Druiden gehörten so fest zusammen wie Vogel und Nest, wie Tautropfen und Blattspitze, wie Grassamen und Wind.


  Er war auch kein Schamane. Dafür war er zu unauffällig gekleidet. Und sein offener, etwas verträumter Blick ließ den Gedanken an einen wilden Hexer gar nicht erst aufkommen. Es stand zu befürchten, dass er ein Zauberer war und aus dem verhassten Ringwall kam.


  Trotzdem wurde der Fremde herzlich bewirtet. Man hörte sich gern seine Geschichten an, auch wenn er nicht viel zu erzählen wusste. Doch niemand versuchte, ihm beim abendlichen Mahl süße Beeren in den Mund zu stopfen oder andere Spielchen mit ihm zu treiben. Die Mädchen begleiteten ihn auch nicht zum Baden in den Fluss, sondern zeigten ihm nur, wo er sich erfrischen konnte. Nur seinen Schlafplatz bekam er im Haus der Geselligkeit, so wie alle Männer.


  „Das ist er“, sagte AnaNakara, und schob das Kinn vor in Richtung des Fremden, was ihr einen grimmigen Ausdruck verlieh.


  „Wer“, fragten ihre Freundinnen im Chor.


  „Der, der stärker ist als ich.“ AnaNakaras Stimme klang nachdenklich und leise.


  „Der? Ich möchte wetten, dass du an ihm jede Rippe sehen kannst, wenn er sich auszieht. Den faltest du zusammen wie ein Sumpfblatt, zuckerst ihn ein und verspeist ihn zum Abendessen.“


  „Es ist nur ihr Herz, das AnaNakara gerade schwach gemacht hat. Das gibt sich wieder. Unsere Schwester ist verliebt“, spotteten die Freundinnen. „Es wurde ja auch endlich einmal Zeit.“


  AnaNakara aber starrte unerschütterlich nur in die eine Richtung. „Er ist mächtig und stark. Ein Riese, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Vor ihm werden sogar die Metallwesen mit ihren Sensen und Sicheln schreiend davonlaufen.“


  AnaNakaras Freundinnen lachten. „Wo hast du nur deine Augen. Er ist nicht groß, mächtig und stark, sondern lang, dünn und ungelenk.“


  „Kommt mir nicht in die Quere. Das ist meiner“, drohte AnaNakara.


  „Keine Angst, meine Liebe, keine Angst. Den will niemand hier. Keine von uns hier ist so verrückt, sich mit einem Zauberer einzulassen.“


  Es fiel AnaNakara nicht ein, den Fremden abends im Haus der Geselligkeit zu unterhalten, und auch ihre Freundinnen hielten sich zurück. Der Fremde hatte auch nichts anderes erwartet, denn er kannte die Oas und ihre Sitten nicht. So saß er als einziger Mann unter Frauen am Feuer und nahm seine Speisen zusammen mit Kindern, Müttern und den Alten ein. AnaNakara saß schweigend neben ihm, und auch der Fremde schwieg, weil er nichts zu sagen wusste.


  Nach einer langen gemeinsamen Mahlzeit fragte AnaNakara ihn unvermittelt: „Wie heißt du?“


  Der Fremde hob seinen Blick von dem breiten Holzlöffel, mit dem er vergebens versuchte, einer glatt gekochten Wurzel, die ihm in der heißen Suppe immer wieder entglitt, Gehorsam beizubringen. Er blickte AnaNakara an, runzelte die Stirn ein wenig, als bereite es ihm Mühe, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern und antwortete dann etwas zögerlich: „Sedramon-Per.“ Der junge Mann blickte etwas verwirrt und seine Lippen wiederholten diesen Namen noch einige Male wie in einem stummen Spiel. Dann nickte er noch einmal nachdrücklich, um die Bedeutung dieses einen Wortes zu unterstreichen und wiederholte laut: „Sedramon-Per. Ja, so heiße ich, und so kannst du mich nennen.“


  AnaNakara schaute zufrieden. Ihr schien der Name zu gefallen. Den ihren nannte sie nicht, und Sedramon fragte auch nicht danach. Der junge Zauberer blieb lange bei den Oas. Länger als er ursprünglich vorgehabt hatte. AnaNakara erzählte ihm vom Trommeln, und wie sie darin eine Art von Magie verspürte, aber allen weiteren Fragen nach der Magie der Oas ging sie aus dem Weg.


  „Unsere Magie ist einfach und kommt mit drei Blicken aus, dem nach unten, dem nach oben und dem auf uns selbst. Aber ich glaube selbst nicht so ganz an unsere Magie. Da frag lieber die Alten oder noch besser die weisen Frauen.“


  Also fragte Sedramon die Alten und die weisen Frauen. „Die Magie der Oas ist nicht für Zauberer bestimmt. Sie würde Euch nur verwirren“, tönte es von überall, begleitet von einem nachsichtig sanften Lächeln.


  Sedramon und AnaNakara kamen sich trotz der vielen Warnungen und gerunzelter Augenbrauen jener Frauen, die im Dorf etwas zu sagen hatten, näher. AnaNakara kümmerte sich nicht um das Geschwätz im Dorf und es dauerte nicht lange, bis die beiden jede freie Stunde miteinander verbrachten. Doch nachts kehrten sie stets einzeln zurück. Er in das Haus der Geselligkeit, sie in ihre Hütte. So blieb er länger als drei volle Mondphasen, bis er eines Tages so plötzlich verschwunden war, wie er in das Leben AnaNakaras eingetreten war.


  


  „Und weiß man, wohin er gezogen ist? Und was ist aus AnaNakara geworden?“, fragte Nill atemlos, den die Geschichte gepackt hatte und auch nicht mehr so schnell loslassen wollte.


  „Was soll aus schon aus ihr geworden sein“, sagte die Oa. „Sie blieb hier, musste den Spott der verlassenen Braut ertragen und zog sich mehr und mehr in ihre Hütte zurück. Nur das Trommeln, das blieb ihr. Mich hat das alles wenig interessiert. Ich war ein junges Mädchen und sammelte lieber Blumen, um daraus Kränze zu flechten. Ihr solltet wirklich mit Lianina sprechen, wenn ihr etwas über AnaNakara erfahren wollt.


  „Und der Zauberer. Wohin der verschwand, weiß niemand. Wen hat der schon interessiert. Wäre er wasser- oder metallwärts gezogen, hätte es jeder erfahren. Auch in Richtung Erde ist es schwer, sich zu verbergen. Wahrscheinlich ist er einfach im Wald verschwunden, oder er ist in die Nebelberge gezogen. Obwohl ich mir beides nur schwer vorstellen kann, denn der Weg in die Nebelberge ist gefährlich zu beschreiten, sofern es dort überhaupt einen Weg gibt.“


  „Nun, er hätte durch die Nebelberge in das Reich des Feuers ziehen können“, schlug Nill vor.


  „Warum hätte er das tun sollen? Der Weg über die Ebene wäre doch viel einfacher gewesen.“


  Darauf wusste Nill keine Antwort und schwieg zunächst einmal.


  „Sprecht mit Lianina“, sagte die Oa noch einmal und stand auf. „Sie kann euch mehr sagen als ich. Und euch noch eine ruhige Nacht.“


  


  Sedramon hatte in der Tat die Nebelberge durchquert und rastete unter einem der letzten großen Bäume vor der weiten Ebene aus Steinen, Sand und Trostlosigkeit. Die Sonne stand so hoch, dass die Landschaft alle ihre gelben Farben verloren und dafür das Graublau von gehämmertem Eisen bekommen hatte. Das war nicht das, was Sedramon erwartet hatte. Seine Augen suchten nach Gelb und Rot, nach den lodernden Flammen, die er auf seinem Flug im Zeitstrom geschaut hatte. Mit einem Seufzer nahm er sein Gepäck wieder auf und machte sich auf den Weg.


  Er wusste nicht, wie lange er unterwegs war. Zu seiner Linken flirrendes Gestein, zu seiner Rechten tote, flache Ödnis und vor sich Geröll, Sand und hin und wieder große Flecken von grauweißen Salzflechten. Doch dann stolperte er in eine Senke, wo sich ein Körper in stummem Leid zusammenkrümmte.


  Sedramon sprang in langen Schritten den Sandhang hinunter, beugte sich über den Mann und strich mit den Händen langsam über die knochigen Buckel des Rückgrats.


  „Das Gift hat bereits die Befehlsgewalt übernommen. Wollen wir doch mal sehen, wer hier das Sagen hat“, murmelte er.


  Der Rücken begann sich zu strecken, die verkrampften Muskeln gewannen an Länge und die blaue Farbe des Gesichtes verlor einen Teil ihrer bedrohlichen Düsternis.


  „Zu viel Erde tut nicht gut“, sagte Sedramon. „zu viel Metall auch nicht, vor allem dann nicht, wenn das Wasser fehlt. Ihr werdet noch eine Zeit lang Schmerzen haben, mein Alter. Ich habe das Feuer gestärkt und das Holz die Erde aufbrechen lassen. Aber jetzt müsst Ihr trinken.“


  Sedramon hielt dem Mann eine gefüllte Wasserschale an die Lippen, die er an einem Stein, aus dem etwas Wasser tropfte, gefunden hatte.


  Der Mann versuchte, die Schale abzuwehren, murmelte etwas, von dem Sedramon nur das Wort „Bäume“ verstand, war aber zu schwach, sich zu wehren. Allem Husten und Spucken zum Trotz zwang er ihm einen Schluck nach dem anderen den trockenen Hals hinunter, bis die Schale leer war. Es war eine recht große Schale.


  „So“, sagte Sedramon endlich zufrieden. Mehr sagte er nicht, ließ den Mann schlafen und bereitete sich selbst ein kleines Mahl. Die Schale stellte er wieder unter die tröpfelnde Quelle. Für sich selbst hatte er noch ausreichend Wasser.


  Als Sedramon am nächsten Morgen aufwachte, konnte er feststellen, dass der Einsiedler wohl schon lange auf war. Er sah ihn das Wasser aus der Schale zu den Wurzeln der Bäume bringen. Es gab Kriechspuren im Sand. Die ersten Schalen Wasser zu tragen, musste dem Mann schwergefallen sein.


  „Ich bin der Hüter der Quelle“, sagte der Mann schließlich, als er Sedramons fragenden Blick bemerkte. „Und die Bäume sind meine Kinder, meine Aufgabe und mein Schicksal. Nennt es, wie Ihr wollt. Aber Euch, Euch schulde ich ein Leben.“


  „Ihr werdet meines retten, wenn es an der Zeit ist und das Schicksal es so will“, antwortete Sedramon ruhig.


  „Ich werde mein ganzes Leben hier verbringen“, sagte der Einsiedler.


  „Ich ziehe weiter“, entgegnete Sedramon.


  „Dann muss ich Euch etwas anderes geben als das Versprechen, für Euch da zu sein, wenn es die Not erfordert.“


  „Ich brauche nichts weiter als eine Auskunft.“


  „Fragt.“


  „Ich suche einen Ort voller Feuer, Hitze und Glut. Die Flammen schießen hoch in den Himmel und erreichen beinahe die Wolken.“


  „Es gibt einen solchen Ort nicht. Es muss ein Ort der Vergangenheit oder der Zukunft sein.“


  Sedramon seufzte. „Da mögt Ihr wohl recht haben.“


  „Da ich Euch bei Eurer Frage nicht weiter helfen kann, lasst mich Euch ein anderes Geschenk machen. Irdische Güter besitze ich nicht. Mein ist nicht mehr als der Kittel, den ich trage und diese Wasserschale. Aber wenn Ihr wollt, kann ich Euch lehren, zu lesen und zu schreiben.“


  Sedramon verzog nur ganz leicht die Lippen. „Ich bin ein Zauberer. Lesen und schreiben zu können, ist ein Teil meiner Kunst.“


  Der Einsiedler nahm einen Blattwedel, zog eine Spur in den Sand und sagte, als ob er Sedramon gar nicht zugehört hätte:


  „Die Rune des Beginnens. Verlängert ihre Grundlinie und Ihr bekommt die Rune der Vollendung. Verbindet Ihr diese beiden Punkte, sind Anfang und Ende ein und dasselbe. Das ist das Geheimnis der Schrift.“


  Sedramon wurde neugierig. Wie alle Zauberer beherrschte er verschiedene Schriften. Doch Zeichen wie diese hatte er noch nie erblickt.


  Der Einsiedler zeigte ihm Rune um Rune, erklärte ihre Bedeutung, ihre Verwandtschaft mit anderen Runen, wie Runenfamilien sich lasen und was Runensippen bedeuteten.


  „In jeder Botschaft liegt eine zweite verborgen, denn es gibt immer mehrere Möglichkeiten etwas zu sagen, und die Wahl der Zeichen sagt eben so viel aus wie das Gesagte.“


  So unterrichtete der Einsiedler den Zauberer, bis Sedramon am neunten Tage alle Runen lesen und schreiben konnte.


  „Ich danke Euch“, sagte er. „Damit ist Eure Schuld bezahlt, und ich werde weiterziehen.“


  „Wenn Ihr jetzt geht, war das, was Ihr gelernt habt, für den Wind und wird sich in ihm auflösen. Am Anfang stehen die Runen, dann muss das Geheimnis der Botschaft in der Botschaft verstanden werden. Aber das alles ist nichts ohne die Geschichten, ohne das, was die Runen erzählen, und das, was sie dabei wirklich meinen. Es sind Lehrer, diese Geschichten, aber sie sprechen nur zu dem, der sich mit ihnen einlässt. Für die Geschichten werden wir uns stets beeilen müssen, denn der Abendwind kommt früh.“


  Sedramon verstand nicht und sah zu, wie der Einsiedler begann, mit seinem Blattwedel Zeichen in den Sand zu ziehen. Er unterbrach seine Arbeit nur, um das Wasser zu den Bäumen zu bringen. Die Sonne stand schon tief, als er sagte. „Die erste Geschichte. Lest sie und schreibt sie morgen nach. Der Nachtwind wird Euch eine frische Unterlage schenken.“


  Sedramon blieb Tag um Tag, viel länger, als er je beabsichtigt hatte. Er las einhundertachtundzwanzig Geschichten, und von jeder Geschichte gab es acht unterschiedliche Fassungen. Mal wurden sie so, mal so erzählt. Mal aus dem einen Blickwinkel, dann wieder aus einem anderen. Es waren alles Geschichten von der Schöpfung dieser einen Welt, in der sie alle lebten, von der Trennung zwischen Mensch und Tier, der Erschaffung der Magie, wie der Mensch sie kannte, bis hin zur Vertreibung der ersten Magiekundigen und Weisen. Sedramon las von der Magie des Nichts und erfuhr vom Puls des Lebens.


  „Das sind alle meine Geschichten, Zauberer“, sagte der Hüter der Quelle endlich. „Mehr habe ich nicht zu erzählen.“


  „Das war mehr als die Vergeltung einer Dankesschuld. Das Feuer, die lodernden Flammen, die ich gesucht habe, das wart Ihr“, sagte Sedramon-Per in Ehrfurcht und Dankbarkeit. „In Euren Geschichten brannte das Feuer der Wahrheit, und in ihnen waren alle Antworten enthalten. Allein die Fragen, zu denen diese Antworten gehören, kenne ich noch nicht. Das ist schon ein merkwürdiger Lauf des Schicksals. Mir die Antworten zu schenken, bevor ich die Fragen stellen kann.“


  Sedramons Blick zog sich in sich selbst zurück, verweilte eine Zeit im eigenen Erstaunen und kehrte dann wieder in die Welt zurück.


  „Doch nun muss ich gehen. Mein Weg ist noch nicht beendet. Erde, Metall und Wasser liegen noch vor mir. Erst, wenn der Kreis sich geschlossen hat, weiß ich, was auf mich wartet.“


  „Wie könnt Ihr jetzt gehen?“, rief der Einsiedler entsetzt. „Ihr seid mein Schüler geworden, so wie ich der Schüler meines Meisters wurde. Das Schicksal wollte es so und hat Euch zu mir geführt.“


  „Ich sagte Euch, dass ich der bin, der weiterziehen muss, und Ihr wisst, dass Ihr der seid, der bleibt. Das wussten wir von Anfang an. Und nun lebt wohl. Ihr werdet immer einen Platz in meinem Herzen haben.“


  „Ihr wäret der Richtige gewesen. Da Ihr nun geht, stirbt auch die Hoffnung. Dann werde ich der letzte Hüter der Quelle sein.“


  „Die Geschichte der Quelle ist nicht meine Geschichte“, sagte Sedramon, und seine Stimme klang härter, als er es beabsichtigte. „Es wird jemand nach mir kommen. Dessen seid gewiss. Mein Schicksal erfüllt sich nicht im Wasser, sondern im Feuer und zwischen gewaltigen Bäumen. Das ist alles, was ich weiß. Das Feuer scheine ich gefunden zu haben, die Bäume muss ich noch suchen gehen. Wenn ich alle Zeichen, die Ihr mich gelehrt habt, aufgeschrieben habe, dann werde ich gehen.“


  Sedramon hatte zwar eine Feder, aber keine Tinte und auch kein Pergament. So zog er sein Messer und ritzte sich den Unterarm, tauchte die Feder in sein Blut und malte ein Zeichen auf die Innenseite seines Mantels. Er wollte das erste Zeichen in eine der Ecken setzen und von dort aus seinen Mantel füllen, doch seine Hand gehorchte ihm nicht. So setzte er die Rune des Beginnens schließlich in die Mitte des Rückens. Zu mehr als zu einem Zeichen reichte die Flüssigkeit des Lebens nicht, und so stach er sich auch in den anderen Arm. Am Ende des Tages waren seine Arme zerstochen und auf der Innenseite des Mantels aus hellem Leder prangten einige vereinzelte, verloren wirkende, braune Runen, deren Wohnort etwas bestimmt hatte, das nicht aus seinem eigenen Willen herstammte.


  Der Einsiedler hatte schweigsam und mit versteinertem Gesicht zugeschaut. Am zweiten Tag, als Sedramon eine heile Stelle seines Körpers suchte, um weitere Zeichen zu malen, stand er auf, entleerte die Wasserschale über den Wurzeln der Bäume, nahm Sedramon das Messer fort, ohne sich um seinen Protest zu kümmern, griff ihm in die Haare und ritzte ihm die Kopfhaut. Das sofort rinnende Blut fing er in der Schale auf.


  „Das Blut des Schädels ist dünnflüssig und reichlich. Und jetzt schreibt“, brummte der Einsiedler.


  


  An dem abendlichen Feuer der Oas herrschte ein reges Treiben. Frauen kamen und gingen. Es dauerte einige Zeit, bis Dakh sich zu Lianina durchgefragt hatte.


  „Lianina, Verehrteste, wir sind hier grausam zurückgelassen worden mit einer halben Geschichte, der das Ende fehlt, und einem Versprechen, dass Ihr sie zu Ende erzählen könnt. Sagt uns, was aus AnaNakara geworden ist, als der Zauberer sie verlassen hat?“


  Lianina, deren Gestalt so schlank und biegsam war wie die Pflanze, deren Namen sie trug, verlor von einem zum anderen Moment ihr Lächeln, und ihr Gesicht verschloss sich, als wolle sie alle Erinnerungen an früher hinter mächtigen Toren wegsperren.


  „Das ist keine Geschichte, die zu erzählen sich lohnt. Sie handelt von Streit, verletzten Gefühlen und gebrochenen Herzen, von Ungehörigkeit und Ungehorsam, Dickköpfigkeit und endlich Flucht oder Vertreibung. Es ist eine Geschichte der Vergangenheit. Und dort sollte sie auch ruhen. In der Vergangenheit.“


  „Eines der gebrochenen Herzen war Eures.“ Dakhs Stimme war sanft. Sie gurrte fast, und die Augen des Druiden wurden rund und unschuldig. „Die Lasten der Vergangenheit werden immer schwerer, je länger man sie trägt. Teilt sie mit uns, denn wir sind nur wegen AnaNakara hier und hatten gehofft, sie hier anzutreffen.“


  Nill und Brolok schauten sich an. Eine so glatte Lüge hatten sie von Dakh noch nie gehört.


  „Ihr habt recht, Druide. Eines der gebrochenen Herzen war meines. AnaNakara war meine beste Freundin. Wir erzählten einander alles und hatten keine Geheimnisse voreinander. Selbst unsere Wünsche hielten wir nicht zurück. Und alles war vorbei, als der Zauberer kam. Von einem auf den anderen Tag. Oh, wie habe ich mir gewünscht, dass er wieder ginge. Und wie habe ich mich gefreut, als er es tatsächlich tat. Aber es wurde nicht mehr so wie früher. Die AnaNakara, die zurückblieb, war eine andere geworden.“


  „Und dann ist der Zauberer zu allem Überfluss auch noch wiedergekommen“, sagte Dakh.


  „Ja“, antwortete die Oa. „Er ist wiedergekommen. Sogar noch zweimal. Das erste Mal nach ungefähr drei oder vier Baumblüten. Er muss weit in der Welt herumgekommen sein und schleppte damals allerlei merkwürdige Dinge mit sich herum. Erneut blieb er nicht lange, bis er sich wieder auf den Weg machte. Wenn ich AnaNakara richtig verstanden habe, ging er anschließend nach Ringwall, um dort ein Magier zu werden. Ich dachte, dass damit alles geklärt sei, aber vier oder fünf Baumblüten später kam er erneut, - zum letzten Mal. Er blieb nur für wenige Tage und verschwand dann wieder. Doch dieses Mal ging AnaNakara mit ihm. Seitdem habe ich von den beiden nie wieder etwas gehört.“


  Nill horchte in sich hinein. Noch nie war er seinen Eltern so nahe gewesen. Aber wer war dieser Zauberer? Sedramon-Per oder Perdis? Oder waren beide ein und dieselbe Person?


  „Da gibt es etwas, das ich noch fragen muss. Das ist sehr wichtig für mich. Ihr müsst das verstehen. Es ist so, weil … Ich meine, es sieht so aus, als würde ich mich um Dinge kümmern, die mich nichts angehen dürften. Aber das ist nicht so. Wie soll ich das erklären ...“


  Lianina schaute mit freundlichen Augen auf einen stammelnden Nill, dem immer unbehaglicher zu Mute wurde und der sich unter ihren Blicken förmlich wand.


  „AnaNakaras Kind. Was ist aus ihm geworden?“


  Jetzt war es endlich draußen. Auch Dakh-Ozz-Han und Tiriwi hoben neugierig ihre Köpfe.


  „Sie hatte wirklich ein Kind, aber das ist eine traurige Geschichte“, antwortete Lianina. „Und ich möchte auch nicht groß darüber sprechen. Es ist eine wirklich traurige Geschichte. Das Kind ist nicht sehr alt geworden. Früh gestorben. Eine immer wiederkehrende traurige Geschichte, wie sie uns Menschen stets trifft, wenn die Brücke zwischen Himmel und Erde nicht schnell genug fest verankert werden kann und dann zusammenbricht.“


  Nill glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Aber sie soll das Dorf doch mit Sedramon-Per und einem Kind verlassen haben.“


  Lianina nickte. „Das war das zweite Kind.“


  Jetzt verstand Nill gar nichts mehr. Soeben hatte er noch geglaubt, seine Eltern gefunden zu haben, und jetzt waren sie ihm bereits wieder entglitten.


  „Und was war das für ein Kind, das zweite?“ Nill unternahm noch einen letzten verzweifelten Versuch, das Rätsel zu lösen, doch Lianina zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Es war ein Geheimnis, das dieses Kind umgab. Ich mochte es nicht. Es war der Grund, warum AnaNakara sich immer mehr zurückzog und niemandem mehr erlaubte, sich ihr zu nähern. Das war auch das Ende unserer Mädchenfreundschaft. Aber das ist alles lange her. Beinahe so, als wären es Geschichten aus einem ganz anderen Leben. Ist nicht gut, darin herumzustochern.“


  Damit lächelte sie Nill noch einmal aufmunternd zu, erhob sich aus ihrer kauernden Haltung und verschwand mit langen, schwingenden Schritten irgendwo zwischen zwei Hütten.


  Nill starrte entgeistert hinter ihr her und drehte dann den Kopf ruckartig zu Dakh-Ozz-Han, der gedankenverloren auf einem Grashalm herumkaute, wie er es häufig tat, wenn er nachdachte.


  „Wird irgendjemand daraus schlau?“


  „Vielleicht“, antwortete der Druide, „aber wichtiger ist, was das alles für unsere Zukunft bedeutet. Je mehr wir fragen, desto mehr Menschen drängen sich in den Vordergrund. Das ist beinahe so, als wolle sich das Schicksal nicht auf einen einzelnen Menschen verlassen. Mehr und mehr komme ich zu der Überzeugung, dass es weder die Gestalt aus dem Nebel gibt, an die die Magier glauben und die sie den Wandler nennen, noch den Auserwählten des Schicksals.“


  „Aber König Sergor-Don hat doch Ringwall zerstört, wie es die Prophezeiung vorhergesagt hat. Feuer, Rauch und Schlachtenlärm haben die Visionen des Magon beherrscht. Es passt alles zusammen.“


  „Ja, aus der Sicht der Magier. Doch ich habe viele Winter nach Sedramon-Per gesucht. Hier erfahre ich, dass er ein Kind hatte. Für einen Augenblick hatte ich gehofft, du wärest sein Sohn, und alles wäre so einfach gewesen. Das wäre die Verbindung gewesen, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe. Vater und Sohn finden die Bücher der Prophezeiung. Doch das Kind ist verstorben. Welche Rolle spielt nun Sedramon-Per noch? Welche du? Und warum verbinden euch die Bücher.“


  „Er könnte immer noch der Auserwählte des Schicksals sein“, sagte Nill mit wenig Hoffnung und dachte an Morb-au-Morhg und ihr Gespräch auf den Zinnen Ringwalls. „Man kann sich der Aufmerksamkeit des Schicksals entziehen“, hatte der alte Magier damals gesagt und war damit der Grund, warum Nill dem Untergang Ringwalls entkommen war und nun hier am Fuße der Nebelberge in einem kleinen Dorf der Oas hockte.


  „Nein, Nill“, antwortete der Druide. „Es sind die Magier, die auf die Gestalt aus dem Nebel gewartet haben, weil sie glaubten, dass das Schicksal sich ganz besonderer Menschen bedient, um neue magische Muster zu weben. Wir Druiden sind noch nicht einmal sicher, dass es die Gestalt aus dem Nebel überhaupt gibt.“


  „Und warum habt ihr dann die ganze Zeit Sedramon-Per gesucht?“ Nill versuchte zu verstehen. Aber er hatte den Magon erlebt und an seinen Visionen teilhaben dürfen. Die Figur aus dem Nebel gab es und mit Rauch, Feuer und Schlachtenlärm wurde ihr Kommen angekündigt.


  „Wir Druiden teilen nicht den Blick der Magier. Wie die Oas sehen wir die Muster der Welt und glauben, dass aus besonderen Mustern besondere Menschen hervorgehen. Sedramon-Per ist keiner der Auserwählten, sondern Teil eines Musters, das wir nicht verstehen. Sicher, König Sergor-Don hat Ringwall zerstört. Und doch …“ Der alte Druide brach abrupt ab. „Was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist, warum Sedramon-Per seine AnaNakara so lange alleingelassen hat. Er muss wirklich sehr weit herumgekommen sein. Was um alles in der Welt, hat er gesucht? Um magische Erfahrungen zu sammeln, muss man nicht durch ganz Pentamuria ziehen.“


  „Es werden die Bücher gewesen sein.“ Nill wirkte etwas bedrückt. „Sie lassen einen nicht mehr los, wenn man davon erfahren hat.“


  „Gewaltige Magier und Druiden mit außerordentlichen Kräften und Geschick haben ihr ganzes Leben danach gesucht. Und da soll ein junger Zauberer wie dieser Sedramon-Per in wenigen Wintern gleich zwei der mystischen Bücher gefunden haben?“ Dakh schaute zweifelnd drein.


  „Ich bin noch jünger und habe auch zwei der Bücher gefunden“, sagte Nill nur.


  


  Es waren nicht die Bücher, die Sedramon-Per suchte. Er war vollgefüllt mit den alten Geschichten, die der Hüter der Quelle für ihn in den Sand geschrieben hatte. Und er spürte die magische Kraft der alten Runen. Plötzlich sah er die ganze Welt mit anderen Augen. Überall schien die Natur zu ihm zu sprechen. Überall sah er Magie. Oftmals sogar dort, wo keine war, denn mühsam ist der Weg zu unterscheiden, was ist und was nicht ist, was Dinge und was Wünsche sind, denn der Mensch sieht, was er sehen möchte, und nicht, was er sehen sollte.


  Vom Hüter der Quelle aus war er zunächst in Richtung Metall gezogen. Doch bereits am Abend der ersten Rast betrat er die andere Welt, träumte von Erdland, verließ die Ebene der Toten und fand sich irgendwo in einer trostlosen, braungelben Weite wieder.


  „Eine bequeme Art zu reisen. Wasserwärts müsste ich jetzt auf die eine oder andere Siedlung treffen“, dachte er bei sich.


  Sedramon hatte Erdland abgesucht, mit Menschen gesprochen und ihren Legenden gelauscht, von denen er viele bereits kannte. Doch nie zuvor war er auf die Idee gekommen, in ihnen nach Spuren einer alten Magie zu suchen. Er war ein Zauberer Ringwalls und ein schlechter obendrein. Er kannte die Magie der fünf Elemente, hatte ein wenig Erfahrung mit der anderen Welt. Von den Mächten des Kosmos und der Kraft der Gedanken hatte er etwas gehört, wenn auch nicht viel gelernt. Aber nie, niemals hatte ein Magier über eine alte Magie der Vorzeit gesprochen.


  Sedramon-Per war von Erdland in die Holzhalte zurückgesprungen, wo er auf der Suche nach dem legendären Eisenholz, einem Holz, das so hart und schwer war, dass es im Wasser unterging, mit den Bäumen redete und von ihnen erfuhr, dass die Magie der Oas aus einer einfacheren, alten Magie hervorgegangen war. In den Wasserwegen teilten sich ihm Sonne und Licht mit, und im Zwiegespräch mit Wasser und Licht fand er das Buch Mun und erfuhr, wie Magier und Druiden zu ihrer Magie der fünf Elemente gekommen waren. Zwischen den Spiralen des Gehäuses einer Wasserschnecke fand er magisch verwundene Zeichen, in dem Kräuseln der Wellen lernte er zu lesen und an der Grenze der Wasserwege zur Metallwelt stolperte er über ein geheimnisvolles Gestein, das in Form von faustgroßen Kugeln das Innere einer kleinen Höhle auskleidete. Als er eine von ihnen abschlug, war er überrascht von dem Gewicht. Als er sie öffnete, fand er sie voller Kristalle. Nicht wie die funkelnde Rubine, Saphire und Smaragde. Aber doch unvergleichlich schön, voller Glanz und voller Magie, denn Metall und Wasser waren in ihnen untrennbar verbunden. Nichts war, wie es schien.


  In der Metallwelt sammelte Sedramon Rokkanüsse, begegnete der Königs- und der Nachtspinne und stieß auf eine verlassene Gebetsstätte. Bruchstücke der Nüsse, Spinnennetze, Wassererzkugeln und viele andere Absonderlichkeiten fanden ihren Weg in sein Gepäck. Als er endlich die Holzhalte wieder erreicht hatte, war ihm bewusst, dass er Pentamuria umrundet hatte. Er war dem Rat seiner Mutter gefolgt und hatte täglich mit der Magie gespielt. Er war ein starker Magier geworden, aber immer noch konnte es geschehen, dass die Magie ihn überwältigte. Die Frage, wer der Meister und wer der Knecht war, war für Sedramon-Per und seine Magie noch lange nicht entschieden. So stand er eines Tages wieder in dem kleinen Dorf der Oas am Fuße der Nebelberge und irrte etwas verlegen und unentschlossen zwischen den Hütten umher, bis er sich ein Herz fasste und zu der Hütte schritt, in der er manchmal offen, manchmal heimlich einige Momente mit AnaNakara verbracht hatte.


  „Wir waren ja mehr draußen als hier“, dachte er und wunderte sich, woher dieser Gedanke kam.


  Die Tür stand etwas offen und Sedramon lehnte sich vorwärts und stieß die Türe recht unbeholfen etwas weiter auf. Sie knarrte ungnädig und aus in dem dunklen Innern der Hütte erwachte das Geschrei eines kleinen Kindes.


  „Bist du schon wieder aufgewacht? Komm, ich sing dir was vor.“ Und in beinahe demselben Atemzug: „Komm herein, sei leise und mach die Tür wieder zu.“


  Sedramon stand in der viel zu kleinen Tür, lang und dunkel, sein Haupt war unter dem niedrigen Dach demütig gebeugt und er wagte kaum zu atmen.


  „Ich war wohl viel zu lange weg, dass du dich hast trösten lassen müssen“, flüsterte er, denn der Säugling in AnaNakaras Armen konnte kaum älter als eine halbe Baumblüte sein.


  „Nein“, raunte AnaNakara zurück. „Es ist anders, als es aussieht. Alles ist anders und alles ist schrecklich. Willst du mir helfen? Ich brauche deine Hilfe. Bitte!“


  Sedramon-Per faltete seine langen Arme und Beine zusammen und hörte sich schweigend AnaNakaras Geschichte an.


  


  Dakh, Nill, Ramsker und Brolok brachen am frühen Morgen auf. Tiriwi blieb zurück und ließ sich auch nicht überreden mitzukommen. „Ich werde gebraucht“, sagte sie. „Grimala wartet auf mich.“ Nill unternahm noch einige halbherzige Versuche, Tiriwi zu überreden, aber Dakh sagte:


  „Lass sie. Sie hat recht. Die Oas brauchen jetzt jede Kundige, um die Brücke zwischen Himmel und Erde nicht zerbrechen zu lassen. Vergiss nicht, dass Tiriwi die einzige Oa ist, die außer der eigenen Magie auch noch die der fünf Elemente beherrscht. Ihr Platz ist bei ihrem Volk.“


  Tiriwi und Nill umarmten sich lange und so fest, als wollten ihre Körper sich nie mehr voneinander lösen, doch ihre Gedanken eilten zwischen zärtlichen Erinnerungen der Vergangenheit und den Herausforderungen, Geheimnissen und Rätseln einer nahen Zukunft so hin und her, dass ihre Körper die Spannung nicht mehr aushielten, und die Umarmung selbst zu schmerzen begann.


  „Pass auf dich auf, Geliebter“, sagte Tiriwi. Nill sagte nichts mehr, schluckte, nickte und schwieg. Der Kloß im Hals wollte sich nicht bewegen.


  


  Sie waren schon eine geraume Zeit unterwegs, und Nill hing immer noch seinen Gedanken nach. Es dauerte etwas, bis ihm auffiel, dass Dakh immer wieder stehen blieb, die Luft prüfend durch seine klobige Nase zog und misstrauisch um sich schaute.


  „Es stinkt“, sagte er schließlich.


  „Ich rieche nichts. Außer diesem unangenehmen Geruch eines alten Ramsbocks und von zu viel Pflanzen“, sagte Brolok mit einem hinterhältigen Blick auf Ramsker, und Ramsker schaute böse zurück.


  „Na, immerhin weißt du, welche Art von Geruch ich meine“, sagte Dakh. „Die Luft im Dorf war klar und rein. Die Luft hier stinkt.“


  Nill ließ seinen Blick durch die Baumkronen kreisen, befreite seinen rechten Ärmel von einer kratzigen Ranke, die sich dort festgekrallt hatte, und schloss die Augen. „Ich rieche auch nichts, Dakh.“


  Im selben Augenblick erhob der Holzfiedler seine Stimme. Sein helles, glockenreines Rufen wurde von einem Summen begleitet, das immer dann entstand, wenn der Vogel seine letzte Schwungfeder über einen hornigen Sporn seines Fußes zog.


  „Bist auf Brautschau, Bruder, neija?“


  Nill konnte den großen Vogel nicht entdecken. Er war unscheinbar und bezauberte das Ohr, nicht das Auge.


  „Der Holzfiedler würde schweigen, wenn hier etwas Fremdes wäre“, sagte Nill.


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, brummte Dakh-Ozz-Han nachdenklich und wies den Weg.


  „Wir gehen dem Gestank aus dem Weg“, sagte er und schob seinen massigen Körper zwischen zwei weiteren widerspenstigen Ästen hindurch.


  Zum ersten Mal erfuhren Brolok und Nill, was das Wort Wald wirklich bedeutete. Nill, der aus den Weiten Erdlands kam, kannte diese Stille nicht. In einem Wald ist kein Platz für den Wind und sein verführerisches Säuseln. Der Wald ist das Königreich des Schweigens und der Stille, die nur gelegentlich durch den Ruf eines Vogels unterbrochen wird. Hier hatte sich eine verschworene Gemeinschaft aus großen und kleinen Pflanzen zusammengefunden, aus dicken und dünnen, hochkletternden Baumläufern und niedrigen breit hockenden Moderstümpfen, auf denen bereits neue Pflanzen auskeimten. Sie alle umarmten sich gegenseitig, durchdrangen sich mit ihren Ästen, spielten miteinander oder bekämpften sich, bis nur noch einer übrig blieb, der für ein paar Baumblüten lang Luft zum Atmen, Sonne zum Wärmen, Wasser und Nahrung für seine Wurzeln und Raum für die Nachkommen hatte.


  Selbst die Tiere hatten es schwer, sich in diesem Gewirr zu bewegen. Einige wenige nutzten den Waldboden, aber die meisten größeren Tiere hielten sich knapp unterhalb der Wipfel auf, wo sie vor den Jägern der Lüfte noch geschützt waren, aber der Platz zwischen Blättern und Ästen ihnen bereits ausreichend Möglichkeiten bot, sich schnell zu bewegen.


  Dakh-Ozz-Han überredete Zweige sich zu trennen, Äste zu weichen und alte, bereits seit langem abgestorbene Schlingpflanzen, sich wieder an ihre feuchten Baumstämme zu pressen.


  „Ohne Magie bleibt hier nur noch die Klinge“, sagte Brolok, was ihm einen ernsten Blick des Druiden einbrachte.


  „Ich bin gern hier“, brummte er. „So viel Leben, so viele Gerüche und Düfte. Und dann diese Stille. Sie hat ihre eigene Sprache. Sie ist voller Andeutungen, und selbst ihr Schweigen hat noch etwas zu sagen.“


  Sie blieben einen Moment stehen und genossen die Ruhe, die nur hin und wieder von vereinzelt herunterfallenden Wassertropfen oder einem Vogelträllern unterbrochen wurde.


  „Kommt, wir müssen weiter.“ Brolok wurde ungeduldig, aber Brolok war für die Magie des Holzes auch nicht so empfänglich wie Nill und Dakh. Es dauerte einige Tage, bis sie ihr Ziel erreicht hatten, und aus dem undurchdringlichen Grün ein Stückchen blauer Himmel hervorbrach.


  „Endlich“, jubelte Brolok. „Da vorn ist eine Lichtung. Ich hatte schon das Gefühl, dieser stachelige Würgegriff um meinen Hals würde gar nicht mehr aufhören. Es fehlte nicht mehr viel, und meine ganze Haut wäre grün geworden.“


  „Das ist keine Lichtung“, entgegnete der alte Druide mit einem vergnügten Zwinkern. „Das ist der große Baum.“


  „Das ist ein Scherz“, sagte Nill. „Da, wo endlich Luft und Licht sind, soll der große Baum stehen? Und das hier um uns herum sind die kleinen Bäume, neija?“ Nill deutete auf einen der Riesen, der sich über ihm im Schwarzgrün des Blätterdaches verlor.


  „Ihr werdet schon sehen“, sagte Dakh. „Bis dahin erfreut euch am Himmel. Ihr könnt ihn nur von hier aus sehen.“


  Der Wald atmete Luft. Die Stämme wichen auseinander. Das Gestrüpp zog sich zurück. Der Waldboden schaute neugierig nach oben und erlaubte sich hier und da sogar ein paar Blumen und Kräuter als Schmuck.


  „Hier ist der Rand der Lichtung, die keine Lichtung ist.“ Dakh atmete tief ein. „Spürt ihr die Magie?“.


  Brolok schüttelte den Kopf, ging ein paar Schritte weiter und starrte entgeistert auf eine dunkelbraune Wand vor sich, deren steinalte Furchen nur von einigen noch dunkleren Löchern unterbrochen waren. Wo zum Dämon war der Himmel geblieben?


  Nills Füße rutschten weg.


  „Passt auf, hier geht es runter.“


  „Das hier“ sprach der alte Druide, „ist der große Baum. Alter Mann Baum oder Knarzhom wird er geheißen.“


  Seine Stimme klang feierlich mit einem Hauch Demut, den die beiden Jungen von dem alten Mann so nicht gewohnt waren.


  Nill verstand jetzt, warum dieser Baum groß genannt wurde. Mochte er auch nicht die Höhe erreichen, zu der sich die anderen Bäume aufgeschwungen hatten, so war doch sein Umfang gewaltiger, als Nill es sich jemals hatte vorstellen können. Dieser Baum war so mächtig, dass aus der Nähe noch nicht einmal seine Rundung zu erkennen war.


  Die Borke war ein steinerner Panzer, geborsten unter den Hieben der Zeit. Risse und Sprünge erweiterten sich zu Höhleneingängen, deren Wände stellenweise an die Fundamente Ringwalls erinnerten. Und doch, direkt neben den Resten dieser alten Steinpanzer waren die Wände so morsch, dass Brolok das Holz mit der Hand einfach herausreißen konnte. Gesunde Stränge wirkten wie Stützpfeiler in weichem Mulm, sodass Nill bald den Eindruck hatte, er hätte den einen Wald nur verlassen, um einen anderen, weitaus dunkleren zu betreten. Er pflanzte ein Als-ob Licht auf seinen Stab, um überhaupt etwas erkennen zu können, denn in dem Innern des Stammes war es grottenschwarz.


  „Der Baum ist breiter als hoch“, stellte Brolok nüchtern fest.


  „Ja, er wächst von innen nach außen. Das, was einst sein Ursprung war, ist schon lange nicht mehr. Das Nichts hat es ersetzt.“


  „Siehst du, Nill, du bist mal wieder schuld“, versuchte sich Brolok an einem Scherz. Doch kaum hatte er seine Worte gesprochen, reuten sie es ihn auch schon wieder.


  „An Orten wie diesen solltest du deine Klappe halten, kleiner Brolok“, rüffelte er sich selber.


  Nill hatte kaum hingehört. „Der Mittelpunkt muss ungefähr dort …“


  Dann knackte etwas dumpf und Nill war verschwunden.


  „Nill?“


  „Ja, ja, hier unten. Passt auf, der Boden ist morsch.“


  Brolok starrte vorsichtig durch ein rund gezacktes Loch. „Wie tief?“


  „Etwas über mannshoch.“


  „Ich komme runter.“


  „Nein, das geht nicht.“


  Zu spät kam diese Warnung. Eine kleine Lawine aus Holzsplittern, Mulm und Brolok brach aus der Decke, warf Nill endgültig auf den Boden und puderte ihn ein.


  „Wo seid ihr?“, rief Dakh.


  „Hier unten zwischen den Wurzeln. Unter mir ist feste Erde, neben mir stabile Wurzeln und auf mir Brolok mit seinem Gepäck“, rief Nill halb erstickt nach oben.


  „Wir kommen runter“, rief der Druide, aber es war nur er, der kam, denn Ramsker verweigerte sich beharrlich dem Sprung in die Tiefe.


  Nill, Brolok und Dakh fanden sich in einem Labyrinth aus grob verzweigten, in alle Richtungen gekrümmten Stämmen wieder, die oben den Koloss aus moderndem Holz trugen und sich unten durch Boden und Gestein bohrten.


  „Man sagt, dass seine Wurzeln bis in das Innerste der Erde reichen“, sagte Dakh.


  „Knarzhom ist kein Baum mehr. Er ist viele Bäume geworden. Was ist denn schon der Unterschied zwischen einer Wurzel und einem Baumstamm, wenn die Wurzel mannsdick ist?“, fragte Brolok.


  „Er stirbt“, sagte Dakh. „Ein Baum ist nicht für die Ewigkeit. Aber bevor er Pentamuria verlässt, erlaubt er einem seiner Samen neu auszukeimen. Es ist so wie mit dem Feuervogel, der am Ende seines Lebens verbrennt und aus seiner Asche neu entsteht.“


  Brolok strich mit der Hand über die steingewordenen Wurzelstränge.


  „Es macht traurig, etwas so Mächtiges und Heiliges sterben zu sehen.“


  „Ja, aber wie in jedem Ende verbirgt sich auch hier ein neuer Anfang.“


  Nill hörte nicht zu, wie Brolok und Dakh sich unterhielten. Er blickte zu der schwarzen, filzigen Decke empor, genoss ihren würzigen Geruch, ließ die Augen zu den bleichweißen Höhlenwänden schweifen, die über die lange Zeit durch die Berührung mit den Baumwurzeln ihre Farbe verloren hatten, und stampfte vorsichtig mit der Ferse gegen den festen schwarzen Boden.


  „Schwarz, weiß, schwarz“, murmelte er. Was will mir das sagen? Ich kenne dieses Symbol. Bloß woher kenne ich es?“


  „Spürt ihr etwas?“, fragte Dakh.


  Nill drehte sich zu seinen Gefährten um, doch es war Brolok, der antwortete.


  „Nichts, nur ein wenig Metall unter meinen Füßen.“ Nill schüttelte nur nachdenklich den Kopf.


  „Wollt ihr sagen, ihr spürt gar nichts?“, polterte Dakh. „Die Luft ist fast reine Holzmagie, der Baum atmet Holz aus, die Erde hat sich unter Holz versteckt und der Boden, auf dem wir stehen, ist von Holz durchtränkt. Habt ihr denn in Ringwall gar nichts gelernt?“


  „Das ist es nicht, Dakh“, antwortete Nill nachdenklich. „Die Zeit des Holzes ist vorüber. Ich frage mich, ob dieser Baum wirklich jemals neu erwachen wird.“


  „Sicher wird er das. Er ist jedes Mal wieder neu erwacht“, versuchte Dakh ihn zu beruhigen, aber seine Worte klangen hohl, eher wie ein Ritual als eine ehrliche Antwort.


  Nill konnte auch nicht sagen, was ihn bedrückte. Schwarz, weiß, schwarz hatte eine Erinnerung geweckt, die er nicht verstand. Immer wieder entglitt sie ihm und ließ ihn verwirrt zurück, schwirrte um seinen Kopf und winkte ihm zu. Nill setzte seine Schritte willenlos und wusste selbst nicht, ob er die kleine Gruppe anführte, oder ob er einem anderen Führer folgte, bis sich immer mehr verschwommene Bilder vor seine Augen schoben. Blätter, sich wild bewegende Äste und Zweige, eine zerrissene Borke und in dem alten Stamm zwei Augen, eine Nase, ein Mund. Er zwinkerte heftig, und das Gesicht verschwand. Was er für ein Auge gehalten hatte, waren die alten Narben zweier abgebrochener Äste, die Nase ein etwas hellerer Fleck, wo unter der Borke der frische Bast hervorlugte, und der Mund war auch nicht mehr als das Spiel der Sonne. Nill rieb sich die Augen. Was sollte das? Er stand hier in einer Erdhöhle, in einem Labyrinth aus Wurzeln und weit weg vom Grün der Blätter und Sonnenflecken. Und doch erschien das Gesicht wieder und ließ sich auch durch erneutes Zusammenkneifen der Augen nicht mehr vertreiben.


  „Was ist los mit dir, Nill?“


  „Hört Ihr nichts?“


  Dakh lauschte mit schief gelegtem Kopf. Für einen Moment war alles ganz still. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, da ist nichts.“


  „Der Baum spricht. In Gedankensprache. Schwer zu verstehen.“


  „Und was sagt er?“


  „Er lässt grüßen.“


  „Was tut er?“


  „Er will, dass ich jemanden grüße.“


  Brolok tippte sich mit dem Finger an die Stirn, als wolle er an Nills Geisteszustand zweifeln.


  Nill lauschte immer noch der Stimme hinterher, die nicht mehr zu sein schien als ein weit entferntes Rascheln der Blätter, das Knarren einzelner Stämme, die, an der Spitze gebogen, die Kraft des Windes bis in ihre Wurzeln trugen. Und darunter ein Vibrieren, das aus dem Boden kam, als würden die Wurzeln eine Erdglocke läuten.


  „Ich gebe dir meinen Namen mit, nur für den Fall, dass du ihm in der Wasserwelt oder in Erdland begegnest. Unterwegs.“


  Die großen Augen des alten Baumes waren voller Ernst und schauten eindringlich.


  „Geh bitte vorsichtig mit diesem Namen um und verlier ihn nicht.“


  Nill versprach, sehr gut aufzupassen, auch wenn er nicht so recht verstand, was dieses seltsame Wesen wollte.


  „Gut, ich gebe ihn dir jetzt. Pass auf.“


  Die Lippen des breiten Mundes kräuselten sich und bliesen blasse Luftblasen. Die plumpen Hände warfen Aststückchen und Laubreste in die Luft, der linke Fuß trommelte einen von einzelnen Trommelschlägen zerfetzten Rhythmus.


  „Das ist also dein Name?“, fragte Nill.


  Der Baum nickte mit den Ästen. Nur Nill konnte das Nicken sehen, aber Dakh und Brolok zuckten erschreckt zusammen, als sie das plötzliche Rauschen der Blätter vernahmen.


  „Aber wie soll ich deinen Namen aussprechen?“, fragte Nill.


  „Mit dem Herzen oder mit dem Geist, mit einem Händedruck oder einem tiefen Blick in die Augen. Mein Freund wird den Namen schon verstehen. Es ist nur wichtig, dass du ihn nicht vergisst und dass kein Stück von ihm abbricht. Sonst wirst du ihn nie mehr los und er bleibt immer ein Teil von dir.“


  „Ich werde drauf achten“, dachte Nill, dem erst jetzt klar wurde, dass das, worauf er sich gerade eingelassen hatte, wohl mehr als nur eine kleine Gefälligkeit war.


  „Und wer ist Euer Freund, alter Mann Baum? Woran erkenne ich ihn und was soll ich ihm sagen?“


  „Du wirst ihn erkennen, wenn du ihm begegnest. Sag ihm einfach meinen Namen und mein Lebewohl. Sag ihm, Haimar geht in eine neue Zeit.“


  „Wer ist Haimar?“, fragte Nill, der immer weniger verstand.


  „Haimar ist der Name der Welt, Haimar benennt das, was ihr Pentamuria nennt, und noch vieles mehr ist als nur Pentamuria.“


  „Und neue Zeit?“


  „Lies die Prophezeiung.“


  Der Baum lächelte noch einmal und Nill spürte eine sanfte Umarmung, ein Kitzeln grüner Blattspitzen, einen warmen Hauch würziger Luft und den Geruch von Abschied ohne Trauer. Und dann:


  „Es gibt keinen Feuervogel, Nill.“


  „Was war, was hat Knarzhom dir gesagt?“ Dakh hatte die Verbindung zwischen dem alten Baum und Nill gespürt, aber das war auch schon alles.


  „Er hat mir gesagt, dass es keinen Feuervogel gibt und dass wir das Buch der Prophezeiung lesen sollen. Dann würden wir alles verstehen, sagt er. Kommt, wir müssen dorthin, wo das Buch ist.“ Nills Stimme war rau und klang gequetscht, weil ihm trotz vielen Schluckens der Klang in der Kehle stecken geblieben war.


  „Wir leben in wilden Zeiten, wenn selbst Gewissheiten keine Gültigkeit mehr haben. Aber trotzdem. Die Legenden behaupten, dass Meister Arhk, der Drache und der Feuervogel über die Zeit bestimmen. Und nun soll es gar keinen Feuervogel geben?“, fragte Dakh. Nill nickte und verstand nicht, warum der Druide plötzlich so nachdenklich dreinblickte.


  Nill schob sich durch einen Spalt im morschen Holz hindurch und fand sich in einem kleinen Raum wieder. Von zwei schlanken Baumarmen umfangen, gegen die bleiche Wand gelehnt und durch ein leicht grünliches Zwielicht schwach beleuchtet, stand eine Steintafel vor ihnen.


  „Das hätten wir leichter haben können“, sagte Brolok, „aber wer hätte geahnt, dass die Erdhöhle einen Eingang hat?“ Dakh und Nill ließen Brolok grummeln und drängelten sich vor dem kleinen Platz vor dem Stein. „Arun, ich glaube es nicht. Und die Zeichen sind uralt. Schwer zu lesen. Das da oben könnte ‚Mensch’ bedeuten.“


  „Hal, Knarzhom!“, rief der Druide laut. „Warum hast du mir diese Tafel nie gezeigt?“


  Selbst in dem schwachen Licht konnte Nill sehen, wie Dakhs Gesicht dunkel anlief. Nill war besorgt.


  „Was ist, Dakh?“


  „Der Schurke“, schimpfte Dakh. „Dieser Bandit, Wegelagerer, Betrüger und Spaßvogel des Schicksals. Ach, ich liebe ihn.“


  „Was hat er gesagt?“


  „‚Warum sollte ich?’, hat er mich gefragt, wo ich die Zeichen doch nicht würde lesen können. Wäre er nicht um so vieles älter als ich, dann würde ich ihn …“


  „Sedramon-Per hat die Zeichen lesen können und ich glaube, mir wird das auch gelingen.“


  Zum Erstaunen des alten Druiden legte ihm Nill die Hand auf die Schulter, schob ihn ein wenig beiseite und begann laut vorzulesen.


  


  Als die Menschen glaubten, die Magie sei zu einfach für die vielen Wunder des Lebens, die sie umgaben, versuchten sie, die Welt zu verändern. So wie es zwischen hell und dunkel die Dämmerung und das Zwielicht gab, die den Dingen die Farben nahmen, so wie es zwischen dieser und der anderen Welt einen Zwischenraum gab, der verhinderte, dass Diesseits und Jenseits sich gegenseitig durchdrangen, so wie zwischen Himmel und Erde die Pflanzen, der Mensch und die Tiere lebten, so sicher waren sich die Menschen, dass die Magie von hart und weich, Licht und Schatten, hoch und tief nicht die vollständige Magie dieser Welt sein konnte. Bergrücken und Tal begegneten sich am Hang, Meer und Land kämpften entlang eines lang gezogenen Schlachtfeldes, das wir Küste nennen, und die buschigen Schöpfe von Ästen und Wurzeln wurden durch den klaren, geraden Stamm verbunden. Hier und dort, und das, was dazwischen ist, das ist die Drei.


  Die Reiche des dritten Kreises werden der Welt keinen Frieden schenken, solange sich die dritte Kraft den Sinnen entzieht. Was man nicht wahrnimmt, wird zu einer Angelegenheit des Glaubens, und so werden sich die Reiche gegenseitig bekriegen und im Namen der dritten Kraft jeden töten wollen, der die Welt nicht mit den eigenen Augen zu sehen bereit ist. Das den Reichen des dritten Zyklus folgende Interregnum ist als Einziges eine Erlösung anstelle einer Heimsuchung und wird damit eine Ausnahme bleiben in unserer Zukunft.


  


  Nill und Dakh schauten sich an. Dakh wies auf zwei Reihen am Fuße des Steins, die in einer anderen Schrift geschrieben waren. Nill begann, mühselig zu buchstabieren, und dieses Mal war es der Druide, der das Lesen übernahm.


  „Ich fand diese Worte auf einem Fels. Doch als der Fels mich sah, erschrak er und zerfiel. Hier habe ich aufgeschrieben, was ich gelesen habe und was mein Gedächtnis aufbewahrte. Der Fels zerfiel schneller zu Erde, als ich lesen konnte, und das Licht war schlecht. Vielleicht findet ein anderer Wanderer einen anderen Stein und kann so meine Geschichte zu Ende erzählen. Hrafwijk.“


  „Das also soll das Buch Arun gewesen sein.“ Das Gesicht des alten Druiden zeigte ungläubiges Staunen. „Ich hätte mir beinahe so etwas denken können.“


  „Wollt Ihr etwa damit sagen, dass das nicht Arun ist?“ Nill schien entsetzt zu sein. Der Gedanke, einer flüchtigen Idee ohne Substanz hinterhergelaufen zu sein, war mehr als er vertragen konnte.


  „Wer kann das schon sagen“, seufzte der Druide. „So alt Steinplatte und Inschrift auch sind, es ist nur ein Fragment der Prophezeiung. Entweder hat es die Bücher der Prophezeiung nie gegeben und mehr als diese wenigen Sätze wurden nie geschrieben. Dann werden wir auch nie erfahren, wie unsere Zukunft aussieht. Oder sie sind an einem anderen Ort.“


  „Und wer war Hrafwijk?“, fragte Nill.


  „Ich weiß es nicht. Es gab in der langen Geschichte der Menschen viele heilige oder große Menschen, und niemand kann erwarten, dass die Legenden an jeden von ihnen erinnern. Dem Namen nach scheint er von den Wasserwegen zu stammen. Vielleicht erinnert sich dort jemand an ihn.“


  „Die anderen Bücher, die ich gefunden habe, sahen ähnlich aus“, sagte Nill, dessen Interesse an dem unbekannten Schreiber der Tafel so plötzlich erlosch, wie es gekommen war. „Im Buch der Weisheit stand geschrieben, dass dem Buch Eos ein Wächter des Feuers zur Seite gestellt wurde. Ich bin diesem Wächter begegnet. Eos befindet sich in der Randwelt des Feuers, und der Text ist nicht viel umfangreicher als der hier.“


  „Dann gibt es vielleicht nicht mehr als die Botschaft, dass Reiche kommen und gehen. Aber war das nicht schon immer so?“ Dakh-Ozz-Han schien enttäuscht.


  „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht“, murmelte Nill vor sich hin, dem endlich eingefallen war, woran ihn das Schwarz, Weiß, Schwarz die ganze Zeit erinnern wollte. „Diese Magie von hell und dunkel. Ich kenne sie. Sie ist es, die ich im Wald der unglücklichen Bäume gespürt habe, als wir von Erdland nach Ringwall zogen. Und in Ringwall habe ich sie wiedergefunden, bewacht vom Falundron. Es war die Magie, die Pentamuria beherrschte, bevor die Reiche des dritten Kreises entstanden, und in Ringwall gibt es eine gewaltige Halle, von Säulen gestützt, in der sich Licht und Schatten gegenüberstehen. Und die Halle ist voller Zeichen und Botschaften. Und wahrscheinlich auch voller Weisheiten.“


  Nill musste schlucken, als er sich an seine mühevollen Leseversuche erinnerte.


  „Dakh, ich glaube, ich kenne einen Teil von Pentamurias Zukunft. Der Zusammenbruch von Pentamuria, die große Veränderung, vor der sich alle fürchten, ist eine Veränderung der Magie. So wie die Reiche des dritten Kreises die alte Magie abgelöst haben, so wurden sie von der Magie der vier Elemente ersetzt. Wenn wir das Buch Mun finden sollten oder Sedramon-Per danach fragen können, dann werden wir erfahren, dass die Magie der fünf Elemente aus der Magie der vier Elemente entstanden ist. Luft war keine Kraft mehr und an ihre Stelle traten Metall und Holz.


  Es sind nicht die Reiche, die kommen und gehen, Dakh. Es ist die Magie, die sich wandelt und die Reiche, die ihr folgen.“


  Dakh schaute Nill tief in die Augen.


  „Da muss erst so ein junger Bursche kommen und einem alten Mann erzählen, was für ein Esel er ist. Wir sollten unsere Rollen tauschen und ich bei dir in die Lehre gehen.“


  Nill schlug verschämt den Blick nieder.


  „Verzeiht, so war das nicht gemeint.“


  „Verzeiht, verzeiht“, herrschte der Druide ihn an. „Begreifst du denn nicht, was für ein Geschenk du mir gemacht hast. Was ich jetzt brauche, ist nur etwas Ruhe und genügend Geduld, um über all die Dinge nachzudenken, die du mir soeben um die Ohren gehauen hast. Die Magie bestimmt alles, und die Veränderung der Magie verändert alles. Das zu verstehen, ist keine einfache Aufgabe. Die meisten Dinge werden mir nicht gefallen. Überhaupt nicht.“


  Nill blickte den Druiden fragend an.


  „Zum Beispiel die Oas“, sagte Dakh und rieb sich die Nase. „Wenn das stimmt, was hier steht, und ich zweifle nicht daran, dann müssen die Oas ein Überbleibsel aus einer ganz frühen Zeit sein. Ich hätte nie gedacht, dass sie so alt sind, denn Druiden und Oas sind untrennbar miteinander verbunden, so wie wir eine gemeinsame Vergangenheit mit den Magiern teilen. Aber wir Druiden sind nicht älter als die fünf Elemente. Was bei den fünf Kräften waren wir dann vorher, und wie sind wir mit den Oas zusammengekommen, wenn das Volk dieser Frauen schon so alt ist?“


  Nill hörte aufmerksam zu.


  „Muss alles warten bis später“, sagte der Druide unwirsch. „Jetzt sollten wir schauen, dass wir weiterkommen. Ich schlage vor, dass wir hier zwischen den Wurzeln des Baumes übernachten und morgen wasserwärts weiterziehen. Mitten durch den Wald hindurch, bis wir an die Küste kommen.“


  „Warum denn zu den Wasserwegen?“, wollte Nill wissen. „Da kommen wir doch gerade her. Das ist eine wirklich ungastliche Landschaft.“


  „Willst du lieber durch den Nebelwald und über die Berge ziehen und im Feuerreich herauskommen? Und glaubst du, dass neben Eos auch Kypt dort aufbewahrt wird?“


  Nill schüttelte stumm den Kopf.


  „Aber Ihr führt uns mitten in die Randwelt!“ Brolok war entsetzt.


  „Nein, nicht ganz.“ Der alte Druide schmunzelte. „Lasst euch überraschen. Ich habe nicht die Absicht, später auf eigene Faust durch die Sümpfe zu ziehen. In den Wasserwegen braucht man einen Führer, wenn man bequem reisen will.“


  


  


  XVIII:


  


  Die Nacht war angenehm und traumlos, der Schlaf tief und erfrischend. Offensichtlich gab es etwas, das ihren Schlaf bewachte. Selbst Ramsker, der an der Oberfläche geblieben und immer noch von seinen Gefährten getrennt war, schlief, halb auf dem Bauch, halb auf der Seite, den Kopf auf den Vorderläufen ausgestreckt, als gäbe es nichts auf der Welt, das ihm jemals gefährlich werden könnte. Dieser Friede hielt auch an, als sich der kleine Trupp am nächsten Morgen wieder aufmachte und sich nun durch den Wald schlug. Nill hatte es vor einem langen Marsch durch den dichten Wald bis hin zur Wasserwelt gegraut, aber es sah so aus, als würden ihnen die Pflanzen einen Weg freimachen. Sie wichen auseinander, schafften es, selbst von vertrockneten Baumläufern verfilzte Äste wieder voneinander zu trennen und wenn gar kein Durchkommen war, dann raschelte und rauschte es, als wolle der Wald sprechen, und Dakh fand schnell einen kleinen Umweg. So vergingen die Tage und Nächte schnell, bis sich am Ende des achten Tages der Himmel wieder zeigte und die Luft einen merkwürdig frischen Geruch bekam.


  „Jetzt sind wir bald da“, sagte der Druide, als sie den Herrschaftsbereich der Bäume verließen, einen letzten Riegel aus dicht stehenden Büschen querten und auf feuchtes, zum Wasser abfallendes Gelände blickten. Vor ihnen lag eine kleine Siedlung. Sie war wohl das Seltsamste, was Nill bisher zu Augen bekommen hatte.


  „Die Taueweber“, sagte Dakh. „Sie leben am Meer und vom Meer.“


  In den feuchten Boden waren unzählige Pfosten gerammt, zwischen denen Hütten oder Häuser leicht vor sich hin schwankten. Ein Teil der Pfosten stand im Wasser, andere waren an Land, aber Nill hatte den Eindruck, dass über die Grenze zwischen Land und Wasser schon seit unzähligen Ernten verhandelt wurde, ohne dass eine der beiden Mächte einen bleibenden Vorteil erringen konnte.


  Die Taueweber zogen aus Pflanzenfasern lange Fäden, vereinigten sie zu Schnüren, drehten aus den Schnüren Seile und verflochten oder drehten aus den Seilen Taue. Die Taue wurden in allen Formen so fest miteinander verknotet, dass sie halbstarr wurden. Aus Knoten und Tauen entstanden auf diese Weise Behausungen, die zwar etwas schwankten, aber dennoch sehr stabil erschienen.


  „Sie leben mit ihren Tieren“, sagte Dakh, aber die beiden Jungen verstanden nicht. Erst als sie näherkamen, sahen sie kleine Krebse über die Seile huschen und schwarzgrüne Kolonien von Muscheln entlang der Pfosten und Taue wuchsen.


  „Und das hält?“, fragte Brolok, der sich einen Himmel voller schwarzer Wolken und Gischt gekrönte Wellen vorstellte, die vom Wasser her gegen das Ufer und die Hütten anrannten.


  „Ich habe noch nie davon gehört, dass jemals ein Tau gerissen ist. Wohl aber hat es hin und wieder einmal einen Pfosten aus dem Boden gezogen.“


  „Aber die Taue müssen doch auch einmal alt werden“, sagte Nill.


  „Das kündigt sich lange vorher an, und dann wird ein neues Haus gebaut. Ein Teil der Pflanzenfasern kommt aus dem Wasser. Lange, bandförmige Algen, die irgendwo dort draußen losgerissen worden sind. Sie sind Töchter des Wassers und halten in dem Element, das sie geboren hat, sehr lange. Und dann die Seidenfasern. Sie werden um die Taue gewickelt. Seht ihr diesen grauen Glanz, wenn das Licht drüber huscht? Das ist Seeseide. Der Stoff der frühen Könige. Eine vergessene Kunst.“


  Der Druide zuckte mit den Schultern. „So vieles vergessen. So vieles verloren.“


  Wachsame Augen blickten den drei Wanderern entgegen. Sie gehörten zu den Jungen und Alten, die irgendwo in den Seilen hingen oder auf den schwankenden Knoten saßen. Die Seile waren trockener als der Boden.


  Dakh hielt geradewegs auf die größte der Hütten zu. Wäre sie aus Stein gebaut, hätte jeder sie ohne zu zögern als Haus bezeichnet. Aber so …


  Er zog sich an einer kurzen Strickleiter hoch, gab sich einen Stoß und betrat einen dichten Faserteppich. Brolok wollte es ihm gleich tun, aber baumelte hilflos in der schwankenden und pendelnden Leiter, bis Dakh ihn hinaufzog.


  „Das ist was für Spinnen, aber nicht für normale Waldläufer“, brummte Brolok, der sich einen würdevolleren Einzug gewünscht hatte. Nill hatte es einfacher, die Leiter zu verlassen, denn er war durch Brolok vorgewarnt.


  „Es tut gut, euch zu sehen. Tretet ein.“


  Es war wie so oft einer der alten Männer, der sie hereinbat, denn die Jüngeren waren draußen, so wie auch dieser alte Mann es in seiner besten Zeit gehalten hatte. Als Nills Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er sehen, dass dem Mann ein Arm und ein Bein fehlten. Das Bein wurde durch ein Stück Holz abgestützt, das in einer Platte endete, damit es nicht durch die Maschen des Gewebes hindurch rutschen konnte, das hier den Boden des Hauses ausmachte. Am Armstumpf war ein Haken verschnallt, mit dem sich der Mann an Schlaufen und Schlingen festhalten konnte.


  „War ein Foss“, sagte der Mann, und Nill lief dunkelrot an, als er bemerkte, wie lange er auf den Beinstumpf gestarrt hatte.


  „Jetzt fehlt nur noch, dass Brolok etwas über verwundete Krieger erzählt, die trotz abgetrennter Gliedmaßen den Kampf für ihren König entschieden haben. Dann werde ich mich in meinem ganzen Leben hier nie wieder blicken lassen“, dachte er.


  Der alte Mann lächelte, als könne er Nills Gedanken lesen.


  „Was ist ein Foss?“, fragte Nill, dankbar dafür, überhaupt etwas sagen zu können.


  Dakh lachte. „Das ist eine Geschichte für heute Abend. Jetzt wollen wir erst einmal alte Freunde begrüßen.“


  Er umarmte den alten Mann. „Kannst schon prächtig damit hakeln, Fossjäger. Als ich das letzte Mal hier war, bist du noch mehr gekrochen als gegangen.“


  „Aye. Ist auch schon lange her, dass du hier warst. Wir haben ganz schön viel Wasser aus dir herauspumpen müssen.“


  „Braune dreckige Brühe. Ich sage dir, es war mehr als nur Sumpfschlamm, das mich in die Tiefe gezogen hat.“


  „Sicher“, grinste der Alte. „Das denken sie alle, die dort draußen irgendwo im Morast versinken.“


  „Er ist ein Kundiger der Magie.“ Brolok war empört. Das gab es nicht, dass ein Druide im Schlamm versank.


  Dakh grinste etwas verlegen. „Na ja, da, wo ich war, hatte die Magie der Elemente ihre Grenzen.“


  „Randwelt?“, fragte Nill.


  „So ein klein wenig. Nicht so ganz, aber doch schon weit genug“, gab der alte Druide zu. „Hatte mich ein wenig verlaufen. Damit das nicht noch einmal geschieht, bin ich gleich zu euch gekommen. Ich brauche einen Führer“, wandte er sich wieder an Fossjäger.


  „Erzählt es mir später. Jetzt essen wir erst etwas. Muschelsuppe und Krabbenfleisch, Algenpaste und etwas von Schuppen des Wasserdrachens.“


  „Schuppen?“, fragte Nill wieder.


  „Ist eine große grüne Pflanze, deren dicke Blätter auf dem Wasser liegen. Du kannst ein Kleinkind drauf setzen, und es wird nicht versinken. Saftig, geschmacklos und zäh.“ Dakh grinste seinen Freund herausfordernd an.


  „Saftig, mit einem ganz feinen Geschmack und zäh nur für denjenigen, der sich die Zähne mit Nüssen und Wurzeln abgeschliffen hat.“


  Und so sprang der leichte Spott noch eine ganze Weile hin und her, und nahm sich Freiheiten heraus, die ihm nur unter Menschen erlaubt waren, die sich schon seit Ewigkeiten kannten und mehr gemeinsam durchlitten hatten als nur ein karges Mahl und ein zu hartes Nachtlager. Nill hatte Dakh-Ozz-Han noch nie so fröhlich gesehen. Ihm war so, als wäre von Dakh das Gewicht unzähliger Winter abgefallen.


  Das abendliche Essen wurde, wie es üblich war, in großer Runde abgehalten, waren Fremde doch meist willkommen, und alte Freunde um so mehr.


  Brolok, der den vertrauten Geruch von Erz vermisste, hatte einige Mühe mit dem Essen. Überall dieses Zerren und Ziehen von Wasser. Nirgendwo Aufregung, aber auch nirgendwo Ruhe. Alles schwankte, floss, wogte hin und her. Ganz anders als glänzendes Erz, das seine Adern in festem Gestein versenkt hatte, wo im harten Fels alles stand, ruhte, verlässlich und unveränderlich war. Er kaute etwas missmutig auf dem festen Muskelfleisch herum und überlegte, was er seinen Gastgebern sagen konnte, ohne dass gleich jeder merkte, wie unwohl er sich fühlte.


  „Seeseide“, sagte er schließlich. „Was ist Seeseide?“


  „Unsere Frauen spinnen sie“, antwortete eine der Männer. „Sie wird aus den Muscheln gewonnen, aus diesen grauen Fäden, mit denen sie sich am Untergrund festhalten. Wir schaben sie ab, waschen sie und spinnen sie zu Fäden, aus denen wir Kleider weben. Früher waren diese Kleider heiß begehrt, denn sie spiegeln das Licht des Morgennebels wider, der von einer frühen Sonne beschienen wird. Doch heute lieben die Menschen kräftigere Farben.“


  „Am Hof der Wasserwege trägt man immer noch eure Stoffe. Es ist die Farbe der Prinzessinnen, die sie bis zu ihrer Vermählung tragen“, fügte Dakh hinzu.


  „Ja, an einigen Orten Ringwalls wird unsere Kunst noch geschätzt. Das Wasser ernährt uns und schenkt uns all die prächtigen Dinge, die wir gegen anderes eintauschen können, auch wenn wir wenig von der Welt da draußen brauchen.“


  Nill musste lachen. Saß er doch jetzt in völliger Abgeschiedenheit, weit entfernt von der nächsten Siedlung, und die Menschen sprachen mit einer Selbstverständlichkeit von der Welt da draußen, als wäre das Zentrum allen Seins hier, wo Wasser und Land miteinander rauften.


  „Ich glaube, Brolok zieht das Metall dem Wasser vor“, sagte Nill.


  Fossjäger lachte. „Dein Freund kann auf sein Element stolz sein, denn das Wasser ist letztlich aus Metall entstanden. Die alte Welt hat es ausgeschwitzt. Es entsteht auch heute noch neues Wasser, aber wir bemerken es kaum. Heute finden wir das Wasser des Metalls überall. In den Wolken und im Nebel, in den Flüssen und im Boden und vor allem in den Tieren und Pflanzen. Aber zu uns gekommen ist es aus dem Metall. Das Wasser ist so stark, weil es der Ursprung des Lebens ist.


  Aber das Wasser hütet sich vor der Erde, denn die Erde saugt es auf und lässt es verschwinden. Am stärksten ist das Wasser dort, wo es die Erde bedeckt. So wie hier. Hier lebt auch Foss, das Oberhaupt der Familie der Wasserschlangen und Hüter des Elements. Man sagt, Foss sei ein magisches Wesen und groß wie ein Drache, andere sagen, er sei ein Wasserdrache, aber Wasserdrachen gibt es nicht. Wenn Foss sein Leben beendet, wird sein ältestes Kind zum neuen Foss. Foss hat kein Geschlecht. Wer wissen will, was er vorher war, muss sich seine jüngeren Geschwister anschauen.“


  „Und wie nennt ihr das, was ihr aus dem Wasser herausfangt?“, lachte Dakh.


  Der Alte kniff listig die Augen zusammen. „Auch Foss. Wir nennen alle Wasserschlangen Foss. Die Großen wie die Kleinen. Ihm zu Ehren. Aber es gibt nur einen Foss.“


  „Hat der Name eine Bedeutung?“, fragte Brolok höflich, der sich nicht mehr sicher war, ob ‚Fossjäger’ ein Name oder ein Ehrentitel war.


  „Aber sicher hat er das. Er bedeutet ‚fallendes Wasser’. Wenn ihr erst einmal erlebt habt, wenn eine der großen Wasserschlangen sich aufrichtet und das von ihr herabstürzende Wasser auf euch herniederprasselt, dann werdet ihr spüren, was für eine Kraft diese Wesen haben.“


  Der Rest des Abends verging schnell mit Geschichten über Foss, seine Kinder und die tapferen Krieger des Wassers, die sich ständig mit ihnen maßen. Wohl nicht alle Geschichten entsprachen der Wahrheit, und nicht jeder Taueweber war ein geborener Held. Aber wer will schon entscheiden, wo in den Legenden die Wahrheit wohnt?


  Am nächsten Morgen machten sich Dakh-Ozz-Han, Nill und Brolok wieder auf den Weg. Aber dieses Mal waren sie in Begleitung eines Führers.


  „Wir suchen einen Zauberer und seine Frau, die irgendwo in den Wasserwegen wohnen sollen.“


  „Das Reich der Wasserwege ist groß. Immer wieder gelangen Gerüchte und Geschichten zu uns, aber wir merken sie uns nicht. Feuerwärts von uns ist der große Wald, aus dem ihr gekommen seid. Metallwärts erstreckt sich die Randwelt, die niemand zu betreten wagt. Hinter uns liegt das Wasser. In Richtung Erde müssen wir gehen, den großen Sumpf durchqueren, bis wir festes Land erreichen, und dann einen Weg einschlagen, der zwischen Wasser und Metall liegt. So können wir die Randwelt umgehen. Wenn der Zauberer sich in der Wasserwelt verbirgt, wird er es in den Sümpfen tun.“


  „Deshalb habe ich dich um eure Hilfe gebeten. Es ist nicht so einfach, den Sumpf zu durchqueren.“


  „Es gibt nur den einen Weg von unserem Dorf hin zum festen Land. Er ist leicht zu finden.“


  „Ja, wenn man weiß, wo er verläuft“, lachte Dakh.


  „Ich führe euch nur bis auf das feste Land. Dann muss ich zurück. Mein einziger Rat ist: ‚Meidet den Nebel.’ Wenn der weiß gewandete Gevatter erscheint, dann rastet, meine Freunde, und zieht nicht weiter.“


  „Ich weiß nicht, ob wir die Zeit haben, lange zu warten.“


  „Wer im Moor versinkt, hat alle Zeit und darf in Ewigkeiten denken. Und nun kommt.“


  Nill fühlte sich in diesem Teil der Wasserwege äußerst unwohl. Fast so wie Ramsker, dessen scharfe Hufe an Fels und harten Boden angepasst waren und der mit jedem Schritt ein Stück im Schlamm versank. Ramsker hatte über seinen üblichen Missmut einen weiteren Mantel der Griesgrämigkeit gezogen.


  Nill hielt seinen Kopf in ständiger Bewegung. Er lauscht, prüfte den Wind und versuchte die fremdartigen, feuchten Gerüche zu verstehen. Der Wald hatte sich hinter einer Wand aus Dunst zurückgezogen und schien bereits unwirklich geworden zu sein. Zu ihrer Rechten dehnte sich irgendwo die Randwelt aus, die Nill mehr durch ihre eigenartige Magie als durch ihre Formen wahrnahm.


  


  Sie waren den ganzen Tag und die halbe Nacht unterwegs, bis sie endlich einen Buckel nasser Erde erreichten, auf dem man nicht nur stehen konnte, sondern der auch einen dichten Wust von Sträuchern trug.


  „Hier werden wir rasten. Ihr könnt mir bestimmt zur Hand gehen, ehrwürdiger Druide“, sagte ihr Führer.


  Dakh nickte und begann, die Zweige der Büsche dazu zu überreden, sich aneinander festzuhalten. Nill eilte zu einem weiteren Erdbuckel und tat es Dakh gleich. Nur Brolok stand untätig herum, weil ihm die Pflanzen nicht gehorchten. Es waren seltene Augenblicke wie diese, in denen er sich als Halbkundiger wie ein nutzloser Idiot vorkam.


  Dakh gelang es, eine bequeme Hängematte für gleich zwei Personen zu flechten. Nill ging kein Wagnis ein und beschränkte sich auf kleinere Tragekörbe. Zwar würde ihm am nächsten Morgen der Rücken schmerzen, aber er war sich sicher, dass die Zweige sein Gewicht tragen konnten.


  „Brolok, kannst du einen sicheren Platz für unser Gepäck finden. Irgendwo an einem der etwas stärkeren Stämmchen, die nicht nachgeben, wenn man etwas dran hängt?“


  Brolok nickte, froh etwas tun zu können. Aber seine düstere Stimmung verschwand nicht. Auch Dakh war der frohe Blick abhandengekommen, der noch beim Aufbruch sein verrunzeltes Gesicht noch verschönt hatte. Allein ihr Führer erschien unbewegt.


  Die Morgensonne weckte die Reisenden. Oder besser, das, was von der Sonne noch übrig war. Ein blasses Zwielicht, das von überallher zu kommen schien und noch nicht einmal geeignet war, eine Himmelsrichtung anzuzeigen.


  „Ich kehre wieder zu meinen Leuten zurück“, sagte ihr Führer. „Bald wird sich der Nebel heben, so Foss will. Wenn ihr in Richtung Metall geht“, und damit zeigte der Mann in eine Richtung, die sich in nichts von allen anderen Richtungen unterschied, „dann werdet ihr bald richtig festen Boden unter den Füßen spüren. So fest, dass die Menschen sich dort bereits an etwas Ackerbau versuchen. Lebt wohl.“


  Bevor jemand etwas sagen konnte, geschweige denn ihm danken, war er bereits in den hellgrauen Schwaden verschwunden.


  „Wir sollten sofort aufbrechen“, sagte Dakh-Ozz-Han. „Ich habe so ein Gefühl, dass wir nicht mehr lange allein sein werden.“


  „Werden wir verfolgt?“, fragte Brolok.


  „Ich weiß es nicht. Möchte es auch nicht herausfinden. Ich spüre etwas feuerwärts, aber der verfluchte Nebel verschluckt nicht nur das Licht, sondern auch noch jegliche Aura und verzerrt obendrein die Magie. Gehen wir.“


  Ihr Essen nahmen sie im Gehen ein. Zum Trinken musste der sich auf dem feuchten Brot absetzende Nebel reichen und die Tropfen, die über Stirn und Nase abwärts in den Mund rannen.


  „Überall Wasser, aber zu dreckig zum Trinken“, schimpfte Nill, der wie die anderen seinen Trinkwasservorrat in den Bälgen schonte.


  Dakh führte jetzt die Gruppe an. Immer wieder blieb er stehen und lauschte.


  „Jemand ist hinter uns. Ich weiß nicht, wer es ist. Und vor uns ist auch irgendetwas. Es ist wohl das Beste, wir gehen nicht genau in Richtung Metall, sondern weichen etwas nach rechts ab. Ich möchte hier niemandem begegnen.“


  Die Nebel verdichteten sich immer mehr, und Nill konnte keinen Schritt mehr weit sehen. „Es kommt vor, dass man nicht mehr viel sieht“, beruhigte er sich. „Nachts ist es ähnlich.“


  Aber nichts war ähnlich. Gar nichts. Nächtliche Schatten stehen still, doch der Nebel bewegt und windet sich. Er treibt vorbei, ohne dass es dem Wanderer hilft. Man sieht Bewegung, ständig und überall, und sieht doch nichts. Aber das schlimmste sind die Geräusche. Der Nebel schluckt den Schall, um ihn an irgendeiner anderen Stelle wieder auszuspucken. Helle Laute verschwinden ganz, und fernste Geräusche erscheinen plötzlich ganz nah. Aber die eigene Stimme schrillt nur flach und tönt ohne Klang in den eigenen Ohren.


  Von überallher hörte Nill das Grunzen der im Schlamm wühlenden Sumpfschweine und ein dumpf klagender Ton ließ die Luft vibrieren. Dakh blieb abrupt stehen.


  „Muschelhörner! Wer immer sich da hinter uns befindet, gibt sich keine Mühe mehr, sich zu verstecken.“


  Brolok glaubte Sprachfetzen zu verstehen, doch verschwanden diese Laute so schnell, wie sie gekommen waren.


  „Warum sollte uns jemand jagen wollen?“, fragte er. „Wir sind tagelang durch den Wald gezogen, und niemand konnte wissen, wo wir waren. Bei den Tauewebern wurden wir nicht belästigt. Warum sollte jetzt hier in den Wasserwegen jemand hinter uns her sein?“


  Nill verzog den Mund zu einem müden Grinsen. „Du vergisst unser kleines Erlebnis in Fugmanns Hort.“


  „Nill! Gebrauche deinen Kopf. Wenn das jemand aus Fugmanns Hort wäre, dann müsste er aus der Metallwelt gekommen sein, wäre feuerwärts und an den Oas vorbeigezogen, hätte gewartet, bis wir aus dem Wald herauskommen, ohne zu wissen, wo wir waren, um sich dann in einer großen Kreisbewegung hinter uns zu setzen.“ Broloks Arme fuhren durch die Luft und zeichneten Angriffspläne und Aufmarschstellungen und Truppenbewegungen vor Nills Augen. „Dakh, sagt Ihr doch auch etwas.“


  „Ich weiß nichts zu sagen“, brummte der Druide. „Ich weiß nur, dass hinter uns Leute sind. Nicht nur ein paar. Was sie vorhaben, weiß ich nicht. Noch nicht einmal, ob sie wissen, wo wir sind oder ob wir überhaupt existieren. Das kann alles Zufall sein. Nur leider glaube ich nicht an Zufälle. Sie kommen aus der Richtung des Holzes. Gehen wir in Richtung Trockenland. Dann sehen wir, ob sie ihre Richtung beibehalten oder an uns vorbeiziehen. Begegnen möchte ich niemandem hier im Sumpf.“


  Auf dem festen Untergrund kamen sie schneller voran, wenn der Nebel sie auch zwang, immer wieder stehen zu bleiben und eine neue Orientierung zu suchen.


  „Die Muschelhörner sind verschwunden. Aber dafür befindet sich nun jemand in Richtung Feuer hinter uns. Könnt ihr es hören?“


  Brolok und Nill lauschten in die Stille. „Nichts“, stellte Brolok fest, bis plötzlich ein regelmäßiges Platschen erklang, das aber schnell wieder verschwand. „Doch, Reiter. Das sind Reiter hinter uns. So lange die Hufe in der weichen Erde einsinken, gibt es keinen Laut. Wenn sie eines der vielen kleinen Rinnsale queren, sind sie nicht zu überhören.“


  „Wenn es vor uns etwas Wichtiges gibt“, bemerkte Nill, „dann können mehrere Gruppen das gleiche Ziel haben. Wir ziehen schließlich ebenfalls in Richtung Metall, und in Richtung Wasser liegt die Randwelt, wo niemand hin möchte.“


  „Recht hast du, Nill. Aber ich befürchte, das gemeinsame Ziel könnten wir sein, und ich möchte nicht herausfinden, ob ich recht habe“, entgegnete Brolok.


  „Ruhig jetzt“, beendete der Druide das Gespräch.


  Die Muschelhörner blieben verschwunden, die Reiter schienen den Abstand zu halten, und doch wurde das Gefühl der Bedrohung immer stärker und erdrückender. Dakh machte ein besorgtes Gesicht.


  „Aus Richtung Erde bewegt sich ein kleiner Trupp auf uns zu, aus Richtung Metall kommt ein zweiter Trupp. Sie sind langsam, keine Reiter, aber dafür werfen sie mächtige magische Schatten voraus. Das läuft etwas Übles. Wir werden versuchen, auszuweichen und ihnen in den Wassern des Sumpfgebietes zu entkommen.“


  


  *


  


  Die Sonne überlegte noch, ob sie aufgehen sollte, als eine hochgeschossene Gestalt sich langsam aus ihrer zusammengekauerten Haltung löste, in den sie die Suche nach Schutz und Geborgenheit mit jedem nächtlichen Atemzug tiefer hineingetrieben hatte. Mühsam und blinden Auges tastete sich der Mann zum Ausgang seiner unter Grassoden versteckten Hütte. Er stieß die schiefsitzende Türe auf, und die kalte Nässe der frühen Morgenluft schlug wie mit einem Brett auf ihn ein. Es war immer kalt hier, wo die Wasserwege sich der Metallwelt näherten. Der Nebel konnte die Landschaft manchmal tagelang unter seinem feuchten Umhang verbergen. Dann war das Glucksen des Wassers zwischen den Schilfrohren das Einzige, was dem Wanderer half, seinen Weg zu finden. Hell wurde es nur, wenn die Nebel sich hoben und zu einer Wolkenschicht verdichteten, unter der das gelbe Grau des Zwielichtes alle Farben verschluckte.


  Der Mann hatte die langen Arme um den Oberkörper geschlungen, als ob er so noch den letzten Rest Wärme festhalten könnte. Doch sein Zittern stammte nicht von der Kälte.


  „Es hat begonnen. Pentamuria ist erwacht.“


  Aus dem Halbdunkel löste sich eine zweite Gestalt. Kleiner als die erste und ohne deren hagere Zerbrechlichkeit schmiegte sie sich an den knochigen Rücken des Mannes und hauchte in den Nebel: „Was siehst du?“


  Der Mann drehte sich um. Behutsam legte er die Arme um seine Frau und zog sie noch näher an sich heran, so dass niemand mehr sagen konnte, wer nun wen zu beschützen versuchte.


  „Ich sehe die fünf Orte Pentamuriens, Frau. Die Metallwelt rührte sich als Erstes. Sie weckte die andere Welt, und die andere Welt brachte das Erdland und die Holzhalte zum Erzittern. Als Letztes erwachte das Feuerreich.“


  „Und die Wasserwege?“


  „Hier herrscht das Schweigen. Hier sind wir, die Beobachter, oder welche Rolle uns das Schicksal auch immer zugeteilt hat.“


  Die Pupillen des Mannes öffneten sich weit und verschluckten ihre Iris. Seine Frau hielt ihn fest. Im Stehen, mit hoch erhobenem Haupt und Augen, die nicht sahen, ritt ihr Mann den Zeitstrom.


  


  *


  


  Nill, Dakh, Brolok und Ramsker hatten sich vorsichtig in Richtung Sumpf zurückgezogen und waren dabei beinahe über einen weiteren Tross Reiter gestolpert, der vor ihnen gelagert hatte, ohne sich durch laute Geräusche zu verraten. Erst im letzten Augenblick hatte Dakh die Männer gespürt. Jetzt floh die kleine Schar Hals über Kopf durch die Sumpflandschaft und immer tiefer in das Reich der Wasserwege hinein. Es war kalt geworden. Nur der ständige Nebel sorgte dafür, dass die Temperatur nicht ins Bodenlose fiel. Seine unzähligen Wasserperlen setzten sich als wässeriges Eis auf den Spinnenfäden ab, die kreuz und quer die Luft durchzogen, und schenkten so der Luft durch die Veränderung ihrer Gestalt ein wenig Wärme. Es war wie ein feuchter, kalter Kuss, wenn die Fäden die Stirn des Wanderers trafen.


  Jetzt war es auch Nill klar, dass sie gejagt wurden und sich der Ring immer enger um sie zog.


  „Durchbrechen oder verstecken? Was meint ihr?“, fragte Brolok.


  Verstecken, was sonst“, antwortete der Druide. „Wenn wir durchbrechen, haben wir die ganze Meute auf den Fersen. Einige von denen haben Pferde. Bleibt nur, sich zu verstecken. Aber wo?“


  „Wir müssen in die Randwelt. Das ist der einzige Ort, wo sie sich nicht trauen werden, uns zu folgen“, schlug Nill vor.


  „Du weißt nicht, was du da sagst, mein Junge. Es gibt viele Leute, die von sich behauptet haben, sie hätten die Randwelten durchquert. Aber die, die wirklich dort waren, sind entweder nicht zurückgekehrt oder konnten nicht mehr reden. Du verlierst deine Seele dort. Die Magie der Elemente dort ist krank, verdreht und selbst von einem großen Magier nicht zu beherrschen. Nein, Nill. Die Randwelten wären unser Tod.“


  Nill schüttelte den Kopf. „Ich war in den Randwelten. Nicht hier in der Randwelt des Wassers. Die Wasserwege kenne ich nicht, und ich gebe gern zu, dass sie mir unheimlich sind. Aber ich war im Feuerreich und in der Metallwelt. Die Magie ist dort sehr stark. Ich bin im Feuerreich Wesen aus reiner Feuermagie begegnet und in der Metallwelt der Magie selbst. Sie fühlte sich anders an als in Ringwall. Das stimmt, aber sie war nicht so gefährlich, dass man nicht damit umgehen könnte.“


  „Na ja, beinahe“, fügte er in Gedanken hinzu. Den Feuerwächter des Buches Eos hatte er nur mit Hilfe der alten Magie besiegen können, aber das musste er Dakh ja nicht auf die Nase binden.


  „Wir könnten es versuchen“, stimmte Dakh nach langem Überlegen endlich zu. „Aber langsam, und bei den ersten Anzeichen einer fremdartigen Magie geht es zurück, so schnell wie wir können. Ich stelle mich lieber unseren Verfolgern als dem Übel der Randwelten.“


  „Meine Meinung ist hier wohl nicht gefragt“, sagte Brolok resignierend. „Aber ich bin ja auch nur ein Halbkundiger, der lieber dreinschlägt, als sich zu verwandeln. Also folge ich euch mal wieder, ohne zu murren.“


  Die Wasserwege begannen sich zu verändern. Zu Nills Überraschung gab es erstaunlich viele Trockeninseln. An einigen Stellen traute sich sogar der Fels aus dem Untergrund, brach direkt neben tiefen Schlammlöchern und weiten Teppichen aus Schwingrasen hervor, über die zu laufen jedem Kind Freude bereitet hätte. Wäre da nicht die Gewissheit gewesen, dass unter dem Wurzelfilz Hohlräume, angefüllt mit trübem Wasser, jeden verschlucken würde, der sich einen falschen Tritt erlaubte.


  Bleiche Stränge mit weißen, grinsenden Köpfchen hingen von tristen Bäumen herab oder blickten aus zerlöchertem Gestein. Die Luft stand, roch süßlich und modrig. Sie wirkte wie ein einziges Grab.


  Altes abgerundetes Gestein war von den Berghängen der Metallwelt heruntergebrochen, in undenklich langen Zeiten herabgewandert und schließlich im Sumpf zur letzten Ruhe bestattet worden. Große runde Brocken, in die Pockenmuster hineingefressen waren. Schicht für Schicht aufgebrochen, abgeschält, weiter unten wieder verklebt. Bizarre Formen im Würgegriff von Pilzfäden. Und um sie herum Wasser und Schlamm.


  „Wohin nun?“, fragte Nill. „Auf dieser kleinen Insel können wir nicht bleiben.“


  „Weiter“, antwortete der Druide. „Hier stehen wir erst in einem schmalen Übergangsbereich. Die Randwelt liegt direkt vor uns.“


  Sie hatten ihre ersten Schritte noch nicht gesetzt, als aus dem feiner werdenden Nebel vor ihnen eine Horde verwegener Gestalten hervortrat. Ihr Anführer, eine hochgewachsene Gestalt mit langen Haaren, setzte ein großes Muschelhorn an die Lippen und blies einen langen, klagenden Ton, gefolgt von dumpfen Einzeltönen, deren Druckwellen Nills Ohren unangenehm vibrieren ließen.


  „Herzlich willkommen an der Pforte zur Randwelt“, sagte der Krieger mit dem Muschelhorn und deutete eine spöttische Verbeugung an. „Aber weiter solltet Ihr nicht gehen. Hier ist es schon gefährlich genug. Wir müssen Euch vor eurem Unwissen beschützen.“ Ein geringschätziges, überhebliches Lächeln zog sich über sein Gesicht.“


  „Und wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, uns schützen zu müssen?“, fragte Nill scharf zurück.


  „Oh, wir sind Freunde Ringwalls. Was sonst.“


  „Ihr seht nicht gerade aus, als würdet ihr dem Feuer dienen“, schnappte Brolok.


  „Dem Feuer? Wie kommt Ihr darauf. Wir dienen dem Magon und dem Hohen Rat der Erzmagier.“


  „Haltet Ihr uns für Narren? Glaubt Ihr denn, wir wüssten nicht, dass Ringwall gefallen ist?“


  „Gefallen. Was heißt das schon. Die Mauer ist zerbrochen. Sie kann wieder aufgebaut werden. Aber der Geist von Ringwall lebt noch immer und hat nichts von seiner Stärke eingebüßt.“


  „Starke Worte für einen Unkundigen der Magie“, sagte Dakh-Ozz-Han ruhig. „Wie kommt es, dass jemand wie Ihr es sich herausnimmt, für die Magier Ringwalls zu sprechen?“


  „Weil ich es ihm gesagt habe.“ Die Frau war schlank und wirkte mit ihren grünen Haaren und grünen Augen wie eine Waldnymphe der Vorzeit. „Ich bin Malachiris. Eine Magierin des Holzes aus Ringwall und versuche schon die ganze Zeit Euch einzuholen, aber Euer Weg war nicht gradlinig. Beinahe so, als wüsstet Ihr nicht so recht, wohin Ihr wolltet. Wir hatten gehofft, Euch früher zu begegnen.“


  „Es bestand kein Grund davonzulaufen“, erklang eine tiefe Stimme in ihrem Rücken und drei Köpfe flogen herum. Nur Ramsker starrte weiterhin auf Malachiris. „Meister Galvan!“, keuchte Brolok, und seine Augen erkannten den legendären schwarzen Drachen, eine Stabaxt aus Stahl und Whytkristall, auf seinem Rücken.


  Hinter Galvan hatte sich ein großer Tross Reiter versammelt, deren dunkle und schwere Brustpanzer über schwarz brünierten Kettenhemden nichts Gutes verrieten. Wie helle Einsprenglinge in schwarzem Basalt brachen die bunten Roben von Ringwalls Magiern und die gold- und silberumborteten Mäntel der Hofzauberer von Talldal-Fug das düstere Bild, ohne ihm so etwas wie Wärme zu schenken.


  Galvan, der Brolok sofort erkannte, hatte würdigte den jungen Mann keines Blickes. Stattdessen schaute er Dakh-Ozz-Han an.


  „Ich grüße Euch, ehrenwerter Druide. Ich bin Galvan, Magier des Metalls im Range eines Meisters von Ringwall. Ich beabsichtige nicht, Euch irgendeinen Schaden zuzufügen, aber ich muss Euch bitten, mir den Erzmagier zu übergeben.“


  „Vielleicht solltet Ihr das tun, Dakh. Gegen so viele Gegner sind wir machtlos, und der einzige Fluchtweg ist in Richtung Erde. Aber ohne Pferde …“ Nills Stimme klang mutlos aus.


  „Das werde ich bestimmt nicht tun, Nill. Hier stimmt etwas nicht, und bevor ich nicht herausgefunden habe, was das ist, bewege ich mich keine Fingerlänge. Wir brauchen ein wenig Zeit. Dann wird die Wahrheit schon aus ihrem Versteck gekrochen kommen“, flüsterte der alte Druide.


  „Meister Galvan, Ringwall ist gefallen“, rief Dakh zurück. „Warum also sollte ich Euch diesen jungen Mann hier übergeben. Und dann wundere ich mich nicht wenig, dass Ihr gemeinsam mit Dienern genau jenes Mannes reitet, der den Zirkel der Magier zerstört und den Magon getötet hat. Habt Ihr nicht Ringwall Eure Treue geschworen?“


  „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Die Mauern Ringwalls sind zwar zerstört, aber der Geist unseres Zirkels ist unverändert stark. Er hat vorübergehend die Gastfreundschaft von König Talldal-Fug in Anspruch genommen. Der König der Metallwelt hat Ringwall keinen Schaden zugefügt. Er wird auch dem jungen Erzmagier an Eurer Seite Zuflucht gewähren und ihm sicherlich kein Leid antun. Ringwall ist nicht von König Talldal-Fug zerstört worden. Was also soll dieser Unsinn?“


  „Und was sind das für Leute?“, rief Dakh herausfordernd und wies mit ausgestrecktem Arm auf zwei Trupps leichter Reiter, die ihre kleinen Pferde zum Stehen gebracht hatten und nun die kurzen Reitbögen von den Schultern rissen.


  „Jetzt ist der Fluchtweg noch enger geworden“, stöhnte Nill auf, während Dakh nur verächtlich lachte.


  „Wenn das nicht König Sergor-Dons Staubreiter unter der Führung zweier Zauberer sind, dann bin ich kein Druide mehr, und Ihr dürft mich einen Schamanen heißen. Erzählt mir nicht, dass Ihr das nicht gewusst habt.“


  Galvan drehte den Kopf und schien für einen Moment unsicher. Doch dann zogen sich seine Brauen finster zusammen, und seine Stimme bekam einen ernst mahnenden Unterton. „Da könnt Ihr sehen, wie wichtig der Erzmagier für die Geschichte Ringwalls ist. Aber Sergor-Dons Staubreiter kommen auf den Befehl ihres Königs und unterstehen mir nicht. Für sie kann ich daher nicht sprechen, aber meinen Schutz gegen sie kann ich anbieten.“


  Die Worte waren kaum gesprochen, als zwei weitere Gruppen den Kreis schlossen. Aus Richtung der untergehenden Sonne waren es fünf weitere Magier, und aus Richtung Erde näherte sich ein Waldläufer in stark geflicktem Wams und Mantel, der von zwei Frauen begleitet wurde.


  „Es ist, wie Galvan es sagt. Der Erzmagier gehört Ringwall.“ Es war ein Magier der Erde, der diesen Trupp und das Wort führte.


  „Wir sind völlig eingekesselt“, zischte Nill. „Lasst mich gehen. Die werden mir schon nichts tun.“


  „Und uns zu Asche zerfallen lassen, sobald sie dich haben“, raunte Dakh zurück. „Außerdem kann man mit Worten vieles erreichen, wenn man sie klug setzt. Jeder scheint dich für sich haben zu wollen, und viele Jäger vieler Herren fangen leicht Streit miteinander an, wenn sie ihre Beute verteilen wollen. Wir müssen dafür sorgen, dass der Streit schon beginnt, bevor Magie und Waffen sprechen“, flüsterte er. Doch dann erhob er laut seine Stimme:


  „Wenn Ringwall zerstört ist, der Magon getötet und der Hohe Rat ermordet wurde, wer ist dann die höchste Macht in Ringwall? Ich möchte meinen, dass es der letzte Erzmagier ist, Meister Galvan. Was also hindert Euch daran, dem Erzmagier zu gehorchen und ihm zu folgen, anstatt so zu tun, als wärt Ihr der Herr und er der Diener?“


  Der Waldläufer stützte sich auf seinen Stab, dessen funkelnde Spitze ebenso ein Als-ob Licht wie eine glänzende Speerspitze sein konnte, und die beiden Frauen neben ihm tuschelten aufgeregt miteinander, als ginge sie die ganze Auseinandersetzung um sie herum nichts an.


  „Morb-au-Morhg“, hauchte Nill. „Dakh, das ist der große Morhg.“


  Einer der Hofzauberer war aus dem Schatten Galvans hervorgetreten und hatte die Arme ausgebreitet.


  „Ich kann wie Meister Galvan im Namen meines Königs sprechen und versichern, dass der Erzmagier unter seinem ganz besonderen Schutz stehen wird.“ Die Goldborten an Kragen und Ärmeln wiesen ihn als Mann von hohem Rang aus. „Wir verlangen auch nicht, dass Ihr uns den zweiten jungen Mann übergebt, der ein Mörder, Betrüger und weit bekannter Unruhestifter ist. Außerhalb der Metallwelt werden wir ihn nicht verfolgen. Sollte er allerdings unsere Grenzen überschreiten und gefangen werden, ist ihm der Tod gewiss.“


  Dakh-Ozz-Han wuchtete sich empor. Seine Aura zog sich zusammen, dass sie beinahe schwarz wirkte, und explodierte dann in einer Kaskade von Farben.


  „Ich habe nicht vor, auch nur einen der beiden von meiner Seite weichen zu lassen, solange ihr mir die Gründe für Euer Verlangen vorenthaltet. Noch nie sind Magier einem toten Magon gefolgt.“


  Galvan seufzte tief, als müsste er allein alle Sorgen dieser Welt tragen.


  „Und noch nie stand Pentamuria vor dem Untergang. Seid an diesem Ort nicht mutiger, als es Euch ansteht, ehrwürdiger Druide. Ihr seid von fast zwanzig Magiern umzingelt. Doch damit nicht genug. Wir haben hier die Hofzauberer zweier Königreiche. Und sollte das immer noch nicht reichen, haben wir zusätzlich genügend Kriegsleute, Bogenschützen, Duellkämpfer, gepanzerte Reiter. Ehrwürdiger Druide, wie wollt Ihr verhindern, dass wir den Erzmagier mitnehmen? Das Einzige, was geschehen würde, wenn wir uns stritten, wäre doch nur, dass er in einer Auseinandersetzung Schaden nähme.“


  „Er hat recht, Dakh, er hat recht“, flüsterte Nill und zupfte dem alten Druiden am Ärmel. Aber Dakh hatte den Kampf der Worte noch nicht aufgegeben.


  „Galvan, Magier des Metalls im Range eines Meisters. Ihr habt Euch zum Anführer eines wirklich merkwürdigen Trupps aufgeschwungen. Ihr reitet als Vasall von Talldal-Fug, dem Händlerkönig, sprecht von einem alten Befehl Ringwalls, tut Euch zusammen mit den Staubreitern von König Sergor, die geholfen haben, Euren Herrn zu töten. Und was ist das für eine merkwürdige Magierin des Holzes, die ihr als Vertreterin Ringwalls bezeichnet?“


  Dakh-Ozz-Han drehte seinen Kopf ganz langsam und schaute nun Malachiris an.


  „Wie habt Ihr es geschafft, Frau, Euch als Magierin in Ringwall einzuschleichen? Ihr seid nicht von Adel, wart nie eine Zauberin und seid auch nie vorher in Ringwall gewesen. Eure Aura scheint fremdartig und in unreinen Farben. Es ist Euch gelungen, die Elemente zu besudeln und zu vergiften. Euer Gestank breitet sich hier über die ganze Lichtung aus. Wer seid ihr? Seid Ihr eine Oa, die von ihrem Volk vertrieben und von den weisen Frauen verbannt wurde? Ihr könntet auch eine Hexe sein. Oder vielleicht von allem etwas? Ihr seid, was Ihr seid, aber eine Magierin Ringwalls seid Ihr nicht.“


  Malachiris lachte dem alten Druiden ins Gesicht. „Schweig, du alter Narr. Was weißt du schon von mir? Ich diene der Loge des Holzes und war unter den Siegern des letzten großen Turniers. Das allein macht mich zu einer Magierin. Wer fragt da schon, was vorher war. Übergebt mir den Erzmagier. Ich habe nicht so viel Geduld wie Galvan. Übergebt ihn mir, denn sonst hole ich ihn mir einfach.“


  „Niemand wird ihn holen.“ Über das Wasser eines der flachen Kanäle glitt ein flaches Boot, das leicht und unhörbar auf der Schilfinsel auflief. Obwohl der Schall die Stimme nicht weit trug, dröhnten die Worte durch die Köpfe aller, die um Nill, Dakh und Brolok standen. Einige der Krieger pressten die Fäuste über die Ohren, um die Gedankensprache aus ihren Schädeln zu vertreiben.


  „Das einsame Boot“, schoss es Nill durch den Kopf, „der Wandler der Wasserwelten.“ Doch das Bild verblasste schnell, als aus dem Bug des Bootes ein junges Mädchen sprang, das sich sofort hinter Nill stellte. Eine untersetzte, kräftige Gestalt zog das Boot an Land, und ein hochgewachsener Mann, der alle anderen, selbst Galvan, um mehr als eine Haupteslänge überragte, machte zwei lange Schritte, die ihn mitten in die kleine Gruppe brachte. Seine Aura flatterte nervös im Wind, substanzlos und fast unsichtbar, so substanzlos wie der ganze Kerl, an dessen dünnem Körper die Arme ein Eigenleben zu führen schienen.


  Ein wildes Kreischen ließ alle Köpfe herumfahren. Malachiris schien bei dem Anblick dieses Mannes zu einer wilden Wassergestalt geworden zu sein.


  „Du? Du verfluchter Hund mit deiner Hure? Oh, wie lange habe ich auf diesen einen Augenblick gewartet, dich noch einmal vor mir sehen zu dürfen! Hast du auch nur einen Augenblick vergessen, wohin du gehörst? Hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach aus meinem Leben hinausgehen, wie du es betreten hast? Meintest du wirklich, meinen Flüchen entkommen zu können? Das hier ist dein Ende, Sedramon-Per. Deines, das deiner Hure und das deines Sohnes!“


  „Du?“, rief Sedramon-Per ungläubig.


  Jetzt geschah alles auf einmal. Aus Galvans Händen raste eine Wand aus glühendem Metall auf die kleine Gruppe zu, verbrannte den Boden in einer Hitze, dass selbst die vereinzelten Steinbröckchen in ihr verdampften. Ihr Lauf wurde von einer Feuerwalze gestoppt, die Dakh ihr entgegenschickte. Metall und Feuer prallten aufeinander. Wo das Metall entkommen konnte, flog es zum Himmel und ließ fahle, von glühenden Funken gehetzte Lichter aufflackern. Aber auf der Erde hatten sich Feuer und Metall ineinander verkrallt, trennten sich, schlugen in gelben und grünen Flammen wieder zusammen und woben einen Vorhang aus Metalltropfen, der schreiend zu Boden fiel und von der Gewalt des Feuers mit allem Dreck, den er aufgenommen hatte, wieder in die Luft geschleudert wurde.


  Aus Malachiris’ Mund sprudelten die Worte schneller, als Blitze ihre Wolken verlassen, und der Boden begann zu kochen. Doch war es keine Hitze, die ihn in Bewegung brachte. Überall krochen kleine graue Gestalten aus dem Boden, kräftig und mit kurzen Spießen bewaffnet. Sie reichten den Männern nicht höher als bis zur Hüfte, waren größer als Thorwags, aber kleiner als Dämonen.


  Die Staubreiter spannten ihre Bögen, ihre Anführer umgaben sich und ihre Leute mit weit gefächerten Schutzschilden, und die Magier der Logen ließen die Elemente Amok laufen.


  Nill war herumgefahren, als er die Stimme in seinem Kopf hörte. Er sah nur die Silhouette dieser langen Gestalt, wie sie sich dunkel vor dem hellen Himmel abzeichnete. Seine Augen hörten auf zu sehen, seine Ohren schlossen sich, und sein Gehirn wurde von einer Flut wilder Bilder überschwemmt, die ihn alles, was um ihn herum geschah, vergessen ließen.


  


  Während um Nill der Kampf der Elemente tobte und das Geschrei gequälter Luft die Ohren zerriss, fand er selbst sich an einem Ort der Stille gefangen. Er sah Sedramon-Per, der in einer kleinen Hütte lag, und eine grüne Gestalt mit langen, weißen Haaren, die sich über ihn beugte und sein Gesicht streichelte. Er sah ein schnelles Bild einer rothaarigen Oa mit zwei Keulen in den Händen vorüberhuschen und das vertraute Gesicht des heiligen Mannes von der Quelle im Sand.


  „Hast du gelernt, was der Heilige zu lehren hatte?“, hörte er die Stimme Gedankensprache sprechen. Nill nickte. „Das Buch der Weisheit und der Weg zu Eos. Beides habe ich gefunden.“


  „Das Buch der Weisheit sind die einhundertachtundzwanzig Geschichten in ihren acht Gestalten. Hast du sie gelernt?“ Nill schüttelte den Kopf.


  „Zu früh. Du hast ihn zu früh verlassen. Was für ein Unglück.“


  Bilder von Erdland, der Metallwelt, den Spinnen, den Wasserwegen und erneut den Oas wechselten sich in so schneller Reihenfolge ab, dass Nill begann, schwindlig zu werden, bis sich das Rad der Bilder endlich langsamer drehte und er sich auf der Mauer Ringwalls wiederfand. Um ihn herum ausgelassene Menschen, die neugierig über die innere Mauer schauten, wo Zauberer sich gegenseitig mit Feuer und dunklen Wolken, Metallblitzen und Wasserwänden, gierigen Ranken, wirbelnden Gesteinbrocken, Licht und Illusionen zu schwächen versuchten, in Fallen lockten und vor gegnerischen Angriffen flohen. Und inmitten dieses Durcheinanders stand ein hochgewachsener, dürrer Zauberer, mit zwei verschiedenfarbigen Augen, der seinen Mantel auszog und ihn wendete, sodass das Innere die Sonne erblickte und das Äußere sich in den Schatten zurückzog. Rostbraune Flecken alten Blutes zierten nun die Oberfläche und begannen, ihren eigenen Tanz zu tanzen. Nill sah, wie die Gestalt dem Tanz folgte, sich langsam auflöste, mit den Konturen ihrer Umgebung verschmolz und dann ganz verschwand. Als der Kampf vorüber war, stand er bei den Siegern, als wäre nichts geschehen.


  „Du bist Perdis, Sedramon-Per. Ich habe es immer gewusst. Du bist ein Magier Ringwalls“, dachte Nill.


  Der Zauberer nahm die Ehrungen entgegen, die jedem Neuankömmling zustanden. Er erhielt seinen Schlüssel zu der altehrwürdigen Bibliothek und bekam einen kleinen Raum zugewiesen. Weiße Magier mussten nehmen, was zur Verfügung stand. Sedramon-Per beklagte sich nicht.


  


  Malachiris Krieger stürmten vorwärts. Ihr Anführer hatte das Muschelhorn fallen gelassen und zwei Langdolche gezogen. Die lange Mähne umwehte seinen Schädel wie ein Kriegsbanner seinen Schaft. Brolok warf den Kriegern einen Schwarm metallgetränkter Donnerkeile entgegen und rannte ebenfalls los.


  Der Krieger ließ seine beiden Langdolche zwischen den Fingern kreisen. Er war schnell und konnte aus jeder Richtung zustoßen. Brolok war ohne Waffen und hatte als einzigen Schutz einen alten Kettenhandschuh an der linken Hand, den er nach dem Kampf am großen Lagerfeuer mitgenommen hatte.


  Dem Hünen schien die Auseinandersetzung Spaß zu machen. Er hetzte den erheblich kleineren Brolok von einer Ecke in die andere, fintete in die Luft und spielte mit ihm wie eine Raubkatze mit der Beute. Doch Brolok war nicht auf der Flucht. Er suchte nach einer Chance und war sich sicher, sie zu bekommen, denn er wusste, dass Überheblichkeit und Spielereien in einem Kampf nichts verloren hatten.


  Als der Krieger seine Arme öffnete und Brolok mit herausforderndem Lächeln die breite Brust als Ziel anbot, schoss dieser vor. Den linken, gepanzerten Arm deutlich sichtbar und hoch erhoben, um einen möglichen Stich des rechten Dolches abzufangen, machte Brolok einen Sprung vorwärts, was dem Hünen ein lautes Lachen entlockte. Doch sein Lachen brach abrupt ab, als Broloks rechte Hand, die zuvor locker an der Hüfte geruht hatte, mit ausgestreckten Fingern zum Kopf fuhr. Es war ein schneller Stoß, von unten herauf, der seine Geschwindigkeit aus dem Ellenbogen und einer Drehung des Armes erhielt. Nur des Kriegers schnelle Reflexe und eine rasche Drehung des Kopfes verhinderten, dass die Fingerspitzen das linke Auge durchbohrten. Doch Broloks Finger blieben nicht stehen. Sie schossen am Hals vorbei und krallte sich in Nackenhöhe im Haupthaar fest. Von da ab geschah alles mit der Geschwindigkeit des Sturmwindes und der Kraft von Blitz und Donner. Der Krieger hob die Dolche, um sie von oben in Broloks Nacken und Rücken zu stoßen. Brolok macht einen kleinen Schritt rückwärts, beugte dabei den rechten Arm und krümmte mit der gesamten Kraft seiner mächtigen Rumpfmuskeln den Rücken, dass er fast wie eine Kugel aussah. Der Kopf des Hünen flog nach hinten, Brolok explodierte und schien sich nun nach allen Seiten auszudehnen. Sein rechter Fuß trat auf die Zehen des Kriegers und nagelte dessen Fuß am Boden fest. Der Metallhandschuh flog gegen die Kehle, versetzte ihr einen Stoß und zerschmetterte gleichzeitig den Kehlkopf. Das Pfeifen der Luftröhre übertönte das Zerreißen der Sehnen vorne im Fuß, als der Stoß den Mann nach hinten warf. Der Hüne ließ seine Waffen fallen und griff sich mit einer letzten verzweifelten Geste an den Hals. Ein zweiter Schlag von Brolok beendete den Kampf.


  „Es ist immer ein Nachteil für einen Krieger, lange Haare zu haben“, sagte Brolok ruhig, als wäre nichts geschehen, und ließ Schlamm und Hagelschrot gegen die nächsten Angreifer prasseln.


  Auf der anderen Seite fanden sich diejenigen Magier Ringwalls, die vom Element Erde angeführt wurden, zwischen dem glühenden Metall um Galvans Haufen und weiß rotierenden Lichtwalzen eingesperrt, die ihnen der große Morb-au-Morhg entgegen warf. Mit Wasser zogen sie die Hitze aus dem Licht, sodass kochender Dampf in den Himmel schoss und über ihnen Wolkentürme aufwarf, aus denen es Schwefeltropfen regnete, denn Morb-au-Morhgs Licht war mehr als nur Feuer und verwandelte sich in eine schwarze Wand aus Erde, Schlamm und Wasser.


  Was Binja und Rinja taten, war kaum zu erkennen, aber die Staubreiter hatten Schwierigkeiten, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten und die erste Salve aus Brandpfeilen prallte an den Schutzschilden ihrer eigenen Zauberer ab, die in einer ersten Verzweiflung gegen die Hexerei, die Außenwelt ausgesperrt hatten. Die beiden Hofzauberer Sergor-Dons begannen miteinander zu streiten, und Binja und Rinja kicherten vergnügt vor sich hin. Aber trotz allem war es nur eine Frage der Zeit, bis die Kräfte der kleinen Gruppe auf dem zitternden Haufen Erde inmitten des Sumpfes erlahmen mussten.


  AnaNakara war aus Sedramon-Pers Schatten herausgetreten und hielt mit ihrer einen Hand einen Lichtbogen über Nill, während sie mit der anderen den Puls des Lebens gegen ihre erklärte Feindin warf. Malachiris schwankte, wurde unter den gewaltigen Druckwellen hin und her geworfen, aber sie fiel nicht. Sie lachte lauthals ihr grelles Lachen heraus und hielt den Boden weiterhin am Kochen, wo sich ihre Armee aus der anderen Welt versammelte. Sedramon-Per stand in all dem Aufruhr teilnahmslos herum. Seine Augen waren geschlossen und seine Arme hingen tatenlos herab, doch seine Lider zuckten und zeugten von dem wilden Kreisen seiner Augäpfel.


  


  Nills Körper schwankte unter dem Ansturm der Gedanken und bog sich wie das Gras unter dem Brüllen des Windes. Das Zerren und Reißen passte so gar nicht zu dem friedlichen Bild, das er vor sich sah. Vor seinem inneren Auge glitt Sedramon-Per lautlos durch die Gänge Ringwalls, die weite Kapuze über den Kopf geworfen, sodass nur hin und wieder eine der Fackeln seine Nase von der Seite beleuchtete. Selbst seine Aura hatte sich zusammengezogen. Er eilte leichtfüßig eine Treppe hinunter, die Nill nur zu vertraut vorkam, und stand plötzlich vor der großen Tür in den Katakomben der Eremiten. Hier erst streifte er seine Kapuze ab, legte die Hände auf die Tür und versank in tiefer Trance. Jedenfalls erschien es Nill so, bis er bemerkte, dass sich Sedramons Lippen unaufhörlich in einem ruhigen Rhythmus bewegen, als ob er ein einfaches Liedchen sänge oder anfinge, magische Reime aufzusagen. Nill versuchte, die Worte von den Lippen abzulesen, aber die Bewegungen waren spärlich und verhalten, und zu Nills Überraschung drängte sich immer wieder das ernste Gesicht des Hüters der Quelle zwischen ihn und Sedramon-Per.


  „Ja, du bist Perdis“, dachte Nill. „Jetzt werde ich endlich erfahren, warum du aus Ringwall fliehen musstest.“


  Sedramon verstummte, die Aura des magischen Siegels auf der Tür erlosch, und das Falundron sprang mit einem unbeholfenen Satz auf Sedramons ausgestreckten Unterarm.


  „Pass auf sein Gift auf“, schrie Nill, als er sah, wie sich Sedramons Aura zu einem weißlichen Grau verdichtete, das kein Licht mehr hindurch ließ.


  Die Tür, ihres magischen Siegels wie auch ihres Wächters beraubt, schlug noch einige Male lose in den Angeln, bis die Krallen des Türschlosses die Flügel wieder einfingen. Sedramon und das Falundron waren verschwunden.


  Nill sah sie wieder im heiligen Hain zwischen den fünf Elementen. Sedramon saß im grünen Gras, und das Falundron schob sich von seinem Unterarm über die ausgestreckte Hand auf die Erde.


  Das Gras verlor sein Grün, wurde blass und durchsichtig unter einer Wolke aus zittriger Luft. Es war geschehen. Das Nichts hatte Ringwall erreicht und seine Herrschaft angetreten.


  Das Falundron kehrte zu Sedramon zurück.


  


  


  XIX:


  


  Wie aus großer Ferne hörte Nill ein Dröhnen der Luft, den Knall magischer Entladungen, Kampfgeschrei der Krieger und die Einschläge der fünf Elemente in den Sumpfboden. Alles um ihn herum erzitterte. Der Boden, die massigen Wände, selbst die Luft in den Katakomben. Und doch herrschte dort die Vergangenheit. Kleine Luftwirbel kündigten aufgeregte Stimmen an, denen vier hochrangige Magier folgten, die wie einzelne Böen vor einem Gewitter durch den Gang fegten und abrupt vor dem Siegel an der Tür zum Gang der Schwäche starrten. Der Magon gestikulierte mit weit ausholenden Armen, die drei begleitenden Magier warfen ruckartig die Köpfe herum.


  Nill stutzte. Den Magon kannte er nicht. Aber die drei anderen Magier in ihren grauen Kutten waren ihm nur zu vertraut. Ambrosimas, sein Mentor, Keij-Joss und Mah Bu. Wie viele Winter muss das her gewesen sein, fragte Nill sich, als das Bild unter dem Kampfeslärm um ihn herum verblasste und sich in anderen Farben erneut zusammensetzte.


  Die Magier lösten die Schichten der fünf Elemente über dem Schloss, der Magon hob das Falundron von der Tür. Sie öffneten die Flügel und betraten den Gang der Schwäche. Nill sah die kleinen Bewegungen murmelnder Lippen und wie die Luft sich zu Schlieren verdichtete. Es sah aus, als würden der Magon und das Falundron miteinander kämpfen. Ein Feld tat sich auf. Die Hand des Herrschers von Ringwall verlor seine Kraft, das Falundron fiel, die Magier öffneten die Münder zu einem stummen Schrei, und der Magon begann sich in einem Kampf um Form und Substanz aufzulösen. Überscharfe Konturen wechselten mit ausgefransten Nebeln, undeutliche Körper verkamen zu flüchtigen Geistern und verschwanden erneut. Am Ende blieb nur das Falundron. Mah Bu rannte davon, Keij-Joss und Ambrosimas stürzten sich auf das Falundron und verschwanden mit ihm in einer gewaltigen magischen Eruption.


  Ringwall wankte, und aus den Portalen rasten hinter Mah Bu die fünf Erzmagier der Elemente heran. Sie umkreisten das magische Feld, das als Einziges zurückgeblieben war, schlossen es ein und hinderten es daran, im Knor-il-Ank zu versinken. Nichts vermochte den Bann ihres Kreises zu verlassen.


  Lange Zeit blieb alles ruhig. Nach Ewigkeiten, so erschien es Nill, gewann die Luft im Kreis der Erzmagier ihre Kraft zurück und ein Nebel seine Form. Es war Keij-Joss, der seinen Weg nicht verloren hatte. Er trug Ambrosimas in seinen Armen und hatte den Körper des Magon über seiner rechten Schulter hängen. Er ging aufrecht, als würden diese beiden menschlichen Körper nicht mehr wiegen als zwei Daunenfedern, losgerissen aus der Brust einer Eiderente. Ernst war sein Gesicht, grau sein Haar und lange Falten zogen sich von den Winkeln seiner Augen bis hinunter zu den müden Mundwinkeln.


  „Das also war die Heldentat, der Keij-Joss, Beherrscher des Chaos, seinen Namen zu verdanken hatte“, staunte Nill. „Er hat den Magon und Ambrosimas zurückgebracht. Was für ein Magier.“


  Die Bilder wurden blasser. Der letzte Eindruck, den Nill mitnahm, waren die bewegungslosen Gestalten der fünf Erzmagier, die den Kreis bildeten und das Flirren um Keij-Joss und Ambrosimas. Die Aura des Magon war erloschen. Nills Magen krampfte sich zusammen. In der Ferne fühlte er die dumpfen Einschläge magischer Blitze, hörte das Rumpeln sich bewegender Erdschollen. Er spürte das Flackern greller Lichter mehr, als dass er es sah. Doch die Außenwelt des Kampfes lag weit entfernt von der Stille des Gangs der Schwäche. Auch der Sedramon-Per der Gegenwart auf der kleinen schlammigen Sumpfinsel hatte den Kopf gehoben, als lausche er in eine andere Welt hinüber, und seine Augen waren wieder geöffnet.


  „Der Schlüssel ist das Falundron, und seine Sprache sind die einhundertachtundzwanzig Geschichten“, dachte Nill und sah Sedramon-Per vorsichtig nicken. Einhundertachtundzwanzig Zeichen trug er auf seinem Amulett, die erste Glyphe jeder Geschichte. Sie hatten ausgereicht, den Kontakt zum Falundron herzustellen. Ihre Botschaft war einfach. Jedes Zeichen, jede Geschichte wies nur auf eines hin. Den Anfang aller Dinge. Auf das, was aus dem Nichts entstanden war. Die einhundertachtundzwanzig Geschichten waren der Spiegel des Buchs der Weisheit, und das Falundron war der Träger des Nichts, der Bewahrer des Siegels und die Quelle der Magie, die die Kraft im Gang der Schwäche ausmachte. Aber in den Bildern, die gesehen hatte, konnte es die Schwäche noch nicht gegeben haben. War sie durch das Feld entstanden, das der Magon gewoben hatte?


  „Warum ist mir das nie aufgefallen?“, fragte sich Nill und schwor sich, wenn er diesen Kampf überleben würde, nach Ringwall zurückzukehren, gleichgültig, ob die Mauern zusammengefallen, der heilige Hain verwüstet und die Macht Ringwalls gebrochen war. Galvan hatte recht. Ringwall war mehr als das Zentrum der Magie der fünf Elemente. Ringwall war auch der Knor-il-Ank. Ringwalls Fundamente, die so ganz andersartigen Steine, die Nill sofort bemerkt hatte, als er die Stadt zum ersten Mal durchwanderte, mussten aus einer anderen Zeit stammen, in der es die Magie der fünf Elemente noch nicht gab. Dieses alte Ringwall war durch König Sergor-Don nicht verändert worden. Und unter den Fundamenten lagen der Gang der Schwäche und die Halle der Magie von Licht und Dunkel. Aber zunächst einmal mussten sie alle diesen Kampf überleben. Mit einem dumpfen Plopp hatte die Gegenwart Nill wieder.


  Malachiris taumelte unter AnaNakaras Schlägen, aber immer wieder entzog sich die Hexenmagierin deren Wucht durch schnelle Sprünge in die andere Welt, und nichts konnte sie daran hindern, die unheilvolle Meute der Schlammwesen zu verstärken. Binja und Rinja versuchten gemeinsam, die Flut der sich aus dem Boden ergießenden Gestalten zurückzudrängen. Binja warf Wesen um Wesen in die andere Welt zurück, war in ihren Anstrengungen aber langsamer als Malachiris, und Rinja verbrauchte ihre gesamte Kunst damit, die grauen Wesen zu fesseln und unbeweglich zu machen. Wäre ihr das nicht wenigstens zu einem Teil gelungen, hätten die Kreaturen der anderen Welt von dem kleinen Trupp auf der Schilfrohrinsel schon lange nichts mehr übrig gelassen. So aber bewegten sich die grauen Gestalten wie durch Treibsand. Unermüdlich stampften sie den Schlamm, und trotz Rinjas Kunst kamen sie näher und näher.


  Auf der anderen Seite lieferten sich Galvan und seine Magier eine gewaltige Schlacht mit Dakh-Ozz-Han. Hier standen Erfindungsreichtum, Hinterhältigkeit und taktische Raffinesse gegen die brutale Gewalt reiner Elemente. Die Magier vermengten Erd- mit Holzmagie, versuchten sich in der Vereinigung von Kräften des Feuers und denen der anderen Welt, verbargen das Wasser in ihrem Metall und scheuten auch nicht davor zurück, sich an den Künsten der wilden Zauberer zu versuchen. Auch die Hofzauberer Talldal-Fugs waren keine Anfänger in der Kunst der Magie und verstanden es meisterhaft, die Farben ihrer Auren und Bannsprüche so lange zu verbergen, bis der Zauber sich entfaltete und es für eine Gegenwehr zu spät war. Doch all das prallte wirkungslos an Dakh-Ozz-Hans Feuersäulen, Wasserwellen und Sturmwinden ab. Dakhs Magie war höchst schlicht. Er warf seinen Feinden in immer schnellerem Wechsel ein Element nach dem anderen entgegen. Selbst aus großer Ferne mussten die Menschen erkennen, dass hier entfesselte Magie in sich selbst tobte, sich verzehrte, zu unbeschreiblicher Größe auftürmte. Sie erhellte den dunkler werdenden Himmel, ließ braunen Schlamm in Purpur erglühen und brachte das Grün der wenigen noch vorhandenen Pflanzen dazu, in einem fahlen Gelb aufzuflackern.


  Auf der anderen Seite stellte Morb-au-Morhgs Zauberei für den Trupp des Erdmagiers eine besondere Herausforderung dar. Graue Rauchwolken mit fahlen Blitzen, Lichtwände, auf denen Runen aufflackerten, und Giftnebel, die Krankheit und Wahnsinn brachten, hatten wenig mit der Magie der Elemente zu tun. Das war keine Magie von Ringwall, das war die Magie der Sümpfe, der Giftheiden, der Salzmarschen und der Nebelwälder. Das war eine Magie, die Dakh-Ozz-Han verachtete, die Magier als minderwertig betrachteten, und die doch die eigentliche Magie der Natur darstellte. Nicht von Kundigen auseinandergenommen und neu vereinigt, sondern so genommen,, wie sie war. Schmutzig war sie und unrein, aber nicht böse. Sie war wie die Natur. Wild und gemein, gedankenlos und unschuldig, und trotz undenklicher Zeiten immer noch nicht völlig losgelöst von dem Chaos der Schöpfung, das in Pflanze, Mensch und Tier überleben konnte.


  „Ihr habt uns wilde Zauberer nie verstanden, Magier Ringwalls“, rief der große Morhg, „und ihr glaubt immer noch, dass eure Magie die Magie der Welt ist.“


  „Ihr seid aus freiem Willen ein Magier Ringwalls geworden, Morb-au-Morhg“, entgegnete ihm der Führer der Erdmagier. „Und deshalb sagt mir, warum kämpft ihr jetzt gegen eure Brüder im Geiste, anstelle dem Befehl Ringwalls zu folgen?“


  „Weil das nicht der Befehl Ringwalls ist. Weil der Erzmagier das letzte Oberhaupt Ringwalls ist. Für Nill, Ringwall und die Welt! Gegen die Verräter! Tod Galvan und hinfort mit Malachiris!“, röhrte Morb-au-Morhg und eine weitere Wolke aus Dreck und Schlamm sprang aus dem Boden auf und warf sich gegen die Magier.


  „Für Ringwall und Galvan“, schrien diese zurück.


  


  Talldal-Fugs gepanzerte Reiter glaubten, eine Lücke in dem magischen Feuer erspäht zu haben und gaben ihren massigen Pferden die Sporen. Dakh-Ozz-Han ließ die nasse Erde vor ihnen hochspritzen, sodass die Pferde trotz ihrer eingeschränkten Sicht in wilder Panik die Köpfe hochrissen und sich aufbäumten. Die Hofzauberer sprangen eilig zur Seite und die Reiter warfen all ihr Gewicht nach vorn, um die massigen Tiere mit den Vorderhufen wieder auf den Boden zu bringen.


  „Es wird Zeit, mein Lieber, dass Ihr aus Eurer Traumwelt zurückkehrt und mir hier ein wenig zur Hand geht“, sagte der Druide etwas vorwurfsvoll zu Sedramon-Per. „Ich bin eigentlich zu alt für diese Späße hier und könnte ein wenig Unterstützung oder eine kleine Pause vertragen.“


  „Eure Aura bläst unverändert, Druide. Macht Euch nicht kleiner als Ihr seid, aber ich könnte etwas ausprobieren, was ich von meiner Frau gelernt habe.“


  Und mit diesen Worten begann auch Sedramon-Per, die Gegner aus der Metallwelt mit dem Puls der Natur aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die ersten Druckwellen waren nicht mehr als ein vorsichtiges Anklopfen. Es schlich sich in die Herzen ein, wurde immer langsamer und raubte den Feinden den Blutrausch, der durch ihre Adern und ihr Gehirn raste. Das Klopfen wurde lauter, langsamer, und sein Klang immer tiefer, bis nur noch die mächtigen Schläge einer Himmelstrommel übrig blieben, die unhörbar die Luft ins Schwingen brachte. Die Ohren flatterten, die Körper erbebten, und in diese Stille tauber Ohren brach ein Schrei hinein, der durch die Schädelknochen direkt das Gehirn durchstieß. Die Reiter ließen die Zügel fallen, pressten vergeblich die metallbehandschuhten Hände gegen die Ohren. Ihre Pferde trampelten unruhig herum. Sie hörten die Schreie nicht, aber fühlten die Unruhe ihrer Herren auf den breiten Rücken.


  Die Hofzauberer wanden und krümmten sich, bis es ihnen endlich gelang, das Gehirn gegen die Schreie zu versiegeln. Dakh schaute zu Malachiris hinüber, die mal direkt sichtbar und mal nur als Schatten zu erkennen war.


  „Malachiris!“, schrie Dakh-Ozz-Han in die krachende Luft. „Auch nach diesem Kampf werdet Ihr nie Ringwalls Anerkennung erringen. Ihr werdet nie eine echte Magierin sein. Ihr habt alles falsch gemacht, und Ihr irrt auch jetzt noch.“


  „Was soll das leere Geschwätz, Druide“, tönte es zurück. „Wer glaubt Ihr denn, wer Ihr seid, dass Ihr mich beurteilen könntet oder meint, ich müsse mich vor Euch rechtfertigen? Was geht mich Ringwall an? Ringwall war nur ein Werkzeug für mich, um meine Rache zu befriedigen. Meine Rache an dem da, der mein war und der einfach gegangen ist. Ohne ein Wort des Dankes, geschweige denn ein Wort des Abschieds. Nur Rache vermag das Unrecht, das an mir begangen wurde, abzuwaschen!“


  „Was denn, Malachiris?“ Aus Dakhs Stimme erklang die Ungläubigkeit aller Druiden, für die das Prinzip der Rache in der Natur keine Berechtigung hatte. „All das hier nur aus enttäuschter Liebe, weil ihr einen Mann, den Ihr wolltet, nicht bekommen konntet? Männer kommen und gehen, und Ihr habt Angst, allein zu bleiben, weil Ihr einen einzelnen Mann nicht halten konntet?“


  „Dakh-Ozz-Han, Ihr seid dreimal so dumm wie alle anderen. Ihr seid ein Mann und deshalb zu dumm, um eine Frau zu verstehen. Ihr seid ein Druide und deshalb zu dumm, um die Magie zu verstehen, und ihr seid viel zu alt und deshalb zum dritten Mal zu dumm, um zu verstehen, was in einer Frau vorgeht, die der wirklichen Magie kundig ist. Das Einzige, was Ihr mir voraushabt, ist das Geheimnis, mit dem Alter umzugehen und die ständige Einladung der anderen Welt abzulehnen. Wie Ihr das bewerkstelligt, würde ich gern erfahren.“


  „Vielleicht können wir wirklich einen Handel machen.“


  „Nicht mit Euch. Glaubt ihr wirklich, ich würde keinen Mann bezaubern können? Dutzende könnte ich haben. Hier, seht meine Magier. Sie sind die stärksten, die Ringwall aufzuweisen hatte. Aus jeder Loge einer. Die meisten mit einem höheren Rang als ich. Warum, glaubt ihr, folgen sie einer einfachen Magierin? Ich sage es Euch. Weil sie Männer sind. Nein, Druide, alles, was ich wollte, war Sedramon-Per da. Oder vielleicht seinen Sohn, den er noch nicht hatte, als er bei mir war. Aber was wollte ich mit einem Kind, solange es ihn noch gab?


  Hört her!“, rief Malachiris, wandte sich ab von Dakh-Ozz-Han und hin zu der kleinen Gruppe.


  „Trotz allem mache ich euch hier ein Angebot. Wenn Nill, dieser Erzmagier, unter heiligem Eid verspricht, mir zehn Baumblüten lang, oder wie immer ihr bei den Oas die Zeit zählt, alles zu schenken, mir diese zehn Baumblüten lang zu dienen, dann werde ich euch alle verschonen. Alle, seinen kleinen dicken Freund, den alten Mann, dessen Zeit schon lange abgelaufen ist, den langen Kerl, die Enttäuschung meiner Jugend, und auch diese Kugel mit dem roten Schopf. Und ich verspreche euch, dass dem Jungen nichts geschieht.“


  „Niemals!“, brüllte Sedramon-Per, und die Metallreiter nahmen erleichtert ihre Hände von den Köpfen, denn das eine, laut heraus gebrüllte Wort zerbrach den Bann der Gedankensprache.


  „Wenn es um ein Angebot geht, dann habe ich es zu machen. Wenn du jetzt gehst und deine Leute mitnimmst, werde ich dir in Erinnerung dessen, was du einmal für mich getan hast, keinen Schaden zufügen, und trotz allem, was hier vorgefallen ist, keinen Groll gegen dich hegen. Du kannst gehen, ohne dich jeden weiteren Tag vor Furcht umschauen zu müssen.“


  Malachiris lachte gellend auf. Ihr Lachen übertönte selbst das Zischen von Feuer und Wasser und das Blubbern der nassen Erde gegen das heiße Metall. Die Protestschreie der gequälten Natur waren so laut, dass sie in diesem Augenblick selbst einzelne Worte der Bannsprüche verschluckt hatten.


  „Du bist stark, Sedramon. Deshalb wollte ich dich ja haben. Du bist sogar noch stärker als du weißt. Ich hätte dir deine Stärke gezeigt und dir die lange Zeit der Suche erspart. Aber zu glauben, dass du stärker bist als ich, ist der Glaube der Maus, den Felsroc befehligen zu können. Schaut, jetzt kommt euer Ende.“


  Mit einer weit ausholenden Handbewegung zerriss Malachiris ein unsichtbares Spinnennetz, und die grauen Gestalten begannen vorwärts zu springen.


  Galvan hatte den Augenblick genutzt, in dem sich Sedramon-Pers Aufmerksamkeit für einen Augenblick abwandte, und die hämmernden Schläge der Luft mit einem Schild aus wässrigem, weichem Metall aufgefangen. Er versuchte nun, die kleine Insel mit von Gift triefenden Pflanzenwurzeln auseinanderzureißen, aber Dakh war rechtzeitig zur Stelle und ließ alles Leben im Boden durch ein dünnes Schwert aus flüssiger Luft zerfallen.


  Die gedrungene Gestalt, die mit Sedramon-Per gekommen war, hatte ihre Kapuze abgeworfen, und ihr kupferfarbenes Haar glühte in der roten Sonne, die all ihre blaue Strahlkraft in der Magie des Wassers verloren hatte. Über den Pfützen bildete sich leichter Nebel, der Nills Gestalt umhüllte und völlig verzerrte. Es war nicht mehr viel von ihm zu sehen, und nun stand auch der kleine Blondschopf hinter Nill auf.


  „Es bedarf einer Hexe, um eine Hexe zu besiegen“, murmelte sie, und ließ die Kämpfer, die auf Brolok eindrangen, langsamer werden. „Du wirst dich erinnern, guter Brolok. Das haben wir schon einmal so gemacht.“, Bairne kicherte.


  Die grauen Gestalten um Malachiris wurden immer mehr, aber in ihren Bewegungen erneut so langsam, als würden sie durch Treibsand waten. In Rinjas Gesicht kerbten sich grausame Falten ein. Es musste eine ungeheure Kraft kosten, die Wesen der anderen Welt aufzuhalten. „Schwester, hilf mir. Diese Malachiris ist ein Monstrum.“


  „Hilf dir selbst, ich bin völlig damit beschäftigt, Galvans Magier zu verwirren.“


  Die Staubreiter hatten ihre Bögen gespannt und schickten ihre Pfeile gegen Dakh, Sedramon-Per und Nill. Uul füllte die Pfeile mit Feuer und Glut. Doch die Pfeile kamen nicht weit. Fünf Schritte flogen sie voller Kraft. Dann trafen sie auf einen Schutzschild und fielen zu Boden. Skorn-Wit hatte den Schutzschild um sich und seine Leute so dicht gewirkt, dass die eigenen Pfeile ihn nicht durchstoßen konnten.


  „Was machst du?“, schrie ihn Uul mit hochrotem Kopf an.


  „Ich schütze unsere Männer“, schrie der zurück. „Erkennst du nicht, was das hier für ein Kampf ist? Selbst wenn wir den Druiden und die anderen neben ihm töten, kommen wir an Nill nicht heran, sondern würden nur jedermanns Zorn auf uns ziehen. Das ist nicht unser Kampf hier, Uul. Lass es gut sein, Bruder, und hilf mir bei der Verteidigung und beim Schutz unserer Reiter. Es sind gute Männer.“


  Malachiris wandte allen verächtlich den Rücken zu, als brauche sie niemanden zu fürchten, und begab sich in die Randwelt. Sie schien etwas zu rufen, blickte zurück auf den Kriegsschauplatz und lachte erneut ihren Triumph heraus.


  „Was hat sie jetzt wieder Übles vor?“, fragte sich Dakh-Ozz-Han, der Malachiris, die mittlerweile bis zur Hüfte im Wasser verschwunden war, kaum noch erkennen konnte.


  Das Wasser schäumte gelb auf, und aus ihm heraus erhob sich neuer Schlamm, nahm eine Form an, ein schreckliches Zerrbild einer menschlichen Gestalt. Triefende Gesichtszüge, die unter dem Abfließen des Wassers verschwammen, ein offener, heulender Mund, blinde Augen und gierig ausgesteckte Arme, die zerflossen und sich neu bildeten unter dem ständigen Strom aus Wasser und Erde, das nun aus der Tiefe emporquoll und diesem Wesen Leben verlieh. Es blieb nicht bei der einen Gestalt. Bald erhob sich auch eine zweite und eine dritte. Sie schienen über dem Wasser zu schweben, ohne die Verbindung mit dem Element zu verlieren, aus dem sie geboren waren.


  „Randweltgestalten!“ Dakh war für einen Augenblick wie gelähmt. Aber dann begann er zu handeln.


  Er warf den Wesen eine Wasserwand entgegen, denn an dieser Energie mangelte es an diesem Ort wirklich nicht. Auch nicht auf dem kleinen Buckel aus halbfester Erde und Röhricht, auf dem sie sich versammelt hielten.


  „Bekämpfe Wasser mit Wasser!“, rief Dakh, als die Wand traf und die Wesen ihre Form verloren. Doch kaum hatte die Riesenwelle alles platt gedroschen, formte sich der Schlamm erneut, als wäre nichts geschehen.


  „Sauge das Wasser aus der Erde und zerreiße das Land“, rief der alte Druide und sah mit Befriedigung armdicke Wurzeln aus der Erde brechen, die sich in ein Gespinst verzweigten, die Schlammwesen umhüllten, in einen Käfig dünnster Stäbe sperrten und Speere und Spieße durch die Herzen der unheimlichen Gestalten bohrten. Die Gestalten standen still. Ihre Mäuler klagten, die langen, triefenden Haare aus Wasserfäden wurden eins mit den fließenden Gewändern. Muffig rochen sie und alt. Abgestanden und tot. Und immer stärker wehte ein fauler Hauch von ihnen herüber, als die Gitterstäbe begannen, dunkler und dunkler zu werden, wie von selbst in sich zusammenzufallen und Teil eines schwarzen Moders zu werden, der sich in den Schlammpfützen ebenso aufzulösen begann wie die Konturen der Landschaft.


  „Dakh, es sind Frauen“, rief Nill, aber der Druide schüttelte nur unwillig den Kopf. „Das sind keine Frauen. Das sind Monster, und Monster haben kein Geschlecht.“


  „Nein, ich meine …“


  Dakh konnte nicht mehr hören, was Nill meinte, denn dieser brachte seinen Satz nicht mehr zu Ende. Die grauen Wesen der anderen Welt hatten sich trotz Rinjas Bemühungen herangekämpft, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie die kleine Gruppe erreicht hatten. Nill schaute um sich. Sedramon-Per hielt Galvan und seine Leute auf Abstand, Dakh wehrte sich erfolglos gegen die Schlammwesen, die er zwar immer wieder zurückwerfen konnte, die aber jeder zerstörerischen Magie widerstanden. Brolok hatte sich in den Kriegern Malachiris verbissen, AnaNakara hatte mit der einen Hand einen Lichtbogen zwischen Himmel und Erde zum Schutz gegen alle Elemente aufgebaut und warf mit der anderen die Urkräfte der Natur gegen Malachiris. Bairne, die immer noch hinter Nill stand, tat ihr Bestes, Malachiris Magier durcheinanderzubringen und deren Angriffe zu schwächen, konnte sie aber auch nicht völlig aufhalten. Nill spürte die Einschläge, das Zerren an seiner Aura und das Vibrieren des Lichtbogens. Wer aber kümmerte sich um die grauen kleinen Krieger aus der anderen Welt?


  Nill bewarf die Wesen mit Wasser, dem natürlichen Feind des Feuers, aber sie wehrten sich mit Erde. Feuerwalzen wurden mit dunkler Glut beantwortet, und die Grauen gingen durch das Feuer, als wäre es ein Teil ihrer Welt. Einzig gegen die Magie des Holzes waren sie nicht geschützt, aber ihre zähe Haut enthielt Erhebliches an Metallmagie und ihre kurzen, mit magischem Metall überzogenen Klingen durchtrennten auch die zäheste Ranke.


  „Werde Licht“, rief Nill und tauchte die grauen, kleinen Dämonen, oder was immer sich hinter diesen Wesen verbarg, in einen gleißenden Schein, dass sie die Arme hochwarfen und die blinden Augen hinter ihren Händen verbargen.


  Licht! Das war es. Licht gegenüber zeigten sie sich empfindlich, doch Nill schwankte bereits. Eines dieser Wesen wieder dorthin zurückzuwerfen, woher es gekommen war, traute er sich zu, aber das waren keine einzelnen Krieger mehr. Das war eine dichte Masse übereinanderkrabbelnder, kompakter Leiber. Und es wurden immer mehr.


  Nill drehte sich zu Sedramon-Per um.


  „Könnt ihr mich schützen?“, rief er. Und weg war er. Der Körper blieb zurück in der Welt voller Gefahren, sein Geist raste durch die andere Welt.


  „Was macht der dumme Bub denn nun schon wieder“, murmelte Morb-au-Morhg. Um Nill begangen sich kleine Pfützen zu bilden, als der große Morhg hastig einen Schutzwall aus Wasser errichte. „Wasser ist hier überall vorhanden. Wollen hoffen, dass dieser Schildwall reicht.“


  Doch Morbs Sorge war unbegründet. Bairne verflocht ihre Finger und ließ Nills Umrisse in einem Schwarm tanzender Mücken verschwinden.


  


  Nill war fort. Mochte auch sein Körper noch im Chaos der Elemente verweilen, die untereinander um die Vorherrschaft kämpften, so war doch alles Leben aus ihm geflohen. Er fand sich auf der weiten Ebene der Toten wieder und rief den Namen seines Dämons. Jenes Wesens, das er vor noch nicht allzu langer Zeit getötet und in seine Existenz zurückgerufen hatte. Nun lauschte Nill dem Klang eines leeren Echos, das den Weg zu ihm zurückfand. Seine Stimme klang hier in der anderen Welt seltsam leer und gedämpft, reichte nicht weiter als ein Flüstern, war ein Schrei, der in der Weite des Raumes erstickte, ein Brüllen, das zu einem trockenen Krächzen verkam und dabei unterwegs sogar noch ihre Heiserkeit verlor.


  Er lauschte. Niemand sprach zu ihm. Die toten Gestalten schwebten an ihm vorbei, wie sie es immer taten. Kleine magische Wesen rannten auf winzigen Beinen über die Erde und kümmerten sich um nichts außer ihren eigenen Angelegenheiten. Kein Greifbeiniger, kein Bocksbeiniger und auch kein Kratzen harziger Hornschuppen über den Boden.


  „Es wäre auch zu einfach gewesen“, dachte Nill. „Jedes Mal darauf zu hoffen, dass die Fürsten der Dämonen zur Stelle wären, wenn ich ihr Reich betrete.“


  So richtig wunderte er sich nicht über die Stille. Hatte er jemals in der anderen Welt jemanden gerufen? Konnte man überhaupt jemanden rufen, wenn der Körper zurückblieb?


  Nill begab sich zurück zum äußersten Rand, dorthin, wo nur der Zwischenbereich noch Diesseits und Jenseits voneinander trennte und wo die Wächter des Jenseits schwebten.


  „Könnt Ihr mir sagen, wo mein Dämon ist? Ich rufe ihn, aber er antwortet nicht.“


  „Nein, wir sind nur hier, um darauf zu achten, dass kein Mensch unsere Welt betritt.“


  „Was soll das? Ich bin doch hier. Was bin ich denn, wenn nicht ein Mensch?“


  Ratlose Gesichter blickten ihn an. „Wir wissen es nicht. Vielleicht eine Idee, ein Gefühl oder eine Erinnerung? Was immer du bist, du bist kein Mensch, denn ein Mensch besitzt einen menschlichen Körper, und du nicht Körper.“


  „Aber es gibt Menschen, Magier, vielleicht auch Schamanen, die mit ihrem Körper durch diese Welt reisen“, rief Nill. Er war mit seiner Geduld am Ende. Mochten in der anderen Welt die Regeln der Zeit nicht gelten, er hatte es eilig, denn seine Freunde kämpften um ihr Leben und auch um seins. Das Letzte, was er jetzt noch gebrauchen konnte, war ein Herumraten, in welcher Form er hier über die Ebene schwebte.


  „Ihr seid mir keine Hilfe“, schrie er zum Abschied und rannte los.


  „Viel zu viel Zeit verloren mit diesen Geschöpfen“, schimpfte er. „Und ich habe so wenig davon.“ „Wenig Zeit, wenig Zeit“, klopfte sein Herz.


  Es dauerte nicht lange, und Nills Herz klopfte nicht mehr, sondern raste, und die Atemzüge kamen stoßweise und unruhig. Den Mund hatte er weit aufgerissen, um mehr von der dumpfen Luft in seine Lungen zu bekommen.


  „Dafür, dass ich keinen Körper habe und nicht mehr als eine Idee bin, fällt es mir verflucht schwer, mich zu bewegen. Aber wenn ich nicht an irdische Gesetze gebunden bin, muss ich auch nicht laufen.“


  Trotzig sprang Nill in die Höhe, schlug mit seinen Armen um sich und flog.


  „Na also!“


  Mit mächtigen Schlägen seiner Arme zerteilte er die Luft und sah unter sich die Ebene der Toten, wie sie in die Richtung zurücklief, aus der er gekommen war. Doch Nill war kein Vogel, und nach einiger Zeit begannen ihm die Schultern zu schmerzen, und seine Muskeln verkrampften sich.


  „Ich muss Kraft sparen“, keuchte er und begann, mit einem letzten harten Schlag seiner Arme in einen Gleitflug überzugehen. Gleichzeitig verspürte er den Wunsch an Höhe zu gewinnen, um mehr von der Ebene zu überschauen.


  Nill glitt nach oben, ohne die Arme zu bewegen, ohne den Wind zu spüren oder eine Luftströmung, die ihn trug. In der anderen Welt bewegte sich nicht viel.


  „Darauf hätte ich auch gleich kommen können. Wenn ich hier keinen Körper habe, dann brauche ich ihn auch nicht. Ich muss ihn nur vergessen.“


  Jetzt gab es für ihn keine Grenzen mehr und eine endlose und auch sinnlose Suche begann. Er rief über die Ebene der Toten jeden Namen, den er kannte. Nur nicht die der drei großen Fürsten dieser Welt. Allzuviele Namen waren es nicht.


  „Odioras!“, klang es durch die schale Luft. Dämonenname folgte auf Dämonenname. Und als Nill alle Namen gerufen hatte, die er kannte, begann er von vorn. Sein Ruf hallte weit über die Ebene, und die Namen reisten weit, denn Nills Mund blieb geschlossen, die Zunge lag ruhig zwischen seinen Kiefern und die Lippen verzogen sich nicht. Wie sollten sie auch, wo der Körper doch teilnahmslos im Sumpfland verharrte?


  „Du bringst Unruhe“, tönte eine Stimme. Nill schaute nach unten und sah ein kleines Wesen zu seinen Füßen. Vorsichtig ließ er sich herab.


  „Wer bist du?“.


  „Wer ich bin?“, fragte das Wesen zurück. „Ihr Menschen nennt mich Odioras. Ich bin ein Dämon.“


  „Ihr wollt Odioras sein?“ Nill fuhr zurück. „Der Odioras, den ich kenne, ist ein gewaltiger Dämon, einer der großen Dämonen, einer der reinen Gefühle. Odioras ist der Dämon des kalten Hasses. Doppelt so groß wie ich ist er, sein Kopf durchbrach seiner Zeit die Decke in Ringwalls Bibliothek. Er musste sich klein machen, um in dem Raum überhaupt Platz zu finden.“


  „Hier muss ich mich nicht klein machen. Ich bin es, weil der kalte Hass auf der Ebene der Toten nicht zu Hause ist. Die herumwandernden Schatten um uns sind nicht mehr als Erinnerungen. Erinnerungen können voller Hass sein, aber der Hass schwindet immer als Erstes. Und du bist voller Verzweiflung, nicht aber voller Hass. Ohne Hass bleibe ich klein, oder ich bin gar nicht da.“


  „Ich suche einen Dämon. Seinen Namen kenne ich, kann ihn aber nicht sprechen. Es ist mein Dämon. Er ist mein Freund oder mein Diener oder mein, ich weiß nicht was.“


  Nach einer Pause fragte Odioras vorsichtig: „Wie heißt das Wesen, das du deinen Dämon nennst?“


  Nill gab ein Krächzen von sich.


  „Du musst dorthin, wo alle Dämonen sind. Dort wird er dich finden, weil ein menschlicher Geist an jenem Ort so fremd ist, das er alles in Aufruhr bringen wird.“


  „Und wo ist das?“


  „Der Weg ist für jeden Menschen anders. Du musst drei Orte besuchen, von denen ich nur den ersten kenne. Du musst durch die Halle der Angst. Mehr weiß ich nicht.“


  „Und wie komme ich dahin?“


  Der Dämon wies in irgendeine Richtung. „Geh dort entlang.“


  „Und wenn ich mich verirre, wie finde ich Euch wieder?“


  „Du kannst dich nicht verirren. Ich hätte auch in eine andere Richtung weisen können, aber ihr Menschen braucht immer eine Richtung. Dabei ist es doch völlig gleichgültig, in welche Richtung man geht, wenn man weiß, wohin man will.“


  Nill hatte keine Zeit und auch keine Geduld mehr für Rätselspielchen. Im Augenblick, mit dem Kampf im Sumpfland auf der Schwertklingen Schneide, reichte seine Geduld gerade noch für einen höflichen Abschied und einen ernst gemeinten Dank. Dann trieb ihn die Angst, zu spät zu kommen, auch schon weiter, und er war auf und davon. Selbst hier in der anderen Welt konnte er Malachiris spüren. Ihre Beschwörung der Halbdämonen und Schlammwesen hinterließ ihre Spuren selbst im Reich der Schatten.


  Die Halle der Angst erwischte ihn wie ein Schlag in die Mitte seines Körpers. Nill klappte zusammen, erbrach, was er in seinem ganzen Leben zu sich genommen hatte und spürte sein Herz im Halse rasen. Der Gedanke, dass er ohne seinen Körper hier war, half ihm in diesem Augenblick nicht mehr als ein Haarnetz beim Wasserholen. Verfügte er doch über alle körperlichen Erinnerungen, und das genügte völlig, um sich von der Angst demütigen zu lassen. Nills Muskeln verkrampften sich, dass die Hände zu Klauen gekrümmt waren und die eigenen Schultern ihn in dem vergeblichen Versuch, den Hals vor dem endgültigen Fangbiss zu schützen, zu ersticken drohten. Welcher Fangbiss? „Du bist in der anderen Welt, Nill, hier gibt es keinen Khanwolf, keinen Felsroc und auch keine Drachen!“, versuchte er sich selbst zur Ordnung zu rufen, doch die Gedanken blieben unscharf, unvollendete Sätze, gerade etwas mehr als einzelne Eindrücke, bis selbst die ihn flohen unter der qualvollen Enge um sein Herz herum. So verstummten auch die Gedanken und jede einzelne Bewegung seiner Glieder steigerte die Qual nur noch ins Unerträgliche.


  Wenn der Körper nicht mehr arbeitet und die Gedanken in dieser Vorstufe des Todes verlöschen, dann öffnet sich der Mensch dem Strom der Magie. Und manchmal, ganz selten, ist es diese Magie, die die Regentschaft übernimmt und alles richtet. Dieses Mal war es nicht Nill, der in einem Zustand der Entrückung plötzlich magische Worte sprach. Es sprach überhaupt niemand. Nill ahnte nur, dass weit entfernt etwas zählte. Zeittakte bis zu seinem unwiderruflichen Ende?


  


  Nichts überall


  Flug, freier Fall


  von der Fünf auf die Vier


  verlasse das Hier


  Der Orte sind drei,


  jetzt nur noch zwei


  die Eins


  und nun Keins.


  Ich bin am Ziel,


  weil ich es so will.


  


  Nill war ganz und gar nicht am Ziel, aber der magische Spruch zerriss das Netz der Befürchtungen und Sorgen, in dem er sich verfangen hatte, indem er unter dem Einfluss des Nichts gegen den Strom der Magie an den Anfang aller Zeiten sprang. Es war die Magie, die ihm Angst und Panik aus Körper und Verstand trieb und ihn zusammenbrechen ließ.


  Nill war nicht fähig, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Doch der Übergang aus der Halle der Angst zu der Ebene der Gefühle, dem zweiten Ort erforderte auch keinen solchen Schritt, denn die Gefühle kamen von selbst zu ihm und führten ihn in den hohen Raum der Flüche, die, kaum hatte er den Raum betreten, in einem wilden Stimmengewirr über ihn herfielen. Aber nach dem, was er soeben hinter sich gebracht hatte, war der Raum der Flüche geradezu harmlos.


  Am Anfang bemerkte Nill nur dieses Brummen und Summen wie von unzähligen Flügeln der Honigsammler, das immer lauter und mächtiger wurde und sich ihm drohend näherte. Doch bald löste sich das Gebrumm in einzelne Stimmen auf. Tiefe und leise, hohe und laute, weich umschmeichelnd, schnarrend befehlend. Drohend. Kreischend. Ihn in väterlicher Güte umsorgend. Nill wusste nicht, was er davon halten sollte, denn in dem ganzen Durcheinander der Laute und Geräusche verstand er kein einziges Wort. Er musste sich ganz auf eine einzelne Stimme einlassen, um sie hören zu können.


  „Verflucht seiest du, die Haut soll dir in Schwären aufbrechen und das Fleisch auf den Knochen verfaulen. Dein Haar soll dir …“


  „Ich habe keinen Körper“, versuchte Nill leise lächelnd die Stimme zu unterbrechen, „was du mir wünscht, ergibt keinen Sinn.“ Doch die Stimme murmelte weiter, als wäre er nicht vorhanden.


  „Nun ja, vielleicht meinst du gar nicht mich, und das, was mir hier begegnet, sind alle Flüche aus ganz Pentamuria, sorgsam aufgehoben und verwahrt in diesem einen Raum.“


  „Gesegnet seiest du. Auch wenn nicht jeder Deiner Wünsche erfüllt werden wird, so wisse doch, dass mein Auge auch dann noch auf dir ruht, wenn ich die Welt schon lange verlassen habe.“


  Nill zuckte zusammen. Das war kein Fluch gewesen, sondern ein Segensspruch. Sollten Fluch und Segen ein und dasselbe sein? Einfach nur Wünsche, die sich wie die Stimmen nun um ihn um einen Menschen herum zusammenballten?


  Vor Flüchen hatte er keine Angst. Obwohl die Befreiung eines Menschen von einem Fluch zu den schwierigsten Herausforderungen in der Magie gehörte. Es war unendlich schwieriger, als einen Körper von Gift zu befreien, und es bedeutete den Gipfel der Heilkunst, wenn Körper und Geist in wohlausgewogenem Verhältnis gemeinsam betrachtet werden konnten.


  Denn diese Flüche hier waren nur Sätze körperloser Stimmen. Aber warum war ein Fluch in seiner eigenen Welt so mächtig, dass selbst erfahrene Magier sich vor ihnen fürchteten? Und überhaupt: Das Schlimmste war die Angst gewesen, das Fremdartigste der Sturm der Gefühle und das Rätselhafteste die Machtlosigkeit des Fluches. Was war es, das alle drei verband und den Weg zu den Dämonen ausmachte?


  Nill stand. Sein Weg war versperrt. Der Dämon, den er gefürchtet, getötet und in die andere Welt zurückgebracht hatte, stand vor ihm. Sein Dämon.


  „Ich brauch dich jetzt“, wollte er schreien, doch stattdessen fragte er: Was ist ein Fluch und warum scheint er hier so machtlos zu sein?“


  Der Dämon blickte hoch aus lidgeschützten Augen und ein Zischen riss sich los aus seinem Mund. „Zeit“, hörte Nill ihn sagen. „Die Zeit.“


  Und wieder verstand Nill nicht und nahm sich vor, auch dieses Rätsel später zu lösen. So viele Rätsel.


  „Ich brauche dich“, sagte Nill endlich. „Ich brauche dich im Kampf gegen deine kleinen Brüder aus deiner eigenen Welt. Sie wurden ausgeschickt, um mich und meine Freunde zu vernichten.“


  Der Dämon bewegte sich nicht. Nur hielt er plötzlich seinen Zackensäbel in der Faust, ohne dass Nill hätte sagen können, wie dieser dorthin gekommen war. Dann war der Dämon verschwunden, und Nill fand sich in einem Meer aus Geräuschen wieder, die auf die Ohren einhieben. Er saß inmitten seiner Begleiter, wo er in den Gesichtszügen von Dakh und Sedramon blankes Entsetzen fand. Doch nicht er war es, den sie anstarrten. Ihre Augen blickten über seine Schulter auf ein mit Muskeln bepacktes Wesen, von dessen Aura nur der Gestank von Übel und Verwesung, Zerstörung und Untergang ausging. Sedramon und Dakh hoben gleichzeitig die Hände zu mächtigen Zaubersprüchen, doch bevor auch nur ein Wort erklungen war, setzte sich der Dämon in Bewegung und lief auf die graue Horde der Jenseitskrieger zu.


  


  Brolok hatte die beiden Langdolche des Löwenkriegers aufgehoben und sich auf den Rest der Angreifer gestürzt. Die Magier im Gefolge Malachiris schienen beschäftigt zu sein. Sie brauchte er nicht zu fürchten, aber die Übermacht gegen ihn betrug immer noch zwanzig zu eins, viel zu groß, als dass er auch nur eine schmale Chance gehabt hätte, aus diesem Kampf lebendig wieder herauszukommen. Aber vielleicht konnte er ein wenig Verwirrung stiften. Was hätte er jetzt dafür gegeben, Bairne in seinem Rücken zu wissen. Genau so wie damals, als sie das erste Mal in diese Falle gerannt waren. Genauso wie hier war es gewesen, und in einem genauso stinkenden, triefenden Sumpf.


  Bei den Gedanken an Bairne ging ein Stich durch seine Brust. Warum war sie einfach gegangen? Eine Frau ließ ihren Mann nicht einfach im Stich. Broloks Wut äußerte sich in einer heftigen, etwas unvorsichtigen Attacke, die ihm einen schmerzhaften Gegenhieb eintrug.


  „Sie hilft mir in Fugmanns Hort, hilft Nill und mir beim Kampf gegen diese Wegelagerer. Und dann geht sie einfach mit einer Ausrede, die unverständlicher nicht sein kann. Bairne, was willst du eigentlich?“


  Die letzten Worte waren mehr ein Kampfschrei als eine Klage, und Brolok vergrub seinen Kopf unterhalb des Brustkorbs seines Gegners. Zwanzig zu eins war zu viel, aber diese Kämpfer waren so unbeholfen, dass alles kein Kampf, sondern erneut eine Metzelei werden würde. Brolok schaute verwirrt und fragend um sich. Den Kampf am Lagerfeuer noch frisch im Gedächtnis, brachte er es nicht fertig, seine unbeholfenen Gegner zu töten. Er schlug den Knauf seines Langdolchs gegen eine Schläfe und sah zufrieden, wie der Mann zusammenbrach, ein tiefer Tritt brachte einen weiteren Gegner zu Boden. Brolok fand sogar noch Zeit, einen seiner beiden Dolche in sein Waffengehänge zu klemmen und einen Energieblitz abzuschicken, auf den jeder Zauberer hätte stolz sein können. Einer der Magier aus dem Gefolge Malachiris’ taumelte und brachte, als er zusammenbrach, einen weiteren Mann aus dem Gleichgewicht. Der überraschte Ausdruck auf ihren Mienen verriet ihm, dass sie die Quelle dieses Angriffes nicht erkannt hatten.


  Brolok zog den zweiten Dolch wieder hervor und konnte gerade noch ausweichen, als sich ein Gegner mit der Geschwindigkeit eines Baumläufers auf ihn stürzte. Vorbei war das Katz und Mausspiel. Fünfzehn zu eins, aber dieses Mal fünfzehn, behände Kämpfer, die plötzlich ihre Fähigkeiten wieder erlangt hatten.


  „Bairne“, schrie Brolok, was hast du getan?“


  Brolok hatte endlich erkannt, dass Bairne irgendwo in seiner Nähe sein musste, konnte aber nicht sehen, dass sie einen Schutzschild über Nill geworfen hatte und sich nicht mehr um ihn kümmerte. Wie sollte er das auch sehen, war er doch völlig damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.


  „Es rächt sich immer, im Kampf Mitleid zu zeigen“, schimpfte er vor sich hin, während er den Hieb einer Keule mit einem Stich aufwärts in die durch einen Lederhandschuh ungenügend geschützte Faust parierte. Das nachfolgend zustechende Kurzschwert wehrte er mit einer kreisförmigen Bewegung der linken Klinge ab. Diesen Dolch, dem Waffenarm der Gegner gegenübergestellt, führte er wie ein kurzes Schwert mit der Klingenspitze nach oben, den rechten Dolch wie eine Raubvogelkralle mit der Spitze nach unten. Richtig geführt riss die Kraft jedes Dolchstoßes von oben nach unten Risse und Löcher selbst in Kettenhemden, wohingegen er die Linke brauchte, um den Bauch zu schützen.


  Trotzdem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er erledigt war. Brolok hatte sich zu weit vorgewagt, und die Gegner hatten begonnen, ihn zu umzingeln. Brolok fluchte hörbar. Drei Gegner zu den Seiten und im Rücken waren für einen geübten Kämpfer zwar kein unbezwingbares Hindernis. Aber dafür hätte er eine Langwaffe mit Reichweite und viel Platz zum Laufen und Springen gebraucht. So fürchterlich Langdolche im Nahkampf sein konnten und oft sogar Schwert und Schild überlegen waren, so wenig taugten sie gegen eine Übermacht.


  Brolok verzichtete auf weitere Angriffe und verteidigte sich mit fliegenden Tritten und hohen Sprüngen. Seine Dolche tanzten durch die Luft und blockten ab, was sie fangen konnten, derweil seine Augen nichts anderes suchten als eine Lücke, eine schwache Stelle in dem Ring um ihn herum.


  „Wer keine Lücke findet, schafft sich eine“, knurrte er , warf einen der beiden Dolche hoch, fing ihn an der Spitze auf und warf ihn gegen den nächsten Gegner. Der Hals, der das Ziel der Klingenspitze gewesen war, tauchte zur Seite und das Messer traf stattdessen einen in der zweiten Reihe lauernden Gegner in den Oberarm. Ein Fußfeger fällte einen weiteren Mann, Brolok rollte sich über die Schulter ab, sprang über den Mann, der versuchte, das Messer aus dem Arm zu ziehen und hatte den Kreis durchbrochen.


  „Das war knapp!“


  In weiten Sprüngen eilte er zu seinen Gefährten zurück. Er hatte Malachiris Kämpfer lange genug aufgehalten und einige Lücken in die Horde gerissen. Ein kluger Krieger wusste, wann er genug hatte. Aber Bairne, der würde er was erzählen.


  


  Nills Dämon lief im Zickzack durch die Reihen der im Schlamm watenden Reihen von grauen Leibern und hinterließ mit seinem Zackensäbel fürchterliche Spuren. Die Klinge fuhr in das zähe Muskelfleisch der Wesen aus der andern Welt wie eine Axt in morsches Holz, denn die Zacken verhinderten das schneidende Gleiten, das den Meister dieser Waffe auszeichnete, wo jeder weitere Schlag seinen Schwung und seine Kraft der vorangegangenen Bewegungen entlieh. Das brutale Gehacke des Dämons mit dem ruckartigen Hin und Her traf mal eine Schulter, mal eine Hüfte. Wenn der Dämon den Säbel zurückriss, wollte die Klinge nicht loslassen, und so wurde das Opfer gleich mitsamt dem Schwert vom Boden hochgerissen und flog gegen die anderen Kreaturen. Mit jedem Hieb verschwand ein Gegner, als wäre es nicht das zerfetzte Fleisch und die geborstenen Knochen, die für den Tod der Wesen verantwortlich waren, sondern die Hiebe an sich, mit denen ein Fuhrwerker seine Tiere zurücktrieb. Mit dem letzten der grauen Angreifer verschwand auch der Dämon, und der Schlamm, aus dem das Entsetzen hervorgebrochen war, lag ruhig vor ihnen. Das gelegentliche Zerplatzen einer Gasblase war die einzige Bewegung auf den trüben Oberflächen, und manch einer rieb sich verwundert die Augen und fragte sich, ob sie nicht allesamt einer Magie der Illusionen hinterher gestarrt hatten.


  „Ich hatte gehofft, der Dämon würde auch die Schlammweiber mit sich nehmen, aber das war wohl zu viel verlangt“, sagte Nill, presste die Lippen zusammen und sandte einen lauten Ruf zu der grünen Magierin hinüber, der trotz des Krachens und Knallens um ihn herum alle Ohren gleichermaßen erreichte.


  „Ihr habt verloren, Malachiris. Eure Unterweltkreaturen sind wieder dorthin zurückgekehrt, von wo sie aufgestiegen sind. Gesteht Eure Niederlage ein und zieht mit Euren Leuten ab. Wir haben andere Dinge zu regeln, sodass Ihr Euch vor uns nicht zu fürchten braucht.“


  Malachiris begann zu lachen. Ihr schlanker Leib schüttelte sich unter den stoßweisen Explosionen ihres Atems, und ihr Lachen verkam zu einem trockenen Keuchen.


  „Was soll ich verloren haben, du dummer Junge? Die Grauboten waren doch nur eine Ablenkung. Meine Kreaturen sind die Geschöpfe der Randwelt. Niemand kann sie rufen außer mir. In der Randwelt gilt die Magie der fünf Elemente wenig, und auch die andere Welt hat dort nicht mehr Macht als anderswo. Siehst du das Entsetzen in den Augen deines Druiden? Ha, die Druiden mit ihrem blinden Glauben an die fünf Elemente.“


  Malachiris lachte erneut auf. Gellend schnitten ihre Laute durch die Luft, jetzt wo die Stimme die Unterstützung des Atems bekam, und Nill fragte sich, ob das wirklich noch ein Lachen, der Wahnsinn oder bereits ein weiterer Bannspruch war.


  „Was meinst du, warum wir uns hier getroffen haben?“, rief die Hexe. „Gegen die sich gegenseitig durchdringenden Kräfte von Wasser und Erde hilft eure Magie nicht und auch nicht diese furchtsame Fummelei der Oas, die vor der wirklichen Kraft der Natur ängstlich zurückschrecken. Es sind die Randwelten, in die die Natur sich zurückgezogen und gesammelt hat. Pentamuria hat sie euch Schwächlingen überlassen. Kein Mensch kann die Kräfte der Randwelt jemals beherrschen. Selbst ich kann diese Wesen nur rufen. Bist du nicht neugierig auf das, was sie uns nun zeigen werden, neugierig auf das, was sie alles können? Ich habe gehört, Magier suchen die Wahrheit hinter der Magie. Fragt sie! Fragt sie! Da kommen sie!“


  Malachiris Stimme hatte sich zu einem Kreischen gesteigert, und sie hatte angefangen, das nächste Wesen aus dem Schlamm entstehen zu lassen. Jeder konnte sehen, dass das kein leichter Vorgang sein konnte. Es dauerte lange, war ein quälend mühevoller Prozess, dem fließenden Schlamm eine Form abzuringen, und Malachiris musste immer wieder Halt und Stütze an den zähen Ästen des sie umgebenden Gesträuchs suchen.


  Nill konnte in der Tat erkennen, dass all die Kraft des alten Druiden nur noch ausreichte, die Schlammwesen immer wieder zurückzuwerfen oder sie in Käfigen oder hinter magischen Schutzwällen einzusperren. Die Schutzwälle zerbrachen, die Käfige zerfielen und der Schlamm gewann erneut ein paar Schritte. Die Laute aus den aufgerissenen Mäulern raubten den Kämpfern Mut und Zuversicht, aber mehr Magie schien darin nicht enthalten zu sein. Solange es genügend Abstand gab, so lange drohte keine unmittelbare Gefahr. Aber was würde geschehen, wenn sie auf Armlänge heran waren?


  Nill hatte nicht vor, das auszuprobieren. Er verstand diese Magie des Grauens. Erde und Wasser. Dunkelmagie in beidem. Kein Wunder, dass Erdmagie das Wasser nicht aufsaugen konnte und die Kraft des Holzes keinen Widerstand in der Erde fand.


  Er nahm das trübe Weiß des Sonnenlichtes zur Hilfe und warf einen Lichtblitz auf das vorderste Wesen. Das Licht fetzte durch den braunen Brei, trennte die Erde vom Wasser und warf einen Nebel aus feinsten Wassertröpfchen so hoch in den Himmel, dass sich für einen Augenblick das Licht darin brach.


  Das Triumphgeheul Broloks war ohnegleichen und auch auf den Gesichtern von Nill und Dakh breitete sich ein erleichtertes Lächeln aus, das jedoch schnell wieder erlosch. Aus dem Schlammwasser des Tümpels, an derselben Stelle, wo die Schlammfrau noch zuvor gestanden hatte, erhob sich eine braungraue Wasserfontäne bis in Kniehöhe, wuchs, nahm immer mehr Schlamm mit und stand und heulte, als wäre nichts geschehen.


  „Ich kann die Wesen vernichten, aber nicht die Magie, die sie entstehen lässt. Ich müsste die ganze Randwelt trocken legen“, dachte Nill resigniert. Doch alle Zauberer der Welt wären dazu nicht in der Lage gewesen, denn ihr Gegner wäre nicht der Sumpf, sondern die Mutter Erde.


  Nill warf kleine Lichtfunken in die Richtung seiner Gegner. Sie torkelten durch die Luft, begannen zu kreisen und rissen tiefe Löcher in den geformten Schlamm, wenn sie trafen. Die meisten trafen nicht.


  „Brolok, du hast doch bei den Oas diese Haken geschmiedet, diese fliegenden Dolche oder wie du sie nennst. Die, die man so aus dem Handgelenk wirft, sie sich drehen lässt, sodass sie alles zerschneiden, was sich ihrer Flugbahn entgegenstellt. Du weißt, was ich meine?“


  Nill gestikulierte wild mit den Händen, um Brolok deutlich zu machen, was er haben wollte.


  „Ja, ja, sind da in meinem Gepäck, drei davon habe ich am Körper.“ Brolok wunderte sich, warum er sie vorhin im Kampf gegen Malachiris’ Krieger nicht eingesetzt hatte und reichte Nill die Hakensterne.


  Nill warf die Sterne. Ihre Flugbahn war elegant und säuselnd ihr Luftgesang. Die erste flog in Richtung Wolken, die zweite versank im Schlamm, aber die dritte flog geradeaus, zwischen den Schlammwesen hindurch und köpfte einen dünnen Ast.


  Brolok schimpfte: „Es war nicht viel Metall bei den Oas. Ich habe nicht tagelang gehämmert, damit du jetzt alles im Sumpf versenkst!“


  Aber Nill lachte nur. Ihm genügte es, dass er nun ein Gefühl dafür hatte, wie man warf. Seine nächsten Wurfgeschosse würden ohne Metall auskommen, aus reiner Lichtenergie bestehen, und Magie ließ sich eh leichter werfen als Eisen.


  Wie rotierende Schwerter schlugen die Lichtbündel den Schlammwesen die Beine weg, wenn es denn Beine waren, was die braunen Säulen mit dem Sumpfboden verband. Funken flogen wie Wassertropfen eines sich schüttelnden Wolfes in alle Richtungen, als sich der zuckende und blitzende Strahlenkreis langsam in die Schlammsäulen hinein schob und dort verharrte. Losgelöst von der erneuernden Kraft der wässrigen Erde, konnten die Wesen ihre Gestalt nicht halten. Sie zerflossen über dem Strahlenkranz des Lichtes, der allen Versuchen, ihn zu beflecken, widerstand und das braune Wasser in der Umgebung verteilte.


  Nill ließ das Licht erlöschen und hielt den Atem an. Geschafft. Keine neue Form erhob sich aus dem Untergrund. Jetzt machte er sich an die mühsame und anstrengende Arbeit, eine Gestalt nach der anderen dem Sumpf zurückzugeben.


  „Licht ist der Himmel, dunkel die Erde. Was nicht aufsteigen kann, muss bleiben daheim.“


  Er führte die Magie des Dunkels in den unteren Teil der Schlammwesen und verschmolz sie mit dem trüben Wasser.


  Ein Schrei ließ ihn hochfahren. Malachiris hatte erkannt, was Nill vorhatte und warf ihre Holzmagie gegen den jungen Erzmagier, der ihren Zauber durchbrochen hatte. Es war Dakh, der den Angriff hatte kommen sehen und ihn mit der Kraft glühenden Metalls abfing.


  Der Schrei brach und ging in ein Gurgeln über. Nill sah, wie Malachiris durch die Luft geschleudert wurde, auf den Füßen landete, in der Hüfte einknickte und zu Boden ging.


  Ramsker wühlte seine Hufe durch den Schlamm und nahm erneut den wuchtigen Schädel nach unten.


  „Ramsker!“, rief Nill und stürmte nach vorn, ohne auf die magischen Angriffe von Ringwalls Magiern zu achten, die immer noch versuchten, eine Bresche in die Verteidigung des Hügels zu schlagen.


  Aus dem Sumpfboden des verschlammten Schlachtfeldes stieg eine schwarze Wolke empor, die sich über die Magier legte und alle Magie der Elemente erstickte. Feuer, Metall und Holz flackerten noch kurz einmal auf. Erde und Wasser verbreiteten ihren dumpfen abgestandenen Geruch, der Malachiris’ Magier nach Luft schnappen ließ. Die Kraft der Dunkelheit lebte hier überall. Nill brauchte nur zuzugreifen, und er dachte nicht mehr groß nach. Für ihn zählte jetzt nur noch Ramsker.


  „Firlefanz hat er das einmal genannt. Auf dem Schlachtfeld des Knor-il-Ank. Eine Illusion aus weißem Licht und schwarzem Staub sei das gewesen“, lachte der große Morhg. „Das war die schlechteste Lüge, die man mir jemals aufgetischt hat.“


  Binja und Rinja schauten den alten Zauberer verwundert an. Sie verstanden kein Wort, aber sie hatten ja auch nicht gegen Nill kämpfen müssen in jenem Turnier, das ihnen den Zutritt zu Ringwall ermöglichte.


  Die Magier hatten ihre Angriffe eingestellt. Nill beugte sich über Malachiris. Sedramon-Per war Nill gefolgt und hielt sich nun im Hintergrund.


  „Bleibt ruhig liegen und bewegt Euch nicht“, sagte Nill.


  „Besiegt von einem Rams. Vor den mächtigsten Magiern habe ich mich nicht gefürchtet. Und jetzt das.“ Malachiris spuckte Schlammwasser aus, und ein brauner Schmier lief ihr aus dem Mundwinkel.


  „Bleibt ruhig. Das kann man heilen.“


  „Heilen. Und dann, mein ganzes Leben schief herumstehen, nicht mehr richtig gehen können und die Mitleidsblicke der anderen ertragen zu müssen? Und noch schlimmer. Zu wissen, dass der einzige Mann, den ich jemals haben wollte, mich verschmäht hat und sein Glück bei einer anderen suchte. Verflucht seid ihr alle. Das zumindest kann ich noch. Euch alle verfluchen.“


  Malachiris Gesicht wurde hart, als sie den Schmerz in ihrem Körper einschloss, ihn von dem Rest ihres Bewusstseins wegsperrte. Und noch einmal kam ihre alte Kraft zurück.


  „Hört! Hört, was ich rufe! Eurem Leben sei jede Freude genommen, ob kundig der Magie oder nicht. Sie soll ihm zerflattern im Wind. Und die Sorge soll kommen, sich auftürmen wie Wolken am fernen Horizont, fern und ewig sichtbar. Und der Zweifel wird sich wie ein Buckel auf eure Schultern setzen und euch ins Ohr flüstern. Und nie mehr werdet ihr Vertrauen kennen, weder in euch selbst noch in eure Mitmenschen. Und so wird der Schmerz sich mit der Sehnsucht verbünden. Die Sehnsucht kommt zuerst, der Schmerz wird ihr folgen wie ein Schatten. Vergangen das Wissen um die Schönheit der Welt, verloren die Fähigkeit, sich an ihr zu erfreuen, sie zu genießen. Das soll meine Rache sein. Aber es ist noch nicht alles.“


  „Hör auf, Weib“, schrie einer ihrer Kämpfer, der herangetreten war. „Ich halte das nicht aus.“


  „Lass es gut sein, Malachiris“, sagte Sedramon-Per. „Deine Flüche sind nutzlos. Keiner von ihnen wird sich bewahrheiten, denn ich verbanne deine Worte vom Strom der Zeit. Die Zukunft wird deine Flüche nie zu hören bekommen, sodass sie nicht mehr als leere Worte bleiben. Sie bleiben in der Luft, wo sie mit dem Wind verwehen werden. Ich verbiete ihnen den Zugang zu meinem Geist und verweigere ihnen einen Wohnort in dieser Welt. Heimatlos werden sie sein, deine Flüche, herumwandern dürfen sie, aber sie werden nie und niemanden berühren können. Auch dich selbst nicht mehr, Malachiris. Und ich werde deine Flüche aus den Erinnerungen der Menschen löschen. Ein und für allemal. Es wäre nicht der erste Fluch, den ich aufgehoben hätte. Du weißt das besser als alle anderen. Und dir würde ich gern meinen Segen geben und alle meine guten Wünsche. Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist, dass nichts so schlimm ist wie die Gnade, wenn der Hass noch in einem ruht.“


  „Quält dich dein schlechtes Gewissen, Sedramon? Oder was soll der Unsinn mit Segen und Gnade? Beides habe ich nie gewollt. Und was wisst ihr schon von Flüchen, ihr Narren allesamt“, flüsterte Malachiris heiser. „Habt ihr also endlich entdeckt, wie Flüche wirken? Na schön, aber es steht viel mehr dahinter, als ihr ahnt. Meine Worte betreten nicht nur eure Gehirne, sie fressen sich auch in euer Fleisch, in die Steine und die Erde, auf die ihr tretet und die ihr beschreitet, in die Gräser, die eure Waden kitzeln, und in die Früchte, die ihr esst. Immer wieder werden meine Worte euch erreichen, wie ein totes Rams im Brunnen, das das Trinkwasser mit seinem Leichengift verseucht. Nur sind meine Worte immer und ewig und lösen sich nicht auf wie der Körper eines Rams.“


  Malachiris kicherte. „Darum hört nun weiter, meine Freunde. Krankheiten sollen sich um euch herum versammeln. Krankheiten, die …“


  „Hör auf Weib!“, schrie der Krieger. „Ich kann das nicht hören. Haltet den Mund, oder ich schlage Euch alle Eure Zähne ein.“


  „Wurm“, zischte Malachiris verächtlich. „Was mischt du dich hier ein.“


  Mit einem Aufheulen stürzte sich der Mann auf die am Boden liegende Hexe, ergriff mit seinen Händen ihren Kopf und schlug ihn auf den breiigen Boden. Immer wieder. Doch der Boden gab nach. Der Kopf versank im knöcheltiefen Schlamm und wurde schließlich von den breiten Händen des Kriegers tiefer und tiefer hineingedrückt. Schlammwasser flutete Nase und den verzweifelt nach Luft schnappenden Mund. Ein letztes Husten, ein verkrampftes Aufbäumen. Dann fiel die Malachiris in sich zusammen. Starke Arme rissen den Mann endlich zurück, aber es war zu spät. Die gewaltigen Bannsprüche während des Kampfes hatten zu sehr an Malachiris gezehrt. Zum Schluss waren es nur noch ihr Wille und der Wunsch, ihre Rache zu vollenden, die sie am Leben gehalten hatten.


  „Sie hatte eine andere Haarfarbe“, murmelte Sedramon, als die Erinnerungen der Vergangenheit ihn berührten. „Ich habe sie zunächst gar nicht erkannt.“


  „Das war ein schreckliches Ende“, sagte Nill. „All dieser Hass.“ Und er schüttelte den Kopf.


  „Sie hat nur um ihre Liebe gekämpft“, sagte AnaNakara.


  „Das klingt, als würdest du sie auch noch verteidigen.“ Sedramon-Per schaute vorwurfsvoll.


  „Nein, das tue ich nicht, aber ich kann sie verstehen. Männer, die Frauen falsche Hoffnungen machen, wissen nicht, in welche Gefahr sie sich begeben. Ich hoffe, du lernst daraus.“


  Sedramon-Per war empört. Er hatte dieser Frau nie falsche Hoffnungen gemacht. Oder vielleicht doch? Er zögerte und verzichtete auf eine Erwiderung, denn er war sich auch nicht sicher, ob sich hinter AnaNakaras leisen Worten nun ein Lachen verbarg oder nicht. Es war schwierig, Frauen zu verstehen und noch schwieriger herauszubekommen, wann sie es ernst meinten und wann nicht.


  Nill richtete sich auf und blickte um sich. Die Kampfhandlungen hatten nachgelassen. Nur noch vereinzelt blitzte Magie in der Luft auf. Jeder spürte, dass sich die Situation völlig verändert hatte, auch wenn aus der Ferne nicht zu erkennen war, was es war.


  „Aufhören“, rief Nill in Gedankensprache. „Alle aufhören! Ihr habt erlebt, warum es zu diesem Kampf gekommen ist. Jetzt wird die Ordnung wieder hergestellt. Ich, Nill, als letzter, lebender Erzmagier Ringwalls, erhebe den Anspruch, auf den Gehorsam aller hier und an anderen Orten sich befindenden Magier. Und damit nicht genug!“


  Nills Stimme begann ein wenig zu zittern, als ihm die Tragweite seiner Gedanken klar wurde. Aber mutig fuhr er fort:


  „Da der Magon in Ringwall gefallen ist und der Rat der Erzmagier bestimmt, wer ihm im Amt folgt, bin ich als letzter Erzmagier gleichzeitig auch der Magon Ringwalls. Wer immer sich anmaßt, im Namen Ringwalls zu sprechen, spricht in meinem Namen und sollte sich daher vergewissern, dass er auch mit meinem Willen spricht.


  Deshalb frage ich Euch Galvan, Magier Ringwalls, im Range eines Meisters der Metallmagie vor allen anderen. Werdet Ihr Euch mir unterwerfen und mir Gehorsam schwören, denn, wenn Ihr es nicht tut, dann …“


  Nills Stimme hatte einen bedrohlichen Klang eingenommen.


  „Dann?“, tönte Galvans Stimme herausfordernd zurück. „Was dann, kleiner Magier, der immer noch kaum den Rang eines Jungzauberers hinter sich gelassen hat? Womit wollt Ihr mir drohen?“


  „Dann“, sagte Nill, „werde ich Euch, Kraft meines Amtes, das Recht absprechen, Euch als Magier Ringwalls zu bezeichnen. Ab dem Augenblick, in dem Ihr mir Eure Gefolgschaft aufkündigt, werdet Ihr nicht mehr ein Magier Ringwalls sein, sondern nur noch ein einfacher Zauberer. Das wird Euch nicht Eurer Fähigkeiten berauben. Ihr werdet begehrt sein an den Höfen der Könige und Fürsten. Ein berühmter Zauberer werdet ihr sein, bestimmt auch Ehrungen und Anerkennung erfahren. Aber was Ihr nicht mehr seid, ist ein Magier und erst recht kein Magier mehr im Range eines Meisters. Denn, wenn Ihr Ringwall leugnet, dann hat auch ein Rang, den Ringwall verliehen hat, keine Bedeutung mehr.“


  Galvan schaute ausdruckslos auf die entfernt stehende Gruppe um Nill. Es war leicht, einem jungen Zauberer die Gefolgschaft zu verweigern, denn Nill besaß nicht mehr Macht als die Zahl seiner Freunde, die um ihn herumstanden. Und diese konnten ihn nicht ewig schützen. Aber er trug den legitimen Titel eines Erzmagiers, der ihm vom alten Rat und vom alten Magon verliehen worden war. Ihn nicht anzuerkennen würde gleichzeitig bedeuten, den Untergang Ringwall akzeptiert zu haben, und ohne Ringwall, war er in der Tat nur noch ein ehemaliger Magier, der von alten Zeiten erzählen durfte wie ein Kriegsveteran.


  Galvan war stolz, aber er war auch nicht dumm.


  Er drehte sich zu seinen Reitern und den Hofzauberern Talldal-Fugs um und rief laut:


  „Wir reiten zurück. Habt Ihr nicht gehört, was der Erzmagier gesagt hat?“


  Er sagte nicht „mein Magon“. So weit war er noch lange nicht, und es war fraglich, ob er Nill jemals wirklich unterstützen würde, denn Galvan hatte eigene Pläne.


  Talldal-Fugs Leute zogen ihre Pferde herum und galoppierten davon. Der hoch aufspritzende Schlamm konnte ihre Rüstung nicht mehr verdrecken, als er es schon getan hatte.


  Die Bogenschützen der Feuerreiter standen noch unschlüssig herum. Die beiden Zauberer, die die Trupps anführten, stritten sich vor ihren Kriegern.


  „Wir hätten den Erzmagier töten können, wenn du den Schutzwall nicht so dicht gewebt hättest, dass unsere eigenen Pfeile kein Ziel mehr fanden. Zauberei wie die eines Anfängers. Und eines Feiglings noch dazu. Ich werde das unserem König mitteilen.“


  „Ständen wir nicht beide im Dienst des Königs, Uul, dann würdest du diesen Ort hier nicht mehr verlassen. Was bist du nur für ein Narr“, fuhr Skorn-Wit den jungen Mann an. „Direkt neben uns stand Morb-au-Morhg! Keiner von uns wäre mehr am Leben, hätten wir in diesen Kampf eingegriffen. Es war keine Hatz Ringwalls, in deren Schutz wir uns verstecken und unsere eigenen Ziele hätten erreichen können. Das hier war ein anderer Kampf. Selbst ein Mann wie Galvan hat am Ende zurückgesteckt. Wenn du nicht gesehen hast, dass es unsere Pflicht war, in diesem Augenblick vor allem unsere Leute zu schützen, dann fehlt dir auch das Zeug dazu, einen Trupp anzuführen. Ich werde das ebenfalls dem König mitteilen.“


  Während die Zauberer aus dem Feuerreich noch miteinander stritten, fanden sich die Magier zögernd um Nill zusammen.


  Nill musterte sie lange. Einer nach dem anderen senkte den Blick. Zuerst die vier, die hinter Malachiris gekämpft hatten, dann die fünf, die Nill und seine Freunde aus Richtung Erde verfolgt hatten. Galvan hatte seine Leute mit sich genommen.


  „Die Mauern von Ringwall sind nicht mehr. Ob Ringwall selbst untergehen und nicht mehr als eine Erinnerung bleiben wird, ist eine Frage, die das Schicksal beantworten wird. Nicht wir, sondern das Schicksal. König Sergor-Don aus dem Feuerreich ist der Wandler, den Gwynmasidon, unser Magon, in seinen Visionen geschaut hat. ‚In Feuer und Kriegslärm wird Ringwall untergehen.’ Das waren seine Worte. Wir könnten die Magie Ringwalls sammeln und gegen Weltenbrand reiten, es besiegen und unterwerfen. Und doch wäre es auch dann nicht mehr wie früher, und ein solcher Angriff wäre ohne Sinn.


  ‚Nichts wird mehr sein, wie es war’, sind die Worte der Prophezeiung. Wenn das stimmt, dann wird es auch keine fünf Königreiche mehr geben, dann wird der Wandler selbst ein Opfer der Vorgänge, die er selbst begonnen hat. Ich werde euch zusammenrufen, wenn die Zeit gekommen ist. Doch noch ist die Zukunft so unklar, wie sie es vor dem Fall Ringwalls gewesen ist. Es war, und es ist immer noch, die Aufgabe des Hohen Rates von Ringwall unter der Leitung seines Magon, die Zukunft zu lesen und dafür zu sorgen, dass Ringwall das bleibt, was es einmal war. Groß, stark und mächtig. Ob es diesen Plan noch gibt, kann ich euch nicht sagen. Aber es ist meine Aufgabe allein, es herauszufinden. Bis dahin geht eurer Wege, sucht euch einen Platz in dieser Welt. Ihr habt immer noch eure magischen Kräfte. Setzt sie klug und weise ein. Und nun geht mit meinen guten Wünschen, die für alle von euch gelten.“


  Die Magier schwiegen. Einer nach dem anderen drehte sich um und ging gesenkten Hauptes durch den Sumpf zurück. Erdwärts oder metallwärts. Nur weg aus der Nähe der Randwelt, wo ihre Magie so schwach war.


  Morb-au-Morhg, Binja und Rinja blieben. „Wisst Ihr, Exzellenz, ich glaube, wir drei fühlen uns Ringwall nicht mehr so richtig zugehörig. Für die Zwillinge hier kann ich nicht sprechen, aber ich bin nur wegen der Bibliothek gekommen und weil ich Antworten auf ein paar Fragen gesucht habe.“ Ein spöttisches Funkeln lag in Morhgs Augen, als er das Wort „Exzellenz“ aussprach.


  Die Zwillinge nickten, grinsten vergnügt und schwiegen, aber Nill war sich nicht sicher, ob da nicht ein Wispern in seinem Gehirn zu hören war. Die Worte waren nicht zu verstehen. Es waren mehr Gedanke und Eindrücke, die da an verschiedenen Stellen unter seiner Schädeldecke zupften. Da war ein wenig Anerkennung, Spott, vielleicht sogar Bewunderung zu verspüren. Nill war irritiert. So vorsichtig vermochte nicht einmal Tiriwi sich seinen Gedanken zu nähern. Langsam bildete sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen.


  „Musst nicht böse werden“, lachte Binja. „Bist ein richtig ansehnliches Kerlchen geworden. Malachiris hätte keinen schlechten Tausch mit dir gemacht. Der da ist mir zu lang.“ Sie lachte nun offen und herzlich mit einem Kopfnicken in Richtung Sedramon-Per.“


  Rinja prustete los und AnaNakara legte ihren Arm um Sedramons Hüften und zog ihn zu sich heran. „Den hättest du auch nicht mehr bekommen“, rief sie.


  Sedramon schaute von einer zur anderen und wusste nicht, was er sagen sollte. Nill räusperte sich. Seine Stimme klang belegt, als er sagte. „Lasst das doch mit dem ‚Exzellenz’. Ich fühle mich weder als Magon noch als Erzmagier trotz all meiner Worte. Es schien mir lediglich der richtige Weg zu sein, die Magier dazu zu bringen, den Kampf einzustellen. Magon und Erzmagier, das alles hat keine Bedeutung mehr.“


  „Ein wahrlich kluger Zug. Dieser Stein wurde sorgfältig gesetzt in diesem Spiel der Mächte. Du hast das Zeug zu einem wirklichen Herrscher.“


  Dakh-Ozz-Han so viel Lob aussprechen zu hören, machte Nill noch verlegener, als er es ohnehin schon war. Und wieder einmal war er sich nicht sicher, ob seine älteren Freunde nicht doch wieder über ihn lachten. Er zog seine Schultern hoch und dachte über eine deutliche Antwort nach, aber die Worte waren ihm abhandengekommen.


  In all dem Durcheinander von Worten und Gesten versuchte Bairne sich vorsichtig davonzustehlen, aber Brolok ergriff sie hart am Arm.


  „Wieder weglaufen und mich stehen lassen. Und dann einfach irgendwann wieder kommen. Oder wie hast du dir das gedacht?“


  „Lass mich gehen. Ich bin nicht frei. Ich gehöre …“


  Bairne stockte, schluckte die Worte herunter, bevor sie voreilig ihren Mund verlassen konnten.


  „Du gehörst … Ich dachte immer, du gehörst zu mir. Zumindest für eine Zeit lang dachte ich das. Du bist meine Frau. Na ja, du warst es. Und wem gehörst du jetzt? An wen hast du jetzt für eine kurze Laune dein Herz verloren?“


  „Kein Herz. Hexen haben kein Herz. Hexen sind grausam. Hast du das nicht gerade selbst sehen können?“


  Für einen kurzen Moment überzog ein leichter Glanz Bairnes große Augen, aber die Feuchtigkeit in ihnen reichte nicht für Tränen. Und so wischte der Wind den Glanz wieder fort. Mit etwas festerer Stimme sagte sie:


  „Ich gehöre dem Land hier, Brolok. Den Wasserwegen, dem glitzernden Funkeln der Sonne auf dem Wasser. Ich habe Pflichten, Aufgaben.“


  „Und diese Pflichten und Aufgaben haben dich ausgerechnet in diesen Kampf geführt.“


  Bairne schluckte. „Ich kann dir das nicht erklären. Später einmal, wenn wir uns noch einmal sehen sollten. Solange ihr alle in den Wasserwegen weilt, werde ich nie weit entfernt von euch sein. Aber woanders braucht ihr mich nicht zu suchen. Mehr kann dir nicht mehr sagen.“


  „Ach, dann geh doch. Hau ab!“ Broloks stieß ihren Arm so heftig fort, dass Bairne taumelte und beinahe gestürzt wäre, aber Brolok sah das schon nicht mehr, so abrupt und grußlos hatte er sich abgewandt und schaute nun zu Nill, Sedramon und Dakh, die merkwürdig still beieinanderstanden.


  „Es gibt noch vieles zu klären und zu erklären“, sagte Sedramon-Per. „Aber das ist hier nicht der rechte Ort. Ich möchte euch bitten, mir zu folgen. AnaNakara wird mit dem Boot vorausfahren, wir zu Fuß folgen. Es ist nicht weit. Es ist der Ort, wo das Buch Mun aufbewahrt wird. Ihr werdet es sehen wollen.“


  „Bevor wir gehen. Bevor wir …“, Nill Stimme geriet ins Stocken. „Ich muss noch eine Antwort haben.“


  Nill hatte nur eine Frage und er verlangte nur nach einer Antwort, doch diese Frage zu stellen, war härter als alles andere. So starrte er Sedramon-Per in die Augen, und als er endlich fragte, war es nicht das, wonach er sich verzehrte:


  „Sagt mir, beherrscht Ihr die Magie des Nichts?“


  Der Magier war überrascht. Mit jeder Frage hatte er gerechnet, aber nicht mit dieser. Langsam schüttelte er verneinend den Kopf.


  „Nein, Nill. Ich war wohl auserwählt worden, Ringwall das Nichts zu bringen. Vielleicht war ich auch nur zufällig an den richtigen Orten. Wer will das schon sagen können? Nein, ich habe keinen Zugang zum Nichts.“


  „Und …“ Nill hielt den Blick für, wie es schien, Ewigkeiten. Doch dann brach aus ihm heraus, was nicht mehr festzuhalten war.


  „Seid Ihr mein Vater?“


  Und erneut schüttelte Sedramon-Per den Kopf. „Ich wollte, ich wäre es, aber ich bin es nicht. Und AnaNakara ist nicht deine Mutter.


  „Aber wer ist es dann? Wer sind denn dann meine Eltern, die mich einfach so zurückgelassen haben?“


  Nill schrie diese Frage hinaus und mit ihr all seinen Schmerz und seine Hoffnungen, die er so lange mit sich herumgetragen hatte. Die Freude, wenn er dem Namen Perdis wieder ein Stückchen näher gekommen war, und dann endlich den Mann hinter dem Namen. Was machte es da schon, dass um sie herum ein Kampf getobt hatte? Sedramon-Per, Perdis, sein Vater, der ihn einfach zurückgelassen hatte in Erdland, er war zur rechten Zeit wieder gekommen, wollte seinen Sohn kein zweites Mal im Stich lassen. Das war es, was Nill hatte hören wollen. Das war das Bild, das Nill während des ganzen Kampfes mit sich herumgetragen hatte. Und jetzt?


  „Vielleicht sollte AnaNakara dir sagen, wer dein Vater ist“, sagte Dakh.


  „Nein, ich weiß es auch nicht“, sagte die Oa, als sie Nills verzweifeltem Blick begegnete. „Alles, was ich dir sagen kann, ist das. Eines Tages kam eine Frau mit einem Säugling auf dem Arm zu mir. Sie war auf der Flucht vor den Magiern, die sie und ihre Schwester in den Nebelwäldern aufgespürt hatten. Es ist schwer, sich vor Ringwalls Magiern zu verstecken.“


  Morb-au-Morhg, Binja und Rinja traten leise näher.


  „Ich weiß nicht, was für ein Verbrechen sie begangen hatten. Vielleicht hatte es auch nur etwas mit ihrer Schwester zu tun, denn die Magier hatten sie gefunden und ihren Verstand so zerstört, dass sie zu keiner weiteren Magie mehr fähig war. Vielleicht wollte diese Frau einfach nicht dasselbe Schicksal erleiden. So viele ‚vielleicht’. Und dann, wie es manchmal geschieht im Leben. Sedramon und ich hatten auch ein Kind, aber es war nicht kräftig genug, um lange am Leben zu bleiben. Sedramon war gegangen, ich blieb zurück mit einem toten Kind und den Brüsten voller Milch. Das war es auch schon. Du warst das Kind dieser Frau und bist bei mir aufgewachsen. Vielleicht bin ich so etwas wie deine zweite Mutter geworden, aber geboren habe ich dich nicht. Du bist nicht das Kind einer Oa.“


  „Aber auch nicht das Kind eines Adligen. Zu viel wilde Magie wohnt in ihm drin. Vielleicht ist er das Kind einer Schwarzen Hexe“, warf Morb-au-Morhg ein.


  „Schwarze Hexe?“, merkte AnaNakara auf. „Ja das war sie, eine Schwarze Hexe mit ungeheuer viel Kraft.“


  „Nebelberge, sagtet Ihr?“ Morb-au-Morhg war auf einmal sehr leise geworden.


  „Ja, aus den Nebelbergen kam sie herunter.“


  „Wisst Ihr noch, wie sie aussah? Die Frau aus den Nebelbergen?“


  „Nein, nicht mehr so genau. Es ging alles recht schnell und ist auch schon viele Baumblüten her. Dunkle Haare hatte sie, daran kann ich mich noch erinnern.“


  Morb-au-Morhg nickte langsam und nachdenklich. Seine Augen hatten sich zurückgezogen und lagen auf den Bildern alter Erinnerungen.


  „Dunkle Haare mit einem roten Schimmer, wenn die Sonne darauf schien. Schlank und zäh und eine unbändige Kraft.“


  „Ja, ein roter Schimmer, wenn die Sonne darauf schien“ AnaNakara nickte. „Ja, an das Rot erinnere ich mich, denn es war nicht das Rot der Druiden, das ihr auch bei den Oas findet.“


  „Das Haar ihrer Schwester trug noch mehr von diesem Rot. Es war die Farbe der alten Könige. Wir waren immer unterwegs, wir drei, immer auf der Flucht, hatten nie Ruhe. Wir waren einige Zeit zusammen, müsst ihr wissen, haben uns dann aber wieder getrennt. Sie blieben in den Nebelbergen, ich zog weiter durch die Königreiche auf der Suche nach den Quellen der Magie. Ich habe viel von den beiden Schwestern gelernt.“


  „Was wollt Ihr damit sagen?“, flüsterte Nill.


  „Es ist möglich, dass ich dein Vater bin, Nill. Aber glaube mir, ich habe nie gewusst, dass es dich gibt. Sonst wäre ich nicht gegangen. Und ich habe dich auch nie irgendwo zurückgelassen.“


  Nill war durchgerüttelt, als wäre die Erde unter ihm noch nie zur Ruhe gekommen. „Wenn das stimmt, dann hätte ich im Turnier der Magier gegen meinen eigenen Vater gekämpft.“


  „Ja, und nicht nur das. Du hast ihn sogar besiegt.“


  „Fangt nicht schon wieder an, aber es stimmt, ich hätte Euch nie etwas zuleide tun können in diesem Turnier.“


  „Ich weiß, deshalb hatte ich auch keine Angst vor dir.“


  „Lügner.“


  „Na ja, wer spürt schon gern eine Hand an seiner Kehle“, sagte Morb-au-Morhg und fasste Nill vorsichtig am Oberarm, so als wolle er ihn etwas anders hinstellen. Nill zuckte kurz zusammen und versteifte sich dabei ein wenig. Morb ließ die Hand wieder fallen.


  „Wir müssen uns wohl beide erst daran gewöhnen, neija?“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  „Ich habe in Euch immer schon einen väterlichen Freund gesehen. Erinnert Ihr Euch an unser Gespräch zwischen den Zinnen Ringwalls? Ihr sagtet damals, dass man sich manchmal der Aufmerksamkeit des Schicksals entziehen kann, aber nicht vor sich selbst und seiner Vergangenheit fortlaufen kann. Jetzt hat die Vergangenheit mich wohl eingeholt.“


  „Nein, Junge. Nicht eingeholt. Du hast sie ja die ganze Zeit gesucht und bist ihr hinterher gelaufen. Komm lass dich anschauen. Ich muss mich erst an dich gewöhnen, genauso wie du dich an mich.“


  Der große Morhg zog seinen Sohn an sich. Nill atmete den wilden Duft der alten Lederkleidung ein, diesen Duft nach Erde, dem Geruch zerdrückter Kräuter aus unzähligen Nachtlagern unter freiem Himmel, dem Aroma von Bratfett, das darauf gespritzt war und das Leder blank poliert hatte, und letztlich dieses Gemisch von Magie und Aura, das ihm so fremd und gleichzeitig auch so vertraut vorkam. Das also war sein Vater. Der große Morhg. Er war ihm so fremd, viel fremder als Sedramon, aber das Gefühl, endlich irgendwo dazuzugehören, war so übermächtig, dass die Freude darüber allen Ärger, alles Fremde und alles Unerwartete einfach hinwegspülte. Nill löste sich langsam wieder aus der Umarmung und fragte bedächtig:


  „Und was ist aus meiner Mutter geworden und ihrer Schwester?“


  Morb-au-Morhg und AnaNakara schauten sich an und zogen ratlose Gesichter.


  „Von deiner Mutter haben wir nie wieder etwas gehört. Aber die Magier haben sie nicht zu fassen bekommen. Das hätten wir gespürt. Zu eng war das Band zwischen uns geworden. Auch über die Schwester wissen wir nichts. Sie muss einen anderen Weg gegangen sein. Das Einzige was ich noch von ihr weiß - denn ich habe sie nie gesehen - ist ihr Name.“


  Morb nickte. „Ja, ihr Name. Er war außergewöhnlich. Er klang wie der Ruf eines Schwarzvogels. „E-sa-ra.“


  „Was?“


  Jetzt waren es Dakh und Nill, die herumfuhren und einander anstarrten.


  „Esara? Das war meine Pflegemutter in Erdland. Habt ihr das gewusst, als ihr mich habt liegenlassen.“


  „Wir haben dich nicht einfach liegengelassen, mein Junge“, antwortete Sedramon-Per ruhig und nachdrücklich. Zurückgelassen ja, aber nicht einfach liegengelassen. Wir kannten den Weg der Ramsmänner und wussten, sie würden dich finden, aber von Esara haben auch wir nichts gewusst.“


  „So schließt sich der Kreis“ sagte Dakh „So hat es wohl sein müssen.“


  „Das war ein wenig viel auf einmal für einen Jungzauberer wie mich, aber ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht umsonst gesucht habe“, sagte Nill, der immer noch versuchte, seine Gefühle zu ordnen. „Dakh hat den Zauberer Sedramon-Per gesucht und ihn endlich gefunden, und ich war hinter diesem Perdis her, von dem ich nicht mehr als einen Namen, ein paar Runen und ein Amulett hatte.“


  Nills Kopf zuckte hoch, als er die überraschten Stimmen von Sedramon und AnaNakara hörte.


  „Perdis, du hast nach Perdis gesucht?“


  Nill nickte.


  „Und glaubst, ihn hier gefunden zu haben?“


  Nill nickte erneut. „Sedramon-Per hat mir seine Zeit in Ringwall gezeigt und noch Einiges mehr. Ich habe in meinem Geist gesehen, wie er das Nichts in den Hain gebracht hat. Er hat wohl auch die alten Runen auf den Pergamenten in der Bibliothek der Magier versteckt. Wer sollte es sonst gewesen sein?“


  „Du hast recht, ich habe die Pergamente beschrieben, ich habe auch die Bänder geflochten, an denen dein Amulett aufgehängt ist, und sie mit der Schale der Rokkanuss verbunden. Die Glyphen konnte ich nicht hineinbrennen. Das hat AnaNakara getan. Sie hat den Zugang zu der Magie von hell und dunkel und kann diese alte Magie hinter der Brücke zwischen Himmel und Erde spüren. Diese Gabe war der Grund für die Feindschaft mit den weisen Frauen, und, als die Erzmagier mich dafür bestrafen wollten, dass ich das Falundron freigesetzt hatte, beschlossen wir beide zu fliehen. Nur Perdis. Der bin ich nicht.“


  Nill blickt entgeistert in das Gesicht von Sedramon-Per.


  „Und wer ist dann dieser Perdis?“


  „Das bist du. Perdis ist der Name, den dir deine Mutter gab, und Perdis stand auf dem Pergament, das ich mit den alten Zeichen bedeckte. Sie waren für dich bestimmt. Ich war sicher, dass du sie eines Tages finden würdest. Aber ich habe nie geahnt, dass du deinen Namen vergessen könntest.“


  „So bin ich also die ganze Zeit hinter mir selbst hergelaufen“, stellt Nill resigniert fest.


  Als Nill erfuhr, dass es sein eigener Name war, hinter dem er hergelaufen war, war er erleichtert und verwirrt zugleich.


  Es war ein gutes Gefühl, das Ende seiner Suche erreicht zu haben, doch hatte er nicht gefunden, was er erwartet hatte. Die Bitterkeit kam aus der Enttäuschung, dass sein Fund so ohne Bedeutung für alles war, was er getan und noch zu tun gedachte hatte. Und der Zweifel, der immer noch bohrende Zweifel? Nill war sich nicht sicher, dass er am Ende seines Weges angekommen war, denn Perdis, so hatte der Hüter der Quelle gesagt, war kein Name den Eltern ihren Kindern geben, es war ein Name des Schicksals. Aber das Schicksal hatte ihn bereits Nill genannt. Nill, das Nichts. Nicht Perdis, die Stimme. Wer also war Perdis oder der, den das Schicksal dazu bestimmt hatte, wenn er es nicht war?


  „Kein Wunder, dass niemand den Namen Perdis kannte“, sagte Nill. „Aber warum meine Mutter mich so genannt hat, werde ich wohl nie erfahren.“ Er versuchte zu lächeln, auch wenn ihm nicht danach zumute war.


  „Wer weiß“, sagte Dakh.


  „Es gibt noch Vieles zu bereden“, sagte Sedramon. Aber jetzt ist genug. Kommt mit zu uns. Es ist kein weiter Weg. Es ist ein wenig eng dort, aber trocken. Es gibt dort etwas zu essen und unsere Mädchen werden dich gern kennenlernen wollen, Nill. Und es ist dort, wo das Buch Mun versteckt wurde.“


  


  Es war so, wie Sedramon-Per gesagt hatte. Im Sumpfland der Wasserwege standen einige kleinere Hütten. Zum Wohnen, um einige Vorräte zu lagern, um Gerätschaften abzustellen. Groß waren sie nicht und viel Platz war auf diesem etwas trockeneren Flecken auch nicht. Zwei Mädchen kamen herangestürmt, blieben erschrocken stehen, als sie die vielen fremden Gesichter sahen, und grüßten verlegen. Die Größere riss die Augen auf, die Jüngere floh in die Arme der Mutter.


  „Das Essen ist gleich fertig, sagen die Mädchen mir. Dort am Rand haben wir ein wenig Strömung, die uns frisches Wasser bringt. Dort könnt ihr euch waschen. Ihr wisst es vielleicht nicht, aber ihr seht alle aus wie Schlammwesen, und es fällt mir im Augenblick schwer, Freund und Feind zu unterscheiden. So wie ihr ausseht.“


  Das Mahl war einfach, aber sättigend. Auch in diesem Teil des Sumpfes fühlten sich alle Arten von Wasserschlangen zu Hause. Ihr festes und doch fettes Fleisch gab eine gute Grundlage für eine kräftige Brühe, in der ein grünes Durcheinander von Blättern herumschwamm. Wurzeln und Knollen waren selten in dem feuchten Boden, aber einige der halbhohen Bäume warfen seltsame Spindeln ab, die in dem feuchten Morast versanken und zu einer neuen Pflanze wurden. Sie waren bissfest und holzig, aber enthielten zwischen ihren Fasern ein herzhaftes Mark. Was Nill am besten an der Brühe gefiel, war der kräftige Geschmack nach Salz. Nur in dem reichen Ringwall hatte es genug davon gegeben. Überall sonst waren es Würzpflanzen, die dem Essen einen besonderen Geschmack verliehen.


  Nill genoss die Augenblicke der Ruhe und des Friedens. Zuviel war geschehen. Der Kampf hatte allen ihr Letztes abverlangt, und als er dann vorüber war, begann die Welt um ihn herum ihren taumeligen Flug. Oben wurde zu unten, rechts zu links, was weit weg war, erschien nahe und verschwand wieder. Sedramon-Per war nicht Perdis. AnaNakara nicht seine Mutter. Stattdessen hatte er einen Vater bekommen, der ihm wie aus dem Nichts erschienen war. Und dieser geheimnisvolle Perdis war kein anderer als er selbst. Es würde lange dauern, bis er mit allen diesen Dingen würde umgehen können. Die Stimme des alten Druiden riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Was hat Malachiris denn wirklich gewollt? Ich meine außer ihrer Rache? Und selbst die verstehe ich nicht. Es kommt doch immer wieder im Leben eines Menschen vor, dass sich Frau und Mann zusammentun, sich wieder trennen, sich in neuen Verbindungen zusammenfinden und schließlich jeder seinen eigenen Weg geht.“ Dakh schaute fragend in die Runde, als ob er bezweifelte, dass jemand dieses Rätsel würde lösen könne.


  Überraschenderweise war es AnaNakara, die ihm antwortete. „Malachiris hatte recht, ehrwürdiger Druide.“ AnaNakaras tiefe, im Sitzen etwas merkwürdig erscheinende Verbeugung drückte ihre Hochachtung vor dem mystischen Druiden aus. „Sie war keine Oa, sondern eine Hexe. Hexen leben nicht wie Druiden und Oas. Und sie war eine kluge Frau, die wusste, was sie wollte.“


  „Und was wollte sie? Das ist es doch, was ich nicht verstehe.“


  „Das zu verstehen, ist recht einfach. Malachiris wollte einen Mann, und sie wollte Kinder von diesem Mann. Nicht irgendeinen Mann und auch nicht irgendwelche Kinder, denn sie wollte an der Welt teilhaben, die nach dem Sturz Ringwalls entstehen würde. In der neuen Zeit, wenn die große Veränderung abgeschlossen ist, werden andere Menschen als heute wichtig und mächtig sein. Sie wollte, dass ihre Kinder dabei sind. Sie wollte die einzige Art der Unsterblichkeit, die die Natur uns erlaubt. Sie wollte in ihren Kindern weiterleben. In ihren ganz besonderen Kindern.“


  „Wenn du recht hast, dann würde das bedeuten, dass Malachiris gewusst hat, wie Pentamurias Zukunft aussehen wird.“


  „Ja, das würde es. Vielleicht war sie aber auch nur fest davon überzeugt, es zu wissen. Das werden wir jetzt nicht mehr erfahren.“


  „Deshalb auch das Angebot, uns die Freiheit zu geben, wenn Nill mit ihr geht. Sie glaubte, Nill wäre Sedramons Sohn.“ Dakh drehte den Kopf. „Ihr beide müsst etwas ganz Besonderes haben, das Malachiris gespürt hat. Dabei seid ihr gar nicht miteinander verwandt.“


  „Ich bin ein Magier. Oder besser gesagt, ich war einer“, sagte Sedramon. „Aber in mir fließt nicht das Blut eines Magiers. Die einzige Verbindung zu den fünf Elementen, die ich habe, ist ein druidischer Großvater. Und Ihr wisst selbst, dass das nun wirklich nichts Bedeutendes ist, nicht wahr Dakh?“


  Dakh warf die Hände in gespielter Empörung hoch. Die Stimmung begann ausgelassen zu werden, da sich nun langsam die Anspannung legte.


  „Bei Nill ist es ähnlich“, sagte nun Morb-au-Morhg. „Nills Mutter war eine Schwarze Hexe. Ich selbst bin ein Wilder Zauberer, der nur durch besondere Umstände zu einem Zauberschüler Ringwalls wurde, und ich kenne meine eigenen Eltern nicht. Ich komme nicht aus einem adligen Geschlecht, sondern aus der Wildnis. Meine Lehrer waren andere Wilde Zauberer, Hexer, Druiden. Sogar einmal eine Oa.“ Morb räusperte sich. „Aber das mit der Oa ist eine andere Geschichte.“


  „Genug jetzt.“ AnaNakara konnte sehr energisch werden. „Es ist Zeit, sich auszuruhen. Nill will morgen das Buch Mun lesen. Jetzt ist es zu spät dafür, denn es ist nur kurz nach Sonnenaufgang zu finden. Und ich bin sicher, dass Nill nicht der Einzige ist, der es lesen möchte. Sehe ich das richtig, Dakh?“


  Der Druide nickte. „Ich suche schon mein ganzes Leben lang danach und habe keines der Bücher je entdecken können. Auch Arun habe ich erst durch Nill gefunden. Jetzt verstehe ich allmählich, warum es mir nicht vergönnt war. Der Schlüssel lag in der Wüste. Sedramon hat ihn gefunden und Nill ebenfalls. Ich glaube, das Schicksal hat sie beide hingeführt und mich stets daran vorbei. Es ist, wie du sagst, AnaNakara. Lasst uns schlafen gehen.“


  


  


  XX:


  


  Dakh, Ihr habt von dem einen Punkt gesprochen, an dem die Linien der Zeit sich treffen wollten. Ist das jetzt der Punkt?“, fragte Nill den Druiden, als sich alle am nächsten Morgen an dem Ufer des Sees versammelt hatten und darauf warteten, dass der helle Kupferton über dem Horizont durch das Licht der Sonne ersetzt würde. „Wir sind hier alle zusammen, auch Sedramon-Per. Ich weiß, wer meine Eltern sind, wie das Nichts in die Welt kam und vieles mehr.“


  Dakh schaute von einem zum anderen. „Das könnte man meinen, wenn da nicht König Sergor-Don wäre. Er ist der Wandler, der Ringwall gestürzt hat. So jedenfalls sieht es aus. Aber König Sergor-Don hat nichts mit uns zu tun, außer, dass er mit dir, Brolok und Tiriwi in Ringwall die Zauberei studierte. Vielleicht findest du die Antwort in dem Buch Kypt, dem einzigen Buch, dass es noch zu lesen gibt.“


  „Von dem Wandler und der Legende der Gestalt aus dem Nebel habe ich gehört“, sagte AnaNakara. „Aber es ist keine Geschichte der Oas. Wir kennen den grünen Mann, und die Oas aus der Wasserwelt erzählen seine Geschichte. Er steht in seinem schmalen Boot, das er über die stillen Wasserläufe der Sumpfwelt stakt. Wenn die Zeit gekommen ist und man ihn braucht, dann treibt er sein Boot die Flüsse hinunter und auf das Meer hinaus. Die Wellen vor ihm ziehen sich zurück, so dass er wie auf einem stillen See dahingleitet. Er verschwindet in der aufgehenden Sonne und kehrt erst am nächsten Morgen aus der Sonne wieder zurück. Wenn er dann wieder in den Sümpfen verschwindet, sind alle Sorgen gelöst.“


  „Gibt es einen so mächtigen Wasserzauber, dass das Meer stillstehen kann? Und dass man auf dem Meer staken kann, ist ein Gedanke, der in meinem Kopf keinen Platz finden will. Der höchste Baum als Ruder wäre nicht lang genug, und kein Arm stark genug ihn zu halten“, bemerkte Nill.


  „Man darf diese Legenden nicht so wörtlich nehmen“, lachte AnaNakara und zerzauste ihm die Haare. Aber Nill blieb nachdenklich. Zu viele Wahrheiten waren in den alten Legenden verborgen. Die Magier hatten bei der Legende des Mannes aus dem Nebel jede Einzelheit für wichtig erachtet. Warum sollte man es hier nicht ebenfalls tun?


  „Du hast es selbst gesagt“, beruhigte AnaNakara ihn. „Keine Stange wäre lang und kein Wasserzauber stark genug, das Meer zu bändigen.“


  „Mal etwas ganz anderes“, sagte Brolok. „Meint Ihr, ich werde Galvan wieder treffen? Es gibt da noch einen unerledigten Traum, der mich hin und wieder heimsucht. Na ja“, sagte er, als er in Dakhs neugierige Augen blickte. “Ist irgend so ein Kampf. Weiß nicht so recht, aber Galvan ist dabei und stützt die linke Seite meines Schildes ab.“


  „Du bist ein guter Schmied“, antwortete der Druide. „Wo anders als in der Metallwelt soll so ein Schmied wie du arbeiten? In der Metallwelt lebt dein Vater, der dir noch vieles beibringen wird. Und in der Metallwelt ist die Harmonie zwischen dir und dem Königshaus noch nicht wieder eingekehrt. Du wirst es herausfinden.“


  „Harmonie noch nicht wieder eingekehrt. Das habt Ihr schön gesagt. Wenn ich in Fugmanns Hort einreite, wird man mich einfangen und die Schärfe magischer Klingen an mir erproben“, knurrte Brolok.


  „Schaut“, unterbrach Sedramon-Per die Unterhaltung. „Die Sonne erhebt sich.“


  Wenn im Sumpfland die Sonne das Land bescheinen will, muss sie den hohen Nebel um Erlaubnis bitten. Manchmal, und nur manchmal erteilt er sie nach zähem Ringen. Manchmal aber auch gar nicht. Und so kleidet sich jeder Morgen in ein silbrig graues Kleid und schüttet sein Silber aus über jedes Wasser, das zum Himmel aufblickt. Der See vor ihnen war einer dieser vielen flachen Seen, zu denen sich die Wasserläufe immer wieder verbreiterten, wenn die Strömung sich auszuruhen trachtete und das Wasser von ihrer Fracht aus abgefallenen Blättern und dem Schlamm des letzten Regens befreite.


  Der See lag wie aus Blei gegossen vor ihnen. Nichts bewegte sich in diesem magischen Moment des frühen Tages.


  „Hier also liegt das Buch Mun?“, sagte Dakh in einem Tonfall, der zwischen Frage und zufriedener Feststellung lag. „Hier in diesem flachen See. Ich glaube, ich hätte noch unzählige Winter damit verbringen können, diesen Ort zu finden. Hier sieht ein See aus wie der andere und hat man einen Erdhügel kennengelernt, glaubt man, alle zu kennen.“


  „Nein, nicht in diesem See“, antwortete Sedramon. „Das Buch Mun liegt auf ihm.“


  Und bevor Dakh, Morb und Nill noch fragen konnten, blitzte der See unter der ersten Berührung der Sonne golden auf, und Sedramon führte die Hand zum Mund und blies der Sonne einen Kuss zu. Oder gebührte diese leichte Geste dem hohen Nebel und dessen Großzügigkeit, oder galt er dem Wasser? Nein, keinem von beiden. Sedramon-Per hatte den Wind gerufen, denn wie aus dem Nichts erhob sich ein leichter Wind und schenkte der stillen Seefläche ein paar Kräusel.


  „Dort seht ihr Mun“, sagte Sedramon und zeigte auf die Wasseroberfläche, die nun funkelte und strahlte, dass es eine Pracht war. Sie alle sahen, wie die winzigen Wellen das Bild der Sonne auf der Wasseroberfläche in goldene Scheiben, scharf gezackte Haken, und plump geformte Bänder zerriss. Nill war der Erste, der verstand, was geschah.


  „Schaut!“, rief er aus. „Das Buch Mun wird jeden Tag neu geschrieben. Es ist die Sonne, die es auf das Wasser schreibt, so wie der Hüter der Quelle seine Geschichten in den Sand schrieb.“


  Es war ein anstrengendes Stück Arbeit, die Botschaft zu lesen. Die Zeichen verlöschten so schnell, wie sie geschrieben wurden, und tauchten an anderer Stelle wieder auf. Hätte Nill nicht mittlerweile die alte Schrift so gut beherrscht, er hätte mehr als einen Morgen benötigt, das Buch zu lesen. Endlich nickte er zufrieden.


  „Viel ist es nicht, was dort steht.“


  „Sag es uns oder lies es uns vor“, bat Dakh-Ozz-Han. „Du weißt, diese Schrift ist mir fremd.“


  „Das Buch sagt nichts anderes, als dass das vierte Elemente Luft aufhört zu sein, dass sich die Elemente neu ordnen werden, die Luft sich aufteilt in Feuer, Wasser und das neue Element Metall. Ach ja, und das Holz wird nun dazu kommen, das seine Magie der Welt bisher noch nie dargeboten hatte. Das ist schon alles.“


  „Das ist so wenig, dass ich mich frage, ob das, was wir überall gefunden haben, wirklich die Bücher der Prophezeiung sind.“ Dakh-Ozz-Han schien enttäuscht.


  „Nein, das sind sie nicht“, antwortete Sedramon-Per. „Es sind Überbleibsel, Notizen eines großen Geistes. Geblieben sind nur die einhundertachtundzwanzig Geschichten des Hüters der Quelle in ihren acht Darstellungen. Und doch glaube ich, dass es die Bücher der Prophezeiung noch gibt. Wenn Eos ein Wächter der Flammen an die Seite gestellt wurde, dann ist es möglich, dass auch neben dem Feuer im Fels, von dem Nill berichtet hat, die vollständige Prophezeiung noch erhalten ist. Vielleicht auch dort nur in Geschichten, die weitererzählt werden. Ich weiß es nicht, denn die Randwelt der Flammen ist mir verschlossen. Vielleicht sind die Bücher aber auch tatsächlich schon lange verloren und wir müssen uns mit dem begnügen, was wir gefunden haben.“


  „Es steht noch etwas in Mun.“


  Nill schluckte und ließ den Kopf hängen. Niemand bedrängte ihn zu berichten, was Mun noch zu sagen hatte, wusste doch jeder, dass es nichts war, was die Seele erfreute.


  „Das Ende der Magie der fünf Elemente. Diese Magie wird zerbrechen an ihrer eigenen Hybris. Wer sich unüberwindlich vorkommt, wird überwunden werden. Und am Ende wird Ringwall fallen.“


  „Dann wissen wir alles, nur nicht, wie es weitergeht“, sagte Dakh-Ozz-Han. „Sedramon und du, ihr habt alles gefunden, bis auf das Buch Kypt.“


  „Kypt ist das wichtigste der Bücher“, sagte Sedramon-Per. „Alle anderen Bücher deuteten die Zukunft aus einer so fernen Vergangenheit, dass mittlerweile aus der Zukunft Legenden geworden sind. Die fünf Bücher sind in den fünf Königreichen verteilt. Nur in Erdland haben wir nichts gefunden, aber ohne einen Hinweis dorthin zu ziehen und zu suchen, ist aussichtslos. Hast du eine Ahnung, wo wir suchen sollen?“ Sedramon-Per sah Nill an, doch bevor dieser antworten konnte, fiel der alte Druide ein:


  „Warum sollte das Buch in Erdland sein? Als die Bücher geschrieben wurden, gab es weder die fünf Königreiche noch die Magie der fünf Elemente.“


  „Eine bemerkenswerte Einsicht von einem Druiden, dessen Welt aus den fünf Elementen besteht“, scherzte AnaNakara.


  Dakh seufzte. „Meine Wunde schmerzt mich schon genug. Ihr braucht nicht noch zusätzlich das Salz des Spottes hineinzustreuen. Sagt mir lieber, warum das letzte und entscheidende Buch in Erdland liegen soll.“


  „Weil das die einzige Gegend ist, in der wir nichts Entsprechendes gefunden haben. Überall sonst, in jedem Königreich fand sich genau ein Buch und nur ein Buch der Prophezeiung“, antwortete Nill.


  „Beinahe, mein Junge.“ Sedramon-Per machte ein wissendes Gesicht.


  „Im Feuerreich gab es zwei Bücher, das der Schöpfung und das Buch Eos.“


  „So bleibt das letzte Buch wohl ein endgültiges Rätsel.“


  „Nein, das letzte Buch, so sagten es die Geschichten des heiligen Mannes, liegt im Zentrum der Welt. In der Mitte oder nahe der Mitte aller Magie unserer Welt.“


  „Im Knor-il-Ank!“, triumphierte Nill.


  „Ja, in Ringwall. Der Olvejin sollte den Weg weisen, bevor er verloren ging, aber es besteht kein Zweifel. Das Buch Kypt liegt in Ringwall“, stellte Sedramon fest.


  „Und Ringwall ist zerstört“, sagte Nill mit flacher Stimme.


  „Erneut schließt sich der Kreis“, sagte Dakh.


  „Aber wo in Ringwall?“, wollte Morb-au-Morhg wissen. „Sedramon, Ihr wart doch viele Winter dort.“


  Nill gab sich einen Ruck.


  „Ich weiß, wo ich es finde. Ich muss sofort zurück. Zurück nach Ringwall. Ramsker komm, morgen brechen wir auf.“


  


  Ende


  


  


  Sehr geehrter Leser:


  


  Sie haben nun bereits 2 Drittel der Pentamuria Saga hinter sich gebracht. An dieser Stelle darf ich mich, wie schon nach dem ersten Band, für Ihr Engagement bedanken. Nills Abenteuer wird weitergehen und ich schreibe bereits am dritten und letzten Band der Saga.


  Wenn Ihnen die Serie bis jetzt gefallen hat, würde es mich außerdem sehr freuen, wenn Sie sich die Zeit für eine Rezension nehmen.


  


  Ihr Wolf Awert.
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